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  Prolog


  


  


  Mein geliebter Sohn,


  es ist März und langsam wird es Frühling. Na ja, wenn man mal von der dicken Schneedecke absieht, die noch immer auf den Wiesen liegt. Allerdings steigen die Temperaturen bereits und es wird nicht mehr lange dauern, bis die ersten Knospen ihre Köpfe rausstrecken.


  Aber genug vom Wetter. Auch im Schloss haben die Frühlingsgefühle Einzug gehalten. Raven und Sam sind glücklicher, als ich es je gesehen habe. Wenn sie nicht gerade mit Händchenhalten beschäftigt sind, knutschen sie. Sie werden dann immer in ihr Zimmer verbannt, weil die anderen ihr Geschmuse einfach nicht mehr sehen können. Heute Abend findet endlich ihre Verlobung statt. Natürlich nur im kleinen Rahmen, sofern man bei dreißig Personen noch von „klein“ sprechen kann. Sam ist erstaunlich gelassen, wenn auch aufgeregt.


  Letizia hat Lyle und Isaac die Organisation der Party übertragen, damit ich mich noch schonen kann. Ich glaube, sie denkt wirklich, dass ich die Füße hochlege und den beiden zuschaue. Aber du weißt, da ist sie schief gewickelt. Sobald ich den Brief geschrieben und verbrannt habe, werde ich erst einmal nach dem Rechten sehen.


  Ich gebe zu, ich war nicht begeistert, dass sie mich ohne meine Zustimmung gewandelt haben. Für immer in diesem alten Körper festzustecken ist nicht eben mein Traum gewesen, aber jetzt ist es nun einmal so und ich muss das Beste daraus machen. Zudem fühle ich mich gesund und stark wie schon seit sehr langer Zeit nicht mehr. Die Wandlung hat mir neue Energie und Ausdauer geschenkt. Und natürlich könnte ich meinen Jungs niemals böse sein, weil sie mich nicht einfach zu dir gelassen haben. Ich kann ihre Gründe sogar verstehen, wenn ich auch nicht begeistert bin.


  Es freut mich, dass Claire ihren Mann gefunden hat. Anfangs war ich zwar skeptisch, weil Blake nicht eben ein Romantiker ist, aber die letzten Monate haben mich eines Besseren belehrt. Er trägt unsere Kleine förmlich auf Händen und liest ihr jeden Wunsch von den Augen ab. Natürlich zeigt er den anderen seine harte Schale, aber die Liebe in seinen Augen, wenn er Claire anblickt, ist einfach nicht zu übersehen. Die beiden scheinen für einander geschaffen zu sein und werden ein sehr glückliches Leben führen. Allerdings muss Blake sich eine Menge Sprüche anhören, die bis jetzt jedoch an ihm abperlen wie Regentropfen an einer Fensterscheibe. Wenn Keir und Tyr sich aber nicht bald zusammenreißen, könnte es passieren, dass Blake ihnen mal ordentlich die Hölle heißmacht. Würde ihnen vielleicht ganz guttun.


  Die traurige Nachricht habe ich bis zum Schluss aufgehoben. An Weihnachten habe ich einen meiner Söhne verloren. Jason hat sich geopfert, damit Blake unsere Claire nach Hause bringen konnte. Ich werde diesem Mann auf ewig dankbar sein und ihn in meinem Herzen behalten, genau wie dich. Er war vielleicht nicht mein eigen Fleisch und Blut, aber sie sind zu meinen Söhnen geworden und ich liebe jeden Einzelnen. Der Schmerz über Jasons Verlust brennt noch immer in meinem Herzen und es wird sicher eine lange Zeit vergehen, bis sich diese tiefe Wunde schließt und nur eine ziepende Narbe hinterlässt.


  Auch mache ich mir große Sorgen um Marie. An Weihnachten ist sie verschwunden, ohne sich zu verabschieden. Seitdem haben wir sie nicht mehr gesehen. Wenn Claire sie anruft, ist Marie immer sehr kurz angebunden und Besuche blockt sie mit fadenscheinigen Gründen ganz ab. Wir wissen einfach nicht, was wir tun sollen.


  Du siehst, unsere Feinde mögen verschwunden sein, aber die Probleme sind deshalb nicht weniger geworden.


  So, jetzt gehe ich nach unten und sehe mal nach dem Rechten. Ich behalte dich in meinem Herzen, mein Sohn, und auch wenn es noch eine Zeit dauern wird, so bin ich fest davon überzeugt, dass wir uns wiedersehen werden. Solange unsere Mädchen mich brauchen, werde ich an ihrer Seite bleiben, aber irgendwann meistern sie ihr Leben auch ohne mich und dann werden wir zusammen mit Jessy von dort oben über sie wachen. Außer dem Glück von Sam und Claire hält mich hier nichts. Bis dahin,


  in Liebe deine


  Nanna


  


  


  1. Kapitel


  


  


  „Bleib stehen, SIG!“, schrie Claire und spurtete hinter dem Wolf die Treppen hinunter. „Ich schwöre dir, wenn du mir nicht sofort mein Handy wiedergibst, werde ich dich einen Kopf kürzer machen.“


  Auf Socken rannte – oder besser gesagt schlitterte – sie über das frisch gebohnerte Parkett der Eingangshalle. Isaac, der eben die Halle durchquerte und rechts und links eine Servierplatte mit Essen trug, schaute sie mit großen Augen an, als sie auf ihn zugerutscht kam. Im letzten Moment schaffte sie es, ihm auszuweichen, auch wenn dies eine leicht schmerzhafte Kollision mit der Wand zur Folge hatte. Doch Claire hatte keine Zeit, sich lange aufzuhalten. Sie rief Isaac, der ihr immer noch verdattert nachschaute ein „‘Tschuldige“ zu und folgte dem Wolf ins Wohnzimmer.


   Keir stand am anderen Ende des Raumes und versuchte, den Handycode zu knacken, um an ihre Nachrichten zu kommen. Er war so abgelenkt, dass er Claire, die sich an ihn anschlich, nicht bemerkte. Erst im letzten Moment zog er das Handy weg, damit sie nicht drankam. Keir hielt es über seinen Kopf und da er Claire noch um ein gutes Stück überragte, musste er seinen Arm nicht mal ganz ausstrecken.


   „Es hat seine Vorteile, der Größte zu sein“, lachte er und schaute Claire dabei zu, wie sie an ihm hochsprang und versuchte, nach dem Telefon zu schnappen.


   „Mist!“, fluchte sie und stellte ihre Versuche ein. Sie trat einen Schritt zurück.


   „Du gibst schon auf.“ Keirs Augen blitzten schelmisch. „Und ich dachte, du seist eine Kämpfernatur, schließlich hast du den schwarzen Mann gezähmt.“ Er lachte laut auf.


   Claire legte den Kopf nachdenklich schief und klopfte mit dem Zeigefinger an ihr Kinn. „Weißt du“, begann sie, ohne auf Keirs Provokation einzugehen. Langsam ging sie um ihn rum. „Wir beide haben da ein kleines Problem. Blake wird nicht nur dich einen Kopf kürzer machen, wenn du meine Nachrichten liest, sondern auch mich umbringen, weil ich dir mein Handy überlassen habe.“


   Obwohl „überlassen“ nicht ganz zutraf. Genau genommen hatte er das Handy aus ihrer Hosentasche stibitzt. Doch das Ergebnis wäre dasselbe, sollte er die Gelegenheit haben, eine der intimeren Nachrichten zu lesen, die ihr Blake gesendet hatte. Wenn sie nur daran dachte, kroch ihr die Röte ins Gesicht, denn der Betonklotz konnte echt heiße Sachen schreiben.


   Mit einem breiten Grinsen im Gesicht ließ Keir sie keine Sekunde aus den Augen. „Das macht mich nur noch neugieriger“, feixte er, „denn jetzt weiß ich, dass es da etwas Interessantes zu lesen gibt. Und ich kann einfach nicht anders, ich muss es wissen, sonst kann ich die ganze Nacht nicht schlafen.“ Sein Grinsen nahm einen gemeinen Zug an. „Das Gute ist, dass eine kleine Menschenfrau mich nicht daran hindern kann.“


   „Tja“, seufzte Claire theatralisch. „Das war deine letzte Chance, Wolf.“ Und mit einem lauten Schrei sprang sie ihm auf den Rücken. Sofort schlang sie ihre Beine um seine Taille und ihre Arme schloss sie fest um seinen Hals. „Gib mir mein Handy!“


   Zuerst war Keir überrascht, aber er fasste sich schnell wieder. Kurzerhand steckte er das Telefon in seine Hosentasche und versuchte, die verrückte Frau von seinem Rücken zu bekommen. Doch sie hielt sich erstaunlich geschickt fest.


   „Gib auf, SIG!“, befahl sie und drückte mit den Armen etwas fester zu.


   Keir musste auf einmal fürchterlich lachen. Da stand er, ein ausgewachsener Werwolf und wurde von einer kleinen Menschenfrau angegriffen. Er musste so heftig lachen, dass sogar Claire durchgeschüttelt wurde, aber sie lockerte ihren Griff nicht.


   „Okay, okay“, gab Keir nach und wischte sich die Lachtränen aus den Augen. „Bleib locker.“ Er ging auf ein Knie runter, damit sie besser absteigen konnte.


   Claire jubelte innerlich, dass sie den sturen Wolf zum Aufgeben bewogen hatte. Sie ließ ihn los, bekam ihr Handy wieder und alle waren glücklich. Vor allem aber am Leben. Vorsichtig lockerte sie ihre Arme, so ganz traute sie Keir nicht. Und zu Recht, wie sich in der nächsten Sekunde herausstellte.


   Bevor sie reagieren konnte, hatte er sie geschnappt und über die Schulter geworfen. Hilflos hing sie mit dem Kopf nach unten und hatte einen fantastischen Ausblick auf seinen A…


   „Was ist denn hier los?“, hörte sie Nanna von der Tür her fragen.


   Der dämliche Wolf drehte sich so schnell um, dass Claire auch rumgeschleudert wurde. „Sorry“, murmelte er.


   Ehrlich gesagt war sich Claire nicht sicher, wem von ihnen dieses Sorry galt. Ihr oder Nanna? Denn obwohl er sich entschuldigt hatte, machte er keine Anstalten, sie abzusetzen. Sie konnte ihre Großmutter zwar nicht sehen, aber Claire war sich sicher, dass diese mit verschränkten Armen Keir anfunkelte.


   Keir machte zwei Schritte nach hinten. Man konnte die Rädchen in seinem Kopf förmlich rattern hören, während er seine Chancen abwägte: Handy oder Nanna? Das würde für den Wolf eine sehr schwere Entscheidung werden. Claire grinste in sich hinein und war froh, dass weder er noch Nanna es sehen konnten. Natürlich war Keir fürchterlich neugierig, was Blakes Nachrichten anging. Für das Rudel war er immer noch der Betonklotz, auch wenn er hier und da auch in ihrer Gegenwart etwas zutraulicher war.


   „Was ist hier los?“, fragte Nanna erneut.


   „Ich …“, begann Keir, korrigierte sich aber gleich, „Claire und ich albern nur etwas rum.“


   Claire hörte Schritte näher kommen und Nannas Gesicht erschien schließlich in ihrem Blickfeld. Da sie immer noch falsch herum hing, stand ihre Großmutter irgendwie auf dem Kopf.


   „Stimmt das, Claire?“, fragte Nanna sie.


   Claire zögerte einen Moment. Da war nun ihre Chance, von Keirs Schulter runterzukommen und ihr Handy zurückzukriegen. Es bedeutete allerdings auch, den Wolf in die Pfanne zu hauen. Nanna würde ihn bestimmt nicht ohne eine Standpauke davonkommen lassen. Und das wiederum wollte Claire auf keinen Fall.


  „Ja klar“, sagte sie deshalb und versuchte sich an einem Lächeln. „Alles in bester Ordnung.“


   „So?“ Ungläubig zog Nanna eine Augenbraue nach oben. „Wenn alles in bester Ordnung ist, braucht ihr meine Hilfe ja nicht.“


   Ihre Großmutter richtete sich auf und ging. Ungläubig stemmte sich Claire von Keirs Rücken weg und sah der älteren Frau nach.


   „Sieht aus, als hättest du deine Chance vertan“, schmunzelte Keir und drehte sich im Kreis. „Zeit, mir deine PIN zu verraten, kleine Claire.“


   Claire klammerte sich an den Wolf, während er sich im Kreis drehte und lachte. Wenn ich dir auf den Hintern kotze, lachst du nicht mehr! Sie hatte alle Mühe sich festzuhalten und dabei den Würgreiz zu unterdrücken.


   „SIG, halt an!“, jammerte sie. „Ich werde seekrank.“


   „Verrate mir die PIN und du darfst runter“, lachte Keir und drehte sich weiter um die eigene Achse.


   „SIG ...!“ Claire schluckte. Heftig trommelte sie mit den Fäusten auf seinen Rücken ein.


   Claire war so sehr damit beschäftigt, ihren Mageninhalt zu behalten, dass sie das tiefe Knurren nicht mitbekam. Keir hingegen, der es sehr wohl gehört hatte, hielt sofort an und stellte sie vor sich. Sie taumelte, der Schwindel hatte sie noch fest im Griff. Der blonde Wolf legte einen Arm um sie und zog sie mit dem Rücken an seine Brust.


   Langsam legte sich der Schwindel und Claires Blick klärte sich. Sie schaute direkt in die onyxfarbenen Augen des schwarzen Wolfes. Blake stand in Wolfsgestalt in der Wohnzimmertür, zähnefletschend fixierte er die beiden. Trotz des furchteinflößenden Anblicks schlich sich ein Lächeln auf Claires Lippen. Jetzt verstand sie, warum Keir sie so schnell abgesetzt hatte und sie immer noch als lebenden Schutzschild benutzte. Blake kam auf sie zu, eine Pfote vor die andere setzend, ließ er sie dabei keine Sekunde aus den Augen.


   „Hallo Schatz“, flötete Claire fröhlich und löste sich aus Keirs Griff, um ihrem Wolf um den Hals zu fallen.


   Claire drückte ihm einen Kuss auf die Schnauze und störte sich keinen Deut darum, dass er immer noch die Zähne fletschte. Niemals würde Blake ihr etwas tun. Noch während ihre Lippen die Schnauze berührten, verwandelte sich ihr Wolf in einen Mann, drückte nun ebenfalls seinen Mund auf ihren und verwickelte sie in einen leidenschaftlichen Kuss. Claire schlang ihre Arme um seinen Hals und presste sich an Blakes festen Körper. Die Welt um sie verlor ihre Bedeutung, wie immer, wenn sie in den Armen des dunklen Kämpfers lag.


   „Ich geh dann mal.“ Keirs Worte holten sie zurück auf den Boden der Tatsachen.


   „Halt!“ Claire löste sich von Blake und sie drehte sich schnell zu Keir um. „Du hast vergessen, mir mein Handy zu geben“, sagte sie und wusste, dass er jetzt keine andere Wahl hatte, als es ihr zurückzugeben.


   Keir hingegen überlegte fieberhaft, welche Optionen er hatte. Er konnte Claire ihr Handy zurückgeben, aber seine Neugierde war einfach zu groß. Besser den Ärger in Kauf nehmen und außerdem war er wesentlich schneller als Bake. Er könnte ihm einfach davonlaufen.


   „Ähm ... ich weiß nicht, wovon du redest“, murmelte Keir und machte einen Schritt Richtung Seitentür, die in die Küche führte. „Ich muss jetzt wirklich los. Wir sehen uns.“


   Ungläubig starrte sie den Blonden an, aber erst als dieser sich umdrehte und zur Tür hinaus verschwinden wollte, kam Leben in sie. „Bleib sofort stehen, SIG, und gib mir mein Handy wieder!“, schrie sie.


   Doch Keir riss die Tür auf und rannte hindurch. Blake wollte ihm schon nachsetzen, als Keir rückwärts wieder ins Zimmer torkelte. Dylan erschien mit verschränkten Armen im Rahmen und grinste.


   „Entschuldigung“, meinte er und es klang absolut unaufrichtig. „Ich hab nicht gesehen, dass du ebenfalls durch die Tür wolltest.“


   Keir knurrte, aber Shayne trat hinter Dylan hervor und erstickte jegliche Auseinandersetzung im Keim. Claire hätte ihn dafür knutschen können. Wenn Keir auf Dylan losgegangen wäre, hätte Blake in einem ganz schönen Dilemma gesteckt, nämlich in einem Konflikt zwischen seinem Bruder und seinem Rudel. Auch wenn die anderen Kämpfer Dylan genau aus diesem Grund duldeten, so war er doch keiner von ihnen, und im Zweifel zählte nur das Rudel und die Familie, was für sie ein und dasselbe war.


   „Keir?“, fragte Shayne mit hochgezogener Augenbraue und verschränkten Armen.


   „Ja?“, erwiderte Keir unschuldig.


   Shayne seufzte, dann streckte er die Hand aus. „Gib mir Claires Handy.“ Als Keir zögerte, verschärfte sich der Ton des Alphas. „Mach schon, SIG! Auch wenn es gerade etwas friedlicher auf den Straßen geworden ist, habe ich keinen Bock, dass einer meiner Kämpfer umgebracht wird. Und genau das wird geschehen, wenn Blake dich in die Finger bekommt, solltest du seine Nachrichten lesen.“


   Wie zur Bestätigung stieß Blake ein drohendes Knurren aus und Shayne bedachte den Jüngeren mit einem Siehst-du-was-hab-ich-gesagt-Blick. Keir gab auf, griff in die Hosentasche und zog das Telefon heraus. Er bedachte Shayne mit einem trotzigen Blick, reichte aber Claire das Handy.


   „Irgendwann bekomme ich meine Chance“, raunte er Claire mit einem spitzbübischen Grinsen zu. Keir hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, bevor er lachend aus dem Wohnzimmer verschwand.


   „Spinner“, schmunzelte Shayne und ging wieder in die Küche.


   Auch Claire musste lachen und drehte sich zu Blake um, dessen Augen aber den Mann in ihrem Rücken fixierten. Sie folgte seinem Blick. Dylan stand mit verschränkten Armen immer noch auf der anderen Seite des Raums und starrte seinen Bruder ebenfalls an. Claire seufzte innerlich.


   Seit der Nacht, in der Dylan und sie befreit worden waren, redeten die beiden so gut wie kein Wort miteinander. Sie schienen eine Art stillschweigendes Abkommen zu haben: Gehst du mir nicht auf den Sack, nerve ich dich auch nicht. Claire war davon nicht eben begeistert, konnte aber nichts dagegen tun. Nicht, dass sie es nicht versucht hatte. Doch beide Männer hatten ihre Versuche, sie zu einem Gespräch zu bringen, rigoros abgelehnt und Claire hatte sich schließlich vorübergehend geschlagen gegeben. Zumindest fürs Erste.


   „Danke, Dylan“, lächelnd schaute sie zu dem Wolf.


   Dylans Augen huschten zu ihr und ein Lächeln glitt über seine Züge. „Gerne.“


   Wow, der Mann war wirklich zu einer Augenweide geworden, seit er ein paar Kilo mehr auf den Rippen hatte. Dylans Körper war nicht mehr die Spur abgemagert. Seine Wangen waren voll, ein Sixpack zeichnete sich wieder unter dem engen schwarzen Rollkragenpulli ab und seine Augen hatten ihren Glanz zurück. Alles in allem war rein äußerlich, nichts mehr von seiner langen Gefangenschaft zu sehen, aber seine Seele hatte tiefe Wunden davongetragen.


   „Es geht mir gut, kleine Claire“, sagte Dylan in sanftem Ton. Ihr besorgter Blick war ihm nicht entgangen.


   „Bist du sicher?“, fragte sie.


   Blake war still, aber seine Arme schlossen sich etwas fester um sie. Er gab ihr Halt und sie kuschelte ihren Rücken dankbar an seine Brust.


   Dylan kam auf sie zu, streichelte mit den Fingerknöcheln über ihre Wange, während er leise erwiderte: „Es ist alles in Ordnung, kleine Claire. Aber die Aussicht, an der Verlobungsfeier eines Vampirs teilzunehmen, ist nicht eben verlockend.“


   „Die Zeiten haben sich geändert“, sagte Blake und blickte seinem Bruder in die Augen.


   „Scheint so“, erwiderte Dylan. Er lächelte Claire kurz zu, bevor er sich mit undurchdringlicher Miene seinem Bruder zuwandte. „Bleibt nur abzuwarten, ob es eine positive Veränderung ist.“


   Dylan wandte sich ab und verließ die beiden. Claire schaute ihm einen Moment nach, dann drehte sie sich um und schlang ihre Arme um Blake. Eine Zeit lang standen sie so in der Mitte des Wohnzimmers, genossen einfach die Nähe des anderen.


   Schließlich löste sich Claire zögerlich von ihm. „Ich muss zu Sam“, sagte sie entschuldigend.


   „Wir sehen uns später, cor meum.“ Blake hauchte einen Kuss auf ihren Mund und schob sie von sich, bevor er ebenfalls verschwand.


   „Männer“, murmelte Claire und machte sich auf den Weg zu ihrer Schwester.


  


  


  Lächelnd wandte sich Midnight von der Szene im Wohnzimmer ab und ging die Stufen nach oben. Es war schön, zu sehen, dass Blake und Claire so glücklich miteinander waren. Genau wie Sam, hatte eine weitere Stewart-Frau ihren Traummann gefunden. Nur die Sache mit Dylan bereitete Midnight Kopfschmerzen. Blakes Bruder war zu einem Einzelgänger geworden und würde es in dieser riesigen Gemeinschaft wohl nicht lange aushalten. Dylan hatte in den letzten Jahrhunderten in Einsamkeit und Stille gelebt. Im Schloss hingegen ging es meistens hoch her, Ruhe suchte man hier vergebens.


   Seufzend nahm sie die letzten Stufen in den ersten Stock. Es war verschwendete Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, am Ende war es ausschließlich Dylans Entscheidung. Shayne hatte ihm angeboten, beim Rudel zu bleiben und einer der Kämpfer zu werden. Midnight kannte zwar nicht die genauen Beweggründe des Alphas, aber sie würde jede Wette eingehen, dass er es für Blake tat.


   Midnight schreckte aus ihren Gedanken hoch, als sich eine Hand fest um ihren Oberarm legte und sie die letzte Stufe nach oben zog. Eine zweite Hand schloss sich um ihren anderen Arm und sie wurde angehoben, bis sie sich Auge in Auge mit einem sehr wütenden Vampir befand.


   „Du musst mir mal was erklären, Hexe“, knurrte Damien und seine kaffeebraunen Augen waren nur noch Schlitze. „Wieso konnte ich den Wolf nicht liegen lassen?“


   Natürlich wusste Midnight genau, wovon der Vampir sprach. Als die Meute nach der Explosion nach Hause gekommen war, hatte sie gehört, wie er Aiden davon erzählt hatte. Damien hatte Ryan dort liegen lassen wollen. Der Vampir wollte den Kämpfer einfach im Stich lassen. Aber was hätte ein Bund denn für einen Sinn, wenn man einen anderen einfach zurückließ?


   „Die bessere Frage wäre doch, warum du ihn überhaupt zurücklassen wolltest?“, antwortete Midnight ruhig.


   Damians Miene wurde noch zorniger, sofern das überhaupt möglich war. „Das geht dich einen Scheißdreck an“, zischte er. „Und jetzt sag mir endlich, was du mit uns gemacht hast.“


   „Ihr seid die VampireWolfe“, sagte sie schlicht und versuchte, sich aus dem eisernen Griff des Vampirs zu lösen.


   Doch Damian ließ sie nicht los, sondern verstärkte den Druck seiner Hände noch. „Das ist keine Antwort. Auf was für Überraschungen müssen wir uns denn noch gefasst machen?“


   „Du tust mir weh“, sagte Midnight schlicht, die mittlerweile mit ihrer eigenen Wut zu kämpfen hatte. „Lass los, dann erkläre ich dir gerne den Sinn einer Gemeinschaft, falls du ihn nicht begriffen haben solltest.“


   Damian knurrte, doch ein Arm schlang sich um Midnights Mitte und sie wurde an eine breite Brust gezogen. Der Vampir hatte sie überrascht losgelassen, funkelte stattdessen den Mann hinter ihr an. Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Shayne hinter ihr stand.


   „Vielleicht solltest du ihr mal eine Minute zuhören, dann kann sie uns das ja allen erklären“, sagte Shayne und schob sie von sich.


   Midnight blickte die beiden Männer an, die sie ihrerseits fragend anschauten. „Ihr seid die VampireWolfe“, begann sie.


   „Du wiederholst dich“, unterbrach Damian sie und verschränkte die Arme vor der Brust.


   „Eine Gemeinschaft, ins Leben gerufen, um eure Familie zu beschützen“, erklärte sie weiter, ohne auf die Unterbrechung einzugehen. „Der Bund sorgt nur dafür, dass ihr an eure Pflichten erinnert werdet.“ Midnight musterte ihrerseits die beiden. „Soweit ich weiß, lässt man keinen Kameraden zurück. Oder ist das neuerdings so bei den Vampiren, dass man seine Familie schutzlos den Feinden überlässt?“


   „Es ist meine Entscheidung“, widersprach Damian gehässig.


   „Sicher“, antwortete sie ruhig. „Das Mal hat gebrannt als eine kleine Erinnerung, dass ihr jetzt eine Familie seid. Aber du hättest einfach weitergehen können.“


   „Das hättest du uns vorher sagen müssen!“, schrie Damian sie an und Hass stand in seinen Augen.


   „Vielleicht“, sagte sie und zuckte mit den Schultern. „Doch was hätte es für einen Unterschied gemacht? Wir wissen doch beide, dass du Ryan nicht zurückgelassen hättest.“


   Damian knurrte nur als Antwort, machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte in Richtung Ostflügel davon. Midnight schaute ihm nach und konnte sich ein Grinsen gerade noch verkneifen. Wenn sie da mal nicht einen wunden Punkt getroffen hatte. Der Vampir hasste Werwölfe, aber er hätte Ryan nie einfach dem Tod überlassen. Woher sie das so genau wusste? Wenn Damian tatsächlich hätte gehen wollen, dann hätte ihn das Mal nie zurückgehalten. Auch wenn die Krieger nur ein Tattoo sahen, so war es doch viel mehr. Es verband sie in einer Art, die die Männer erst nach und nach begreifen würden. Es schweißte sie zusammen und wurde mit jedem Tag stärker. Ein Band, stärker als es sich selbst die Werwölfe vorstellen konnten. Doch noch war nicht der Zeitpunkt, um die Männer in die wahre Bedeutung einzuweihen. Weder konnte noch wollte Midnight es ihnen sagen, das mussten sie schon ganz alleine herausfinden.


   „Du verschweigst uns was“, stellte Shayne fest.


   Midnight sah den Wolf an und erkannte die Neugier in seinen silbernen Augen. „Alles zu seiner Zeit, Shayne Reynolds“, sagte sie und ging weiter in Ravens Arbeitszimmer. Irgendwie hatte sie so eine Ahnung, dass sie dort gebraucht wurde.


   „Dieses Thema ist noch nicht vom Tisch“, rief der Alpha ihr nach und fuhr, als sie ihn ansah, fort: „Auch wenn ich dankbar bin, dass er Ryan mitgenommen hat, wüsste ich doch gerne, welche Überraschungen noch auf uns warten.“


   Sie drehte sich zu ihm um und musterte ihn mit schief gelegtem Kopf. „Ihr solltet euch langsam daran gewöhnen, dass ihr nicht weiter ein Werwolfrudel und ein Vampirreich seid, sondern die VampireWolfe“, stellte Midnight klar.


   „Schon verstanden“, entgegnete Shayne und rollte mit den Augen. „Ich lass uns einheitliche T-Shirts machen und Tassen damit bedrucken, wenn es sein muss. Aber könntest du bitte mal klar und deutlich sagen, was uns noch erwartet.“


   „Nein. Das müsst ihr schon selber rausfinden.“ Midnight drehte sich um und legte die Hand auf die Klinke. Kurz schaute sie noch einmal über die Schulter. „Aber ich würde Pink für die T-Shirts empfehlen“, lachte sie und ging in Ravens Arbeitszimmer. Ein leises Knurren war die Antwort, bevor sie die Tür hinter sich schloss, um sich einem anderen dringlicheren Problem zu widmen.


  


  


  Raven saß hinter seinem Schreibtisch und hatte das Gesicht in seinen Händen vergraben. In zwei Stunden würde seine Verlobungsfeier beginnen und er hatte keine Ahnung, ob er das Richtige tat. Natürlich wollte er Sam, das stand absolut nicht zur Debatte. Aber war es der richtige Weg, sie zu wandeln? Seit Tagen stellte er sich diese Frage und fand einfach keine Antwort darauf. Sam hingegen war fest entschlossen, sich von Midnight wandeln zu lassen.


   Doch was würde das für ihre Zukunft bedeuten, schließlich würde Sams Entscheidung ihrer aller Leben beeinflussen und er zweifelte, dass es gut war, dies in Midnights Hände zu legen. Raven hatte die Unterhaltung auf dem Flur sehr wohl mitbekommen und sah sich in seiner Angst bestätigt, dass es ein Fehler sein könnte, ihr zu vertrauen. Midnight behielt zu viel für sich.


   „Also gut. Frag mich, was immer du willst“, hörte er die Stimme eben jener Frau.


   Raven schaute auf. Midnight saß ihm gegenüber und musterte ihn. Er war mal wieder so mit sich beschäftigt gewesen, dass er sie nicht hatte reinkommen hören. Er musste dringend mal an seiner Konzentration arbeiten, sonst könnte ihn seine Unaufmerksamkeit in schlimme Schwierigkeiten bringen.


   „Und du würdest mir tatsächlich auch ehrlich antworten?“, fragte er schließlich und lehnte sich in seinem Sessel zurück.


   Midnight nickte sofort. „Ich werde mich bemühen, dir zufriedenstellende Antworten zu geben.“


   Einen Versuch ist es wert, dachte Raven und stellte die erste Frage, die ihm in den Sinn kam. „Wird sie Blut brauchen?“


   „Nein, aber sie wird es trinken können.“ Midnight sah die Frage in seinen Augen und erklärte: „Es wird bei Sam ein wenig anders werden als bei Nanna. Andere Voraussetzungen, verstehst du?“


   „Um ehrlich zu sein, nein“, gab Raven zurück.


   „Okay, dann mal ganz von vorne.“ Midnight rutschte an die Kante ihres Stuhls und blickte ihn an. „In Nanna war kaum noch Leben, als ich sie wandelte. Um ehrlich zu sein, befürchtete ich schon, dass selbst der letzte Funken erloschen war.“


   Raven verzog schmerzlich das Gesicht bei der Erinnerung, wie nah Nanna dem Tod eigentlich schon gewesen war. Nur Midnight war es zu verdanken, dass ihre gute Seele sich wieder bester Gesundheit erfreute.


   „Danke“, sagte er leise. „Wir stehen alle in deiner Schuld.“ Es war nicht annähernd genug, aber das Einzige, das er im Moment tun konnte.


   „Dafür ist mir niemand etwas schuldig“, winkte sie ab und kam wieder zurück zum eigentlichen Thema. „Da Sam sich bester Gesundheit erfreut, wird die Wandlung andere Voraussetzungen und Wirkungen haben.“


   „Bitte rede endlich Klartext“, stöhnte Raven genervt.


   „Gut. Zuerst einmal werde ich dein Blut und das von Shayne verwenden. Nanna brauchte die reine Kraft der Wölfe und der Vampire, deshalb musste das Blut so rein und alt wie möglich sein. Sam hingegen besitzt selbst so viel innere Stärke, dass ihr euch davon noch eine Scheibe abschneiden könnt.“ Midnight schmunzelte kurz, wurde aber schnell wieder ernst. „Euer Blut dient einzig dazu, sie zu einem Teil von euch zu machen und nicht zur Genesung.“


   „Und was wird sie dann sein“, fragte Raven zurück, der das alles noch immer nicht so ganz verstehen konnte.


   „Das hat Sam schon selbst entschieden“, gab Midnight zurück. „Sie ist dein Licht, deine zweite Hälfte. Eure Seelen sind zu einem unzertrennlichen Ganzen verschmolzen. Der Wolf wird zu einem Teil von ihr, aber der Vampir wird immer an erster Stelle in ihrem Herzen sein.“


   „Dann wird sie zu einem Vampir?“ Noch immer beherrschte ihn die Unsicherheit.


   Midnight nickte lächelnd. „Sam wird ein Vampir sein, Reißzähne besitzen und Blut trinken können. Anders als bei einem richtigen Vampir wird sie den roten Lebenssaft aber nicht zum Überleben benötigen. Da kommt nämlich der Wolf ins Spiel. Tageslicht wird ihr nichts ausmachen, auch wenn sie ein wenig empfindlicher dagegen sein dürfte.“


   „Also doch auch Wolf“, murmelte Raven beleidigt.


   „Nur ein kleines bisschen“, lachte Midnight und unterstützte ihre Worte, indem sie Daumen und Zeigefinger einen Millimeter auseinanderhielt.


   Raven nickte lächelnd. „Ehrlich gesagt, ist es mir so lieber, wenn Sam die negativen Seiten unseres Vampirdaseins nicht abbekommt.“ Sein Lächeln wich einer ernsten Miene. „Was ist mit unseren Kindern?“


   Seufzend ließ sich Midnight in die Lehne fallen. „Sie werden Vampire sein, so viel kann ich sagen. Doch inwieweit sich welche Gene bei ihren Eigenschaften durchsetzen, vermag ich nicht zu bestimmen. Wenn du wissen willst, ob sie Blut brauchen oder die Sonne niemals sehen, kann ich dir keine Antwort geben.“


   Der Vampir nickte, war aber schon mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Wäre es ein Problem für ihn, wenn seine Kinder keine richtigen Vampire wären? Raven horchte in sich hinein und fand die Antwort schnell. Es wäre ihm völlig egal, ob sie Blut tranken oder Sonnenlicht vertrugen. Wer bestimmte überhaupt, was ein richtiger Vampir war? Und noch viel wichtiger, wen interessierte das? Ihn zumindest nicht. Ein Sprichwort der Menschen kam ihm in den Sinn: Hauptsache, die Babys waren gesund, alles andere würde sich finden. Na ja fast alles!


   „Sie werden aber keine Wölfe“, fragte Raven. Erschrocken über seinen eigenen Gedanken.


   Midnight lachte angesichts der Panik, die sich in der Miene des Vampirs spiegelte. „Nein. Sie werden auf keinen Fall mit vier Beinen und Fell auf die Welt kommen. Sie werden Vampire sein.“


   Raven nickte besänftigt. „Danke. Ich denke, damit kann ich leben.“ Er stand auf und lächelte die Frau ihm gegenüber an. „Am besten rede ich jetzt mit Sam, sie sollte das auch erfahren.“


   „Sie weiß es“, grinste Midnight und sah in Ravens überrascht aufgerissene stahlblaue Augen. „Ich habe schon während Nannas Wandlung mit ihr gesprochen, aber sie bat mich, mit dir zu sprechen.“


   „Warum hat sie mir das nicht selbst erzählt?“


   „Weil du ein kleiner Eigenbrötler bist“, seufzte Midnight und verdrehte die Augen. „Da seid ihr Männer irgendwie alle gleich. Statt mal den Mund aufzumachen oder zuzuhören, macht ihr die Dinge lieber mit euch selber aus. Sam wusste das und dachte, dass ich besser zu dir durchkomme. Und sie hat ja wohl auch recht behalten.“ Midnight erhob sich ebenfalls. „Wir sehen uns in zwei Stunden vor dem Altar. Und bring Shayne mit!“


   „Wird gemacht!“ Raven musste jetzt ebenfalls grinsen. „Und übrigens, ich werde kein rosafarbenes Shirt tragen, egal, was draufsteht.“


   Midnight stutzte, lachte aber, als sie den Sinn seiner Worte verstand. „Schade“, sagte sie gespielt beleidigt. „Meinetwegen könntet ihr auch Lila nehmen.“


   „Raus“, schnauzte Raven. Doch als die Tür sich hinter der kichernden Midnight schloss, konnte auch er den Lachreiz nicht mehr unterdrücken. Alleine bei der Vorstellung, wie Max seine Feinde in einem rosa Shirt mit der Aufschrift „VampireWolfe“ bekämpfte, musste er sich vor Lachen die Tränen aus den Augen wischen.


   Raven brauchte einen Moment, um sich wieder zu beruhigen, bevor er sich auf den Weg zu Sam machte. Es war an der Zeit, sein Licht in den Arm zu nehmen und sie zu küssen, bevor sie beide heute ihre Verlobung feierten. Alleine der Gedanke an Sam wärmte sein Herz.


  


  


  2. Kapitel


  


  


  Marie Antoinette Beatrix Harrison. Gott, wie hasste sie diesen großspurigen Namen. Zum Glück benutzten nur noch ihre Eltern diese blöde Anrede und die sah sie ja höchstens ein paar Mal im Jahr. Aber selbst diese seltenen Treffen waren für Maries Geschmack schon zu viele. Am liebsten hätte sie die Familientreffen der Harrisons ignoriert und sich vor der Teilnahme gedrückt. Doch dies würde ihre Mutter niemals zulassen. Auch wenn Marie das schwarze Schaf der Harrison-Dynastie war, rief Beatrix jedes Mal pünktlich eine Woche vorher an, um sie an das bevorstehende Treffen zu erinnern. Marie betete jeden Abend, sie möge es nur ein einziges Mal vergessen.


   „Um acht Uhr. Pünktlich!“, dröhnte Beatrix‘ Befehl durch den Hörer.


   Die Feier fand erst in ein paar Wochen statt! Marie verdrehte die Augen. Nur gut, dass ihre Mutter das am Telefon nicht sehen konnte. „Natürlich, Mutter“, antwortete sie stattdessen.


   „Und lass dieses Vieh daheim“, setzte ihre Mutter streng hinzu.


   „Van Helsing kommt mit“, beharrte Marie. „Ich lass ihn nicht alleine.“


   „Gib ihn doch Pablo, wie sonst auch“, zickte ihre Mutter kalt zurück.


   „Lass gut sein, Mutter“, meinte Marie leise und hoffte, dass der alte Streit nicht wieder aufbrechen würde.


   Es war im Hause der Harrisons kein Geheimnis, dass Beatrix ihren ehemaligen Chauffeur hasste wie die Pest. War es ihrer Mutter doch immer ein Dorn im Auge gewesen, dass Marie bei Pablo in der Garage gespielt und den älteren Mann wie einen Großvater behandelt hatte. Ihre Mutter hatte oft versucht, dem ein Ende zu setzen, aber Maries Einfallsreichtum kannte schon früh keine Grenzen und so fand sie immer wieder neue Wege, um mit Pablo zu spielen und sich seine Geschichten anzuhören.


   Das eisige Schweigen ihrer Mutter ließ Marie innerlich seufzen. „Ich werde ihn fragen, ob er Van Helsing beaufsichtigt“, gab sie wie immer nach. Sie zog dies dem Streit vor, der unweigerlich folgen würden. Und für ihr kleines Äffchen wäre es auch besser, nicht bei dieser steifen Feier sein zu müssen.


   „Gut“, kam es kühl zurück. „Du hättest auch nur die Hochzeit deiner Cousine ruiniert.“


   Marie biss sich auf die Lippe, um nichts Dummes zu sagen. Warum wurde sie denn überhaupt eingeladen, wenn sie doch sowieso nur die Hochzeit ruinieren würde? Bitterkeit drohte sich in ihr breitzumachen. Im selben Augenblick hopste Van Helsing auf ihre Schulter, schlang seine Ärmchen um ihren Hals und schnüffelte an ihrem Ohr.


   Marie kicherte leise, doch ihrer Mutter entging es nicht. „Hast du Besuch?“, wurde sofort die Frage gestellt.


   „Nein, Van Helsing hat ...“, begann Marie, wurde aber sofort unterbrochen.


   „Dann ist ja alles geklärt. Auf Wiedersehen.“ Und damit war die Leitung tot.


   „Grrr ...“, knurrte Marie und warf das Telefon auf das Polster der gegenüberstehenden Couch. „Diese Frau treibt mich noch in den Wahnsinn.“


   Frustriert erhob sich Marie und holte ihren kleinen Freund von der Schulter, um ihn in den Arm zu nehmen. „Du hast es gut“, flüsterte sie leise. „Du kannst dich bei Pablo verstecken, während ich in die Höhle des Löwen muss.“ Sanft stupste sie seine Nase mit ihrer an, bevor sie ihn auf die Sofalehne setzte. „Ich nehme jetzt erst mal ein Bad.“


   Das heiße Wasser fühlte sich wunderbar an und der Schaum kitzelte an ihrem Kinn. Langsam entspannte sich Marie. Mit geschlossenen Augen streckte sie sich in der Wanne aus. Den Kopf zurückgelegt, dauerte es nicht lange, bis ihre Gedanken abdrifteten. Das Gesicht eines Mannes tauchte vor ihr auf. Eisblaue Augen in einem Gesicht, das ihr feuchte Träume bescherte, die sich niemals erfüllen würden. Schwarzes Haar, in das sie gerne einmal ihre Hände vergraben hätte, um zu erfahren, ob sie sich so weich anfühlten, wie sie aussahen.


   Marie zwang die Gedanken an Jason beiseite. Tränen liefen ihr bereits wieder über die Wangen und ein kalter Knoten in ihrem Bauch machte ihr das Atmen fast unmöglich. Sie öffnete die Augen. Ihr Blick war verschleiert, als sie zur Decke schaute. Warum nur konnte ein Mann, den sie kaum gekannt hatte, ihre Gedanken dermaßen beherrschen? Tja, das würde sie wohl niemals herausfinden. Denn Jason war tot. Er würde nicht wiederkommen. Die Tränenflut wurde stärker und ein lauter Schluchzer drang aus ihrem Hals.


   Hatte Marie wirklich geglaubt, der Schmerz würde vergehen, wenn sie sich vom Schloss fernhielt? Was hatte sie sich doch getäuscht. Es spielte keine Rolle, ob der Ort, an dem sie sich aufhielt, an ihn erinnerte. Jason war sowieso unablässig in ihren Gedanken. Und egal, was sie anstellte, er ließ sich nicht daraus vertreiben. Marie hatte durchaus einiges versucht. Sie hatte sich in die Arbeit gestürzt, hatte jedes Wochenende bis zum Morgengrauen gefeiert und sich sogar auf einen One-Night-Stand eingelassen. Doch nichts, was sie tat, schaffte es, die Erinnerungen zu vertreiben. Und der Sex mit einem Fremden hatte nur zur Folge, dass sie sich schmutzig gefühlt hatte. Es hatte nicht an dem Mann gelegen, der wirklich schnuckelig gewesen war, sondern allein an ihr. Aus einem unerfindlichen Grund hatte es sich angefühlt, als würde sie fremdgehen, den Vampir betrügen. Verrückt!


   Ja, sie musste verrückt geworden sein. Eine andere Erklärung konnte es für ihr Verhalten wohl nicht geben. Schließlich hatte sie mit Jason nur ein paar Sätze gewechselt – und die waren noch nicht mal freundlich gewesen. Genau genommen hatten sie sich nur gestritten oder er hatte sie aufgezogen. Und doch konnte sie ihn nicht aus ihren Gedanken verdrängen und benahm sich, als wären sie ein Paar gewesen. Gott, du brauchst wirklich eine Therapie, schalt sie sich selbst. Der Mann hatte nie auch nur einen Hauch von Interesse an ihr gezeigt und wenn er noch am Leben wäre, würde er sie mit Nichtachtung strafen. Marie schloss die Augen und hielt die Luft an, bevor sie untertauchte. Frustriert ließ sie unter Wasser die Luft entweichen.


   Schaum klebte an ihren Wimpern, als sie nach Atem schnappend wieder auftauchte. Marie musste dringend auf andere Gedanken kommen, sonst würde sie nie aus diesem schwarzen Loch rauskommen, von dem sie nicht mal wusste, warum sie darin gefangen war.


   Fröstelnd kletterte Marie aus der Wanne. Das Wasser hatte sich, während sie in ihrem Monolog versunken war, deutlich abgekühlt. Sie schlang sich ein großes Badehandtuch um den Körper und rieb zitternd ihre Arme. Das nächste Mal sollte sie unbedingt die Heizung im Badezimmer höher stellen, bevor sie in die Wanne stieg. Während sie sich abtrocknete, überlegte sie, Conrads Angebot anzunehmen und das Wochenende bei ihm und Salvatore zu verbringen. Immerhin boten es ihr die zwei schon seit Wochen immer wieder an. Und bei den Männern könnte sie ihre Einsamkeit eine Weile vergessen.


   Claire hatte sie schon seit einiger Zeit nicht mehr gesehen. Das letzte Mal war kurz vor Silvester, als ihre Freundin Conrad besuchte, um ihm einiges zu erklären. Natürlich hatte Claire alles weggelassen, was mit Mythenwesen zu tun hatte, und ihnen nur die Geschichte einer Entführung wegen Lösegelds aufgetischt. Marie hatte schön ihren Mund gehalten und war sogar erleichtert, dass Con und Salvatore die Geschichte glaubten. Es ersparte eine Menge Erklärungen und Marie hatte sowieso keine Lust, auf die Details einzugehen. Nach diesem Abend war sie Claire aus dem Weg gegangen. Warum wusste Marie selbst nicht so genau. Vielleicht waren es die mitleidigen Blicke ihrer Freundin und deren stummer Begleiter. Ja, sogar Blake schaute sie mitleidig an. Und das brauchte sie nun wirklich nicht. Also ignorierte sie Claires Anrufe und blockte ihre Besuche rigoros ab.


   Marie war bewusst, dass sie sich kindisch und unfair Claire gegenüber verhielt, aber sie konnte noch nicht aus ihrer Haut. Sie brauchte einen Schlussstrich, um die Erinnerungen an Jason loszuwerden, und keine ständige Mahnung daran. Und Claire und Blake, der seine Frau keine Sekunde aus den Augen ließ, waren dabei keine große Hilfe. Marie brauchte Zeit und Abstand. Zumindest für eine Weile.


   Sie tauschte gerade das Handtuch gegen einen Bademantel, als es an der Tür läutete. Überrascht blickte Marie auf. Besuch erwartete sie keinen und nur ihre Mutter kam unangemeldet. Es klingelte erneut. Langsam ging sie zur Tür und schloss den Bademantel, während sie durch den Spion schaute. Cuthwulf. Was macht der denn hier? Marie war verwirrt über den unverhofften Besuch, öffnete aber die Tür.


   „Cuthwulf?“, sagte sie und hielt den Kragen ihres Bademantels zusammen.


   „Hallo Marie“, lächelte der rothaarige Wolf. „Darf ich reinkommen?“


   Marie stockte eine Sekunde, dann öffnete sie die Tür ganz und ließ den Mann eintreten. „Geh schon mal ins Wohnzimmer, ich zieh mir nur schnell was über.“


   Cuthwulf nickte und setzte sich in Bewegung. Marie blickte ihm nach, bis er im Wohnzimmer verschwunden war. Der ungewöhnliche Besuch machte sie nervös. Was konnte den Wolf nur zu ihr führen? Ihr wollte einfach keine Erklärung für sein plötzliches Auftauchen einfallen. Nun, zumindest würde sie es gleich erfahren. Schnell lief sie ins Schlafzimmer und tauschte den Bademantel gegen Jogginghose und ein viel zu weites T-Shirt der Chicago Bulls.


   Als sie das Wohnzimmer betrat, saß Cuthwulf auf der Couch und beschmuste Van Helsing, dem es sichtlich gefiel, hinter den Ohren gekrault zu werden. Marie musste lächeln, aber ihre Mundwinkel wanderten schnell wieder nach unten. Langsam trottete sie in den Raum und ließ sich Cuthwulf gegenüber in den Sessel fallen.


   „Wie geht es dir?“, fragte er und musterte sie. „Wir haben dich lange nicht mehr gesehen.“


   Marie war die genaue Betrachtung unangenehm und sie zog die Beine zu sich ran. „Gut“, log sie und mied seinen Blick. „Ich habe ... viel zu tun“, schloss sie lahm.


   „Aha.“ Der Mann schien sie mit seinem Blick zu röntgen. „Auf mich macht es eher den Eindruck, als würdest du uns aus dem Weg gehen.“


   Sie fühlte sich unbehaglich. Der Mann las in ihr wie in einem offenen Buch und sie hatte keine Lust, ihre Ängste mit ihm zu diskutieren. Dafür kannte sie ihn einfach nicht gut genug. Claire war ihre beste Freundin und selbst der wollte Marie nicht erklären, warum sie das Schloss mied. Es war ihre persönliche Angelegenheit und ging niemanden etwas an.


   „Was machst du hier?“, stellte sie die Gegenfrage.


   Cuthwulf fixierte sie noch intensiver, falls das überhaupt möglich war. Unbehaglich rutschte sie auf dem Polster hin und her. Marie betrachtete konzentriert ihre Zehenspitzen, um dem Mann nicht in die Augen blicken zu müssen. Sie hatte Angst, dass er dort Dinge sah, die sie lieber für sich behielt.


   Schließlich senkte er die Augen und lächelte wissend. „Dich abholen“, sagte er schließlich nach einer gefühlten Ewigkeit.


   „Abholen?“, wiederholte sie fragend und blinzelte ihn verwirrt an. „Wieso?“


   Der Wolf lehnte sich zurück und legte seine Arme auf der Lehne ab. Van Helsing, der kleine Verräter, rollte sich sofort auf dem Schoß des großen Mannes zusammen und schloss die Augen. Ihr Affe war den Männern gegenüber zutraulicher, als es ihr lieb war.


   „Weil du heute auf eine Verlobungsfeier eingeladen bist“, stellte Cuthwulf schmunzelnd klar. „Sam will dich dabeihaben und Claire war überzeugt, dass du nicht auftauchen würdest. Also hat man mich geschickt, um dich auf die Party zu geleiten.“


   Marie schüttelte automatisch den Kopf. „Ich ... ich ... hab keine Zeit“, stotterte sie. Mental gab sie sich selbst einen Tritt, weil sie so wenig überzeugend gelogen hatte.


   „Sehr glaubhaft“, sagte Cuthwulf auch sofort. „Also, da die Feier in einer Stunde losgeht, solltest du dich langsam fertig machen. Ich warte hier solange.“


   Sofort wanderte ihr Blick zur Uhr an der Wand. Die Zeiger standen auf acht Uhr. Natürlich fand die Verlobung erst am Abend statt, schließlich war der Bräutigam in spe ein Vampir. Doch blieb es für Marie ein Rätsel, warum sie unbedingt dabei sein sollte. Natürlich mochte sie Sam, aber sie hatten nie wirklich innigen Kontakt zueinander gepflegt. Sie hatten sich meistens nur auf Geburtstagen und ähnlichen Festen gesehen und noch seltener miteinander geredet. Also warum sollte Sam sie abholen lassen?


   „Claire hat dich geschickt“, sagte Marie, als der Groschen endlich fiel.


   Cuthwulf lächelte nur. „Und wenn?“ Es war eine Frage, auf die der Mann nicht wirklich eine Antwort wollte. Er nahm die Arme von der Lehne und legte sie auf seinen Knien ab, vorsichtig darauf bedacht, Van Helsing nicht einzuquetschen. „Claire vermisst dich. Ihre Traurigkeit ist nicht zu übersehen und das wiederum macht unseren schwarzen Mann unausstehlich, was wir alle zu spüren bekommen. Aber das alleine ist nicht der Grund für mein Hiersein.“


   „Sondern?“, fragte Marie, die jetzt schon Schuldgefühle hatte wegen Claire.


   „Shayne will dich sehen.“ Cuthwulfs Miene wurde ernst. „Er möchte sich mit dir unterhalten.“


   „Warum?“


   „Das musst du ihn schon selber fragen.“


   Maries Neugierde war geweckt. Was könnte der Alpha des Rudels denn schon mit ihr zu besprechen haben. Sie hatte doch bereits mehrfach, sowohl ihm als auch Max geschworen, keinen Ton über ihre Existenz verlauten zulassen. Claire hatte ihr schon gesteckt, dass sie sehr misstrauisch waren, aber das ging doch ein wenig zu weit.


   „Ich denke nicht, dass ...“, begann Marie leise, aber Cuthwulf winkte ab.


   „Sich zu verstecken, ist keine Lösung, Marie.“ Der Mann ihr gegenüber war sehr ernst geworden. „Es spielt keine Rolle, ob du bei uns bist oder nicht, der Schmerz wird derselbe sein.“


   Marie senkte den Blick. „Ist es so offensichtlich?“, fragte sie leise.


   Cuthwulf seufzte, hob Van Helsing von seinem Schoß und stand auf. Marie wollte den Wolf nicht ansehen, es war ihr auch ohne Blickkontakt schon peinlich genug. Schwere Stiefel kamen in ihr Sichtfeld und dann kniete er sich vor sie, um ihr ins Gesicht zu sehen.


   „Nur wenn man genau hinschaut“, sagte er ebenso leise und legte tröstend eine Hand auf ihr Knie. „Ich will ehrlich zu dir sein, Marie. So wirklich kann ich nicht nachvollziehen, warum du um Jason trauerst, und es geht mich auch nichts an, was zwischen euch geschehen ist. Doch ich kann dir Trost und eine Schulter zum Ausweinen anbieten, wenn du mich lässt.“


   „Danke.“ Es war nur leise gehaucht, aber er schien sie gehört zu haben.


   „Du kannst jederzeit zu mir kommen, wenn du jemanden zum Reden brauchst. Ich gebe dir auch mein Wort, dass alles unter uns bleibt.“


   Marie hob langsam den Blick. Sie blinzelte, um die Tränen zu unterdrücken, die schon wieder in ihr aufstiegen. Ihre Augen trafen auf Cuthwulfs und sie konnte die Ehrlichkeit seiner Worte darin erkennen. Der Wolf würde ihr zuhören, Trost spenden und niemand würde je etwas davon erfahren. Für eine Sekunde wollte sie das Angebot annehmen und ihm ihr Herz ausschütten, ließ es aber dann doch bleiben. Es brauchte lange, bis Marie einem Menschen vertraute, und jetzt war auch nicht der richtige Augenblick. Sie brauchte noch Zeit. Denn um ehrlich zu sein, wusste sie selbst nicht, warum sie so trauerte.


   „Ich danke dir für das Angebot“, sagte sie langsam.


   „Aber?“, fragte Cuthwulf.


   „Ich kann noch nicht“, begann sie, ohne zu wissen, was sie eigentlich sagen wollte. „Vielleicht irgendwann“, setzte sie wage hinzu und hoffte, dass das Thema damit durch war.


   Cuthwulf nickte nur, ansonsten beließ er es dabei. Zumindest was dieses Thema anging. Bei dem anderen gab er noch nicht auf. „Zeit, sich umzuziehen.“


   „Es ist lieb von euch, aber ich möchte wirklich nicht auf irgendeine Feier gehen und schon gar nicht auf eine, bei der ich zum Cocktail werden könnte.“


   „Ich werde schon aufpassen, dass dir keiner an den Hals geht“, lachte der Wolf.


   Marie bemerkte, dass ihr Cuthwulfs Lachen gefiel. Er hatte eine tiefe Stimme und es klang eher wie ein freundliches Grollen. Sie mochte den riesigen Mann, der trotz seiner einschüchternden Statur für sie eher einem großen Teddybären ähnelte. Ihre Mundwinkel zogen sich nach oben, als sie in die freundlichen Augen schaute, die sie mit Heiterkeit betrachteten.


   „Warum konnte ich mich nicht in dich vergucken“, rutschte es ihr heraus. Erschrocken über sich selbst, legte sie sich die Hand über den Mund.


   Cuthwulf war ernst geworden und betrachtete sie einen Moment, bevor er seine Finger um ihr Handgelenk schloss und sie von ihrem Mund zog. „So was in der Richtung habe ich mir schon gedacht“, gab er mit einem schiefen Grinsen zu. „Wo die Liebe halt hinfällt.“


   „Ich bin nicht ... war nicht verliebt in Jason“, sagte sie schnell. Verliebt? Nein, sie war nicht in den Vampir verliebt. Marie war eine Träumerin und glaubte an Liebe auf den ersten Blick, aber bei Jason war es etwas anderes gewesen. Sie hatte ihn gemocht und fand ihn sexy, aber verliebt hatte sie sich nicht. Und selbst wenn, spielte es jetzt keine Rolle mehr.


   „Wir sollten langsam mal in die Gänge kommen, wenn wir nicht zu spät erscheinen wollen“, wurde sie von Cuthwulf abgelenkt.


   Marie, die sich schon wieder in ihrem schwarzen Loch sah, schaute ihn nur an und nickte schließlich. Was hatte sie schon zu verlieren? Der Schmerz war trotz dreimonatigem Abstand nicht geringer geworden und schlimmer konnte er ja nicht werden. Also, warum sollte sie dann nicht zu dieser Feier gehen und versuchen, sich zu amüsieren. Wenn es einer Frau gelang, auf andere Gedanken zu kommen, dann ja wohl in einem Raum mit dutzenden Testosteronriesen. Ein Lächeln schlich sich in ihre Mundwinkel.


   „Du kommst also mit“, fragte Cuthwulf, dem ihr Stimmungswechsel nicht entgangen war.


   Marie biss sich auf die Lippe, nickte aber. „Gib mir zwanzig Minuten.“


   „Solange du brauchst“, schmunzelte er und setzte sich zurück auf das Polster. Sofort sprang Van Helsing wieder auf seinen Schoß.


   „Aber was mache ich mit ihm?“, fragte sie unglücklich.


   Verständnislos sah Cuthwulf sie an. „Mitnehmen! Oder stört er dich?“


   Vehement schüttelte Marie den Kopf. „Natürlich nicht! Ich dachte, bei einer königlichen Verlobung wäre er etwas fehl am Platz.“


   Cuthwulf lachte. „Warum? Weil er ein Tier ist? Die Hälfte der Gästeliste besteht aus Tieren.“ Schmunzelnd zwinkerte er ihr zu. „Van Helsing ist immer willkommen. Also zieh dich endlich um, damit wir mit dem Feiern anfangen können.“


   Marie nickte dankbar, bevor sie sich in Schlafzimmer zurückzog, um sich umzuziehen. Siehst du, Mutter, dachte sie bei sich, selbst bei einer königlichen Vampirverlobung darf ich Van Helsing mitnehmen, aber für eine Harrison-Veranstaltung ist er nicht gut genug. Dabei war ihr Vater nur Senator und kein König.


  


  


  3. Kapitel


  


  


  Maximilian Dark ließ seinen Blick über die Gäste wandern, die sich im Ballsaal von Dark Castle eingefunden hatten. Eine illustre Gesellschaft tummelte sich heute in diesem riesigen Festsaal. Die Werwölfe hatten es sich auf der linken Seite, direkt neben dem Büfett – wo auch sonst – gemütlich gemacht und unterhielten sich gut gelaunt. Zwischen ihnen konnte er Lyle und sogar Isaac ausmachen. Die beiden Berater seiner Mutter schienen ein neues Betätigungsfeld hier im Schloss gefunden zu haben. Zumindest hatte Max langsam das Gefühl, dass sie sich hier häuslich niedergelassen hatten. Er sollte dringend mal mit seiner Mutter darüber reden, wie lange sie die beiden noch im Schloss lassen wollte. Keine Sekunde glaubte Max nämlich, dass sie ohne Befehl hier wohnten. Zumindest Isaac nicht, bei Lyle war er sich da nicht mehr so sicher. Ihm schien es genauso viel Spaß zu machen wie Tyr, der zwischen Keir und Stone saß und sich königlich amüsierte.


   Er blickte zur anderen Seite des Raums, wo alle stocksteif rumsaßen und finstere Mienen machten. Tja, Vampire waren eben nicht so gesellig. Seine Mutter hatte etwa ein Dutzend der höchsten Vampirfamilien eingeladen und natürlich waren sie zahlreich erschienen. Aber man konnte in ihren Gesichtern ablesen, dass sie mit dieser Verlobung nicht sonderlich einverstanden waren. Allesamt blickten sie verdrießlich drein und beobachteten stumm und misstrauisch die Wölfe. Wenn er sich so umsah, dann bezweifelte Max, dass sich diese Abneigung jemals legen würde.


   Aiden trat neben ihn. „Deine Mutter lässt ausrichten, dass sie in zehn Minuten anfangen will“, sagte er leise und blickte zu den Wölfen. „Tyr ist viel zu vertraut mit ihnen.“


   Max folgte seinem Blick und schmunzelte. „Er hat den Sinn unseres Bündnisses wohl als Einziger verinnerlicht.“ Tyr lachte gerade und haute Keir freundschaftlich auf die Schulter. „Wir sollten ihn aber im Auge behalten, falls er anfängt, den Mond anzuheulen“, setzte Max lachend hinzu.


   Aidens Lippen zogen sich zu einem Strich zusammen, er sagte aber nichts dazu. „Wir müssen Jason ersetzen“, wechselte er stattdessen unverhofft das Thema. „Auch wenn ihn keiner wirklich ersetzen kann, sind wir zu wenige, die an die Wölfe gewöhnt sind.“


   Max verzog schmerzlich den Mund. „Nicht jetzt“, zischte er und sah den Vampir vernichtend an. Aiden nickte und verschwand wieder durch die Tür.


   Mit einem letzten Blick auf die Anwesenden machte sich Max zu seinem Bruder auf, um ihn abzuholen. Ihm selbst war die Feierlaune gründlich vergangen. Natürlich wusste er, dass er sich einen neuen Stellvertreter suchen musste. Aber das Wissen darum machte die Sache nicht einfacher. Für Max war Jason wie ein Bruder gewesen. Auch wenn er am Ende kaum noch durch seinen Eispanzer hatte dringen können, so hatte dieser Umstand doch nichts an der Tatsache geändert, dass Raven und Jason sehr lange unzertrennlich gewesen waren. Die beiden waren Brüder und so gehörte Jason zur Familie. Und auch wenn Max nicht verdrängte, dass Jason tot war, fiel es ihm schwer, ihn zu ersetzen.


   Ohne es zu merken, war er in den ersten Stock marschiert und stand nun vor der Tür des Zimmers seines Großvaters, in dem Raven sich umzog. Sein Bruder hätte das auch in seinem eigenen Schlafzimmer machen können, aber dort zogen die Frauen gerade Sam an und welcher Mann wollte da schon im Weg rumstehen. Keiner! Allein der Gedanke jagte Max eine Gänsehaut über den Rücken. Raven hatte eindeutig die bessere Wahl getroffen.


   Grinsend wollte Max die Faust heben und anklopfen, als die Eingangstür geöffnet wurde. Neugierig blickte er über die Balustrade. Gerade schob Cuthwulf eine zierliche Frau in die Eingangshalle. Marie sah nicht wirklich glücklich darüber aus, hier zu sein, sondern wirkte eher wie ein kleines verschrecktes Kaninchen. Der Wolf nahm ihr den Mantel ab – oder besser gesagt, zog ihn ihr sanft, aber bestimmt von den Schultern. Mehr als widerstrebend ließ sich die kleine Frau den schützenden Stoff abnehmen. Zum Vorschein kam ein schwarzes Cocktailkleid, das ihre zarte Figur noch betonte.


   Max legte den Kopf schief und betrachtete die Frau näher, die sich vorsichtig umsah. Marie sah schlecht aus und wirkte tieftraurig. Ihre Erscheinung verstärkte diesen Eindruck noch: Die Haare waren schwarz gefärbt, statt der sonst so schillernden Farben und sogar von hier oben konnte er gut erkennen, dass ihre Augen leicht geschwollen und gerötet waren.


   Cuthwulf hatte die Jacken weggehängt. Er legte seine Hand in Maries Rücken und schob sie in den Ballsaal. Es ging Max ja nichts an, aber er wüsste trotzdem gerne, warum Marie so traurig war. War es etwa noch wegen Jasons Tod? Nachdenklich zog Max die Augenbrauen zusammen. Als sein Stellvertreter noch am Leben gewesen war, hatte er zwar mitbekommen, dass dieser Interesse an Marie gezeigt hatte, aber eben nicht mehr. Max hatte angenommen, dass Jason die hübsche Frau gerne mal flachgelegt hätte, und damit hätte es sich dann auch gehabt. Doch Maries Verhalten ließ erahnen, dass zumindest ihrerseits mehr an der Sache gewesen war.


   Max schüttelte die Gedanken ab. Es machte keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zermartern. Jason war tot und er würde keine Antwort mehr bekommen. Er konnte sich ohnehin nicht vorstellen, dass sein Stellvertreter noch zu irgendwelchen anderen Gefühlen als Hass fähig gewesen wäre. Jason war einst ein netter Vampir gewesen, aber am Ende hätte sich selbst ein Eisbär bei ihm Frostbeulen geholt. Schulterzuckend drehte Max sich um und klopfte an.


   Alarith öffnete die Tür und Max musste einfach lächeln. „Du hast dich ja ganz schön in Schale geschmissen, Grandpa.“


   „Du fängst dir gleich eine“, fauchte Al und blickte ihn böse an, was Max nur noch mehr zum Lachen brachte.


   Sein Großvater hatte sich in einen schwarzen Smoking mit Fliege gequetscht und seine schwarzen Haare mit Gel ordentlich zurückgekämmt. Der dunkle Stoff spannte über seinen festen Muskeln, die noch genauso trainiert waren wie bei den aktiven Kriegern. Max musste zugeben, dass er gut aussah und keinen Tag älter als ein dreißigjähriger Sterblicher. Und er wusste auch, für wen Alarith sich in diese Klamotten gezwängt hatte.


   „Nanna wird hin und weg sein“, sagte Max mit einem unschuldigen Blick und trat über die Schwelle ins Zimmer.


   „Nicht frech werden, Kleiner“, fauchte Al und verpasste seinem Enkel einen Schlag auf den Hinterkopf.


   „Das war nicht nett.“ Max rieb sie die geschlagene Stelle und schnitt seinem Großvater eine Grimasse.


   „Sehr erwachsen“, gab Al trocken zurück.


   Max lachte nur. „Seid ihr fertig? Mum will anfangen.“


   Wie aufs Stichwort wurde die Tür aufgerissen und Letizia rauschte herein. „Wo bleibt ihr denn?“, herrschte sie die drei Männer an.


   „Wir kommen“, sagte Raven schnell und folgte seiner Mutter, die schon wieder auf den Gang verschwunden war.


   Max tauschte einen Blick mit Al, der nur leicht den Kopf schüttelte. „Sie ist eine Mutter, deren Sohn heute Verlobung feiert, was erwartest du da?“, stellte der Ältere klar.


   „Max! Beweg dich!“, dröhnte die Stimme seiner Mutter aus dem Erdgeschoss.


   „Bin schon da“, murrte er leise und beeilte sich, die anderen einzuholen.


   Zusammen mit Alarith und Ethan betrat Max erneut den Ballsaal. Die Wölfe hatten für ihr Erscheinen nur einen kurzen Blick übrig, aber den Vampiren klappte der Kiefer nach unten. Max musste keine Umfrage starten, um den Grund dafür zu erfahren. Ihre Augen klebten förmlich an seinem Großvater. Alarith schien das nicht zu bemerken oder es war ihm einfach egal. In ein Gespräch mit seinem Sohn vertieft, durchquerte Al den Saal und ignorierte die gaffende Meute einfach. Max folgte ihnen und stellte sich etwas hinter die beiden Könige. Sein Blick fiel wieder auf die Vampire, die Alarith noch immer anstarrten.


   Max konnte es ihnen nicht verdenken, schließlich war es Alariths erstes öffentliches Auftreten, seit seine Frau getötet worden war. Und dieses schreckliche Unglück war immerhin schon ein paar Jahrhunderte her. Die Familie hatte den König zwar oft besucht, aber ansonsten hatte Al keinen Kontakt zu anderen Vampiren gehabt. Wahrscheinlich hatten die meisten der hier Anwesenden ihn bereits für tot gehalten. Doch sein Großvater schien seine Trauer überwunden zu haben. Vor ein paar Monaten war er zu Besuch gekommen und am Ende im Schloss eingezogen. Max runzelte die Stirn. Irgendwie schien das immer so zu laufen. Zuerst nur zu Besuch und am Ende wurde man sie nicht mehr los.


   „Warum muss ich eigentlich schon wieder bei euch rumstehen?“ Shayne war neben ihn getreten und verzog genervt das Gesicht.


   „Das Los eines großen Bruders“, grinste Max.


   „Toll“, stöhnte der Blonde und rollte mit den Augen. „Ich schwöre dir, das ist das letzte Mal.“


   „Schwör nicht zu früh, mein Freund“, ging Max dazwischen und legte begütigend seine Hand auf Shaynes Schulter. „Claire ist als Nächstes dran.“


   Entsetzt riss der Wolf die Augen auf und schüttelte den Kopf. „Nein! Claire und Blakes Vereinigung wird auf unsere Weise gefeiert. Und zwar ohne, dass ich wie ein Pinguin aussehe“, knurrte Shayne und zog demonstrativ an seinem engen Hemdkragen.


   Max schüttelte grinsend den Kopf. „Claire gehört auch zu unserem Zweig der Familie und da geht es nun mal etwas förmlicher zu. Wir werden wohl auf beide Arten feiern müssen“, setzte Max versöhnlich hinzu, als der Alpha schon wieder heftig den Kopf schüttelte.


   „Das, meine Herren, ist alleine unsere Entscheidung“, beendete Claire ihre Diskussion. Sie hatte Nanna untergehakt und stellte sich nun ebenfalls zu ihnen. „Und darüber wird auch nicht verhandelt“, setzte Claire mit einem warnenden Seitenblick hinzu. „Unsere Verlobung feiern Blake und ich so, wie wir es für richtig halten, und da haben weder Werwölfe noch Vampire ein Mitspracherecht. Klar?“ Shayne und Max nickten, auch wenn sich beide das Grinsen nicht verkneifen konnten.


  


  


  Unbehaglich blickte sich Marie in dem großen Festsaal um und kam sich genauso fehl am Platze vor wie auf den Feiern ihrer Eltern. Sie bereute ihre Entscheidung, Van Helsing doch zu Pablo gegeben zu haben. Zuerst hatte sie sich zwar darüber gefreut, dass die Anwesenheit des kleinen Affen niemanden zu stören schien. Aber schließlich nagte doch der Zweifel an ihr, ob es wirklich eine gute Idee war, ihren Freund in einen Raum mit all den Blutsaugern zu stecken, wie die Wölfe sie gerne titulierten, und so hatte sie ihn lieber in sichere Obhut abgegeben.


   Cuthwulf hatte ihr auf der Fahrt die wichtigsten Fakten über den Ablauf der Feierlichkeiten erklärt und ihr immer wieder versichert, dass sie keine Angst vor den Vampiren haben müsste. Der Wolf hatte ihr einige interessante Dinge erzählt. Zum Beispiel war das hier gar keine wirkliche Verlobungsfeier, so wie sie die Menschen kannten, sondern eine Vereinigung. Doch im Grunde auch wieder nicht, hatte Cuthwulf ihr erklärt und die Stirn gerunzelt. Schon an dieser Stelle ihres Gespräches war Marie total verwirrt gewesen. Das Problem schien zu sein, dass Sam keine reinrassige Vampirin war, sondern eben noch ein Mensch. Normalerweise tranken die zu vereinigenden Vampire gegenseitig ihr Blut, es folgten gegenseitige Gelöbnisse und zack waren sie für immer ein Paar.


   Wenn es doch bei den Menschen auch so einfach zugehen würde, dachte sie sich verbittert. Aber nein, so einfach konnte es natürlich nicht sein. Bei den Sterblichen lernte man sich kennen, verliebte sich – meistens in den Falschen – und am Ende blieb man unglücklich zurück, weil der Angebetete bereits eine andere flachlegte. Was blieb, waren Schmerz, Enttäuschung und das Versprechen, dass man das nächste Mal besser aufpassen würde. Was man natürlich nicht tat. Marie hatte das schon viel zu oft miterlebt. Ob bei Claire oder sich selbst, war einerlei. Sie hatte Claires Schmerz bei Jakob nur zu deutlich mitbekommen und auch sie selbst war schon an so einen miesen Kerl geraten. Tja, keine Frau hatte wirklich geliebt, ohne jemals auch Enttäuschungen erlebt zu haben. Und den wenigen, wie Sam und Claire, die die große Liebe fanden, konnte man nur gratulieren.


   Auch wenn es ein wenig verbittert klang, glaubte Marie doch an die unendliche Liebe und daran, dass es für jeden das passende Gegenstück gab. Nur es zu finden, war dann doch meistens eine ganz andere Sache. Marie seufzte leise in sich hinein. Hoffentlich tauchte ihr Märchenprinz bald auf. Der Typ ließ sich nämlich ganz schön Zeit damit.


   Marie blickte sich am Tisch um, an dem nur die Wölfe saßen. Nachdem sie zusammen mit Cuthwulf den Ballsaal betreten hatte, führte er sie zielstrebig zu diesem Platz. Sie hatte kaum Zeit gehabt, die Vampire auf der anderen Seite etwas genauer zu betrachten, als der Wolf auch schon seine große Hand auf ihrem Rücken parkte und sie in die entgegengesetzte Richtung schob. Eine Sekunde später saß sie zwischen Blake und ... wie hieß der Blonde noch mal? ... Drake. Genau, der Nordmann neben ihr hieß Drake.


   Ihr Blick huschte zu Keir, der ihr gegenüber saß und sich mit Tyr – war der nicht ein Vampir? – und Stone unterhielt. Marie war ganz froh, dass sie die meisten Namen behalten hatte. Allerdings fehlte dieser gut aussehende Adonis. Ryan, den Namen hatte sie sich gemerkt, denn der Typ sah wirklich fabelhaft aus und sein Hintern erst. Ihr Blick huschte den Tisch auf und ab, aber keine Spur von dem dunkelhaarigen Mann.


   Marie lehnte sich zu Blake und flüsterte: „Warum ist Ryan nicht da?“


   Blake schaute sie kurz aus den Augenwinkeln an und wandte sich danach wortlos wieder dem Geschehen rund um Raven zu. Marie wartete einen Moment, aber als der Mann sie einfach weiter ignorierte, zupfte sie an seinem Ärmel.


   „Was?“, blaffte Blake und schaute sie endlich an.


   „Wo ist Ryan?“, wiederholte sie ihre Frage.


   „Das geht dich nichts an“, murrte er nur und drehte sich wieder nach vorne.


   Marie zupfte wieder an seinem Sakko. Ja, der schwarze Mann hatte sich tatsächlich in Schale geschmissen. Wie alle, dachte sie, als ihr Blick über die Männer am Tisch wanderte. Die allerdings allesamt mit ernsten und teils sehr traurigen Mienen zurückblickten. Hatte sie etwa Dreck im Gesicht? Diesmal rüttelte sie an Blakes Arm, ohne den Blick von den anderen zu lösen.


   „Was noch?“, zischte der aufgebracht.


   „Hab ich was im Gesicht?“, fragte sie leise und drehte ihren Kopf hin und her, damit er es besser sehen konnte.


   „Klebeband würde dir gut stehen“, erwiderte er kalt.


   „Untersteh dich, meine Freundin fesseln zu wollen“, ermahnte ihn Claire lächelnd und schlang die Arme von hinten um seinen Hals. „Mach dir nichts draus, Marie, an seinen Umgangsformen arbeiten wir noch.“


   Marie lächelte ihre Freundin an. „Was machst du hier? Ich dachte, es geht los.“


   „Es gibt eine Kleid-Krise“, stöhnte Claire und ließ sich theatralisch auf Blakes Schoß fallen.


   „Gibt es die nicht immer“, lachte Marie.


   Während die beiden Frauen sich wissend anlächelten, wandten die anderen am Tisch sich wieder ihren Gesprächen zu und auch Claire schenkte schließlich ihre Aufmerksamkeit dem Mann in ihrem Rücken, der ihren Nacken küsste. Marie beobachtete die beiden und fand, dass sie ihre Freundin noch nie so glücklich gesehen hatte wie in den Momenten mit Blake. Auch wenn der dunkle Krieger es bestimmt nicht hören wollte, sah man ihnen ihre Liebe an. Sie stand in ihren Augen und zeigte sich in den kleinen Gesten, die sie ständig tauschten. Doch das würde sie mal schön für sich behalten. Marie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass der schwarze Wolf auch nur einen Moment hören wollte, dass er nicht mehr ganz so kalt wirkte. Zumindest wenn es um Claire ging.


   Marie wandte sich von dem schmusenden Paar ab und ließ den Blick erneut über die Gäste gleiten, hin zu den Vampiren. Im Vergleich zu den Wölfen, die locker auf ihren Stühlen lungerten und sich unterhielten, sahen sie aus, als hätten sie allesamt einen Stock verschluckt. Irgendwie steif und überheblich. Marie fing den einen oder anderen Blick auf. Die Abscheu und den Hass in den Augen jedes Einzelnen waren nicht zu übersehen. Man musste auch kein Hellseher sein, um zu verstehen, dass sich die beiden Fraktionen ziemlich verachteten. Vielleicht würde es ja doch eine interessante Feier werden.


   Aus den Augenwinkeln sah Marie, wie Shayne ihnen winkte. Sofort stand Claire auf, beugte sich aber kurz zu ihr runter. „Ich muss wieder vor, aber nach der ganzen Chose hier unterhalten wir uns.“ Dann gab ihre Freundin Blake einen Kuss auf den Mund, bevor sie sich wieder aufmachte, ihren Platz einzunehmen.


   Marie schaute ihr hinterher und wünschte, dass sie sich irgendwie vor diesem Gespräch drücken könnte. Auf diese Diskussion hatte sie nun überhaupt keine Lust. Claire würde ihr zwar keine Vorwürfe machen, was aber nicht hieß, dass sie nicht eine Erklärung von Marie erwartete. Und die hatte sie einfach nicht. Eigentlich konnte sich Marie selbst nicht erklären, warum sie sich so von Claire zurückgezogen hatte. Natürlich war es wegen Jasons Tod gewesen, aber warum der sie so mitgenommen hatte, blieb ihr selbst ein Rätsel. Leider kannte sie Claire gut genug, um zu wissen, dass ihre Freundin keine Ruhe geben würde, bevor sie nicht jedes noch so winzige Detail wüsste. Und Marie war sich nicht sicher, ob sie rausfinden wollte, was in ihrem verdrehten Kopf vor sich ging. Lieber die Gründe schön verdrängen und nicht darüber nachdenken. Hat ja bis jetzt so gut funktioniert, dachte sie bissig und fühlte den erneut aufkeimenden kalten Schmerz in ihrem Bauch leider nur zu deutlich.


   „Geht es dir gut?“, fragte Drake und beäugte sie näher.


   „Natürlich“, antwortete sie viel zu schnell und versuchte sich an einem Lächeln. Dass er ihr kein Wort glaubte, konnte sie an der hochgezogenen Augenbraue erkennen. „Ich bin kein großer Fan solcher Veranstaltungen“, setzte sie erklärend hinzu.


   Die blauen Augen des Wikingers musterten sie noch eine Sekunde ungläubig, dann nickte er. „Kann ich verstehen.“ Ein Lächeln erhellte seine Züge. „Versuch, das Positive zu sehen. Sobald der steife Teil vorbei ist, gibt es sehr gutes Essen und Musik zum Tanzen.“


   „Das mit dem Essen hört sich gut an“, erwiderte sie lächelnd, „aber das Tanzen lasse ich lieber aus. Ich würde mir bei euch riesigen Kerlen wie eine Fünfjährige vorkommen.“


   „So klein bist du nun auch nicht“, versuchte Drake, zu beschwichtigen. Lachte aber, als er ihre ungläubige Miene sah. „Na gut, du bist klein. Ich kann dich ja hochheben, dann fällt es nicht so auf“, setzte er freundlich zwinkernd hinzu.


   Marie lachte ebenfalls. „Das ist lieb, aber ich bleibe lieber mit meinen Füßen auf dem Boden.“


   In diesem Moment öffneten Isaac und Lyle die Flügeltüren und alle Gespräche im Saal verstummten fast augenblicklich. Es herrschte eine gespannte Stimmung im Saal. Marie blickte zum Eingang. Sam trat über die Schwelle, Letizia und Midnight liefen an ihrer Seite und hielten je eine Hand der jüngeren Frau. Die Schwester ihrer Freundin war sichtlich aufgeregt und zappelte in ihrem dunkelblauen Kleid herum. Marie fand, dass sie fantastisch aussah. Der glatte Stoff schmiegte sich eng an Sams schlanke Figur und ließ sie wie eine wunderschöne Prinzessin erscheinen, die sie jetzt ja auch war. Maries Augen folgten den drei Frauen durch den Saal, bis sie bei der kleineren Gruppe um Raven ankamen. Der Vampir lächelte Sam an und die Liebe strahlte aus seinen Augen, die nur noch eine Frau wahrnahmen. Letizia lächelte ihren Sohn an, wie es nur eine Mutter tat, die vor Stolz platzte. Midnight stellte sich in den Hintergrund, während sich die Königin zu dem Paar gesellte.


   Raven und Sam hielten sich an den Händen und strahlten um die Wette. Ethan trat hinter seine Frau und während er eine Hand auf ihre Schulter legte, schob er die andere unter die verflochtenen Finger des Paars vor ihm. Letizia bedeckte mit der Linken die Hände und strahlte in die Menge.


   „Liebe Gäste und Familie“, begann die Königin lächelnd. „Ich kann mir kein freudigeres Ereignis vorstellen, um mit euch zu feiern, als die Vereinigung meines jüngeren Sohnes mit seinem Licht.“ Mit der freien Hand strich sie liebevoll über Sams Haar. „Wie ihr alle wisst, ist Samantha kein Vampir.“ Die Königin hob den Kopf und blickte zu der Blutsauger-Fraktion. Vereinzelt traf sie auf abweisende und sogar offen angewiderte Blicke. Doch Letizia ließ sich davon nicht beeindrucken. „Für meine Familie spielt es keine Rolle und mit der heutigen Nacht wird Samantha Stewart eine von uns sein. Sie wird unsterblich werden und ihren Platz neben Raven einnehmen.“


   Ethan lächelte seine Frau zustimmend an und schaute dann freundlich in die Runde. „Es ist mir eine Freude und eine Ehre dieses besondere Ereignis mit euch zu feiern. Vor allem aber freut es mich, dass mein Vater bei uns ist.“ Der König blickte zu Al, der sein Lächeln erwiderte. „Seid Zeuge, wie mein Sohn Raven und sein Licht Samantha den endlosen Bund schließen. Midnight, wenn du bitte anfangen würdest.“


   Midnight nickte, trat vor sie und legte die Finger auf die Hände der vier. „Sprecht mir nach: Von diesem Tage ab, von dieser Stunde an, geloben wir, die Gesetze und Regeln unserer Gemeinschaft zu wahren und sie mit unserem Leben zu verteidigen.“ Das Paar wiederholte gemeinsam jeden Satz, den Midnight ihnen vorgab. Schließlich schaute sie nur Raven an.


   Der Vampir nickte und lächelte sein Licht an. „Von diesem Tage ab, von dieser Stunde an, gelobe ich, dich zu lieben. Ich gelobe, dich mit meinem Leben zu beschützen, und mein Herz wird auf ewig dein sein.“


   Sam wiederholte dasselbe Gelöbnis.


   Marie lauschte den darauffolgenden Ansprachen und fand, dass sie genauso langweilig und nichtssagend waren wie die der Menschen. Doch eines ließ sich ganz leicht heraushören. Ethan und Letizia warnten jeden davor, Sam schlecht zu behandeln. Und sie zweifelte keine Sekunde, dass die beiden bei Zuwiderhandlung nicht zimperlich mit demjenigen umgehen würden, der sich Sam gegenüber nicht korrekt verhielt.


   Alarith trat zu der Gruppe und küsste Sam auf die Stirn, bevor er sich den Vampiren zuwandte, die ihm gespannt entgegenblickten. Und zum ersten Mal erkannte auch Marie die Kraft und Autorität, die der ehemalige König noch immer ausstrahlte.


   „Auch ich freue mich, dass ihr mit uns den Bund der beiden feiern wollt“, sagte Al nun feierlich. „Sam mag keine Vampirin sein, aber sie ist eine starke Frau und ich könnte mir keine bessere für meinen Enkel wünschen.“ Sein Gesicht verfinsterte sich. „Und wer ein Problem mit ihr hat, kann sich gerne später mit mir darüber austauschen.“ Al blickte in jedes einzelne Gesicht, aber niemand schien ihm widersprechen zu wollen. „Gut, dann können wir ja weitermachen“, fügte er vergnügt hinzu.


   Man konnte deutlich Midnights Grinsen sehen, als Al beiseitetrat und sie sich wieder den anderen vier widmete. Marie konnte noch sehen, wie eine vergnügte Claire Al unterhakte und ihm einen dicken Schmatzer auf die Wange drückte.


   Für einen Moment wurde Marie abgelenkt, als die Hände der vier aufleuchteten. Interessiert schaute sie auf das warme Licht, das sich um die miteinander verflochtenen Finger legte. So wie alle anderen die Luft anzuhalten schienen, musste gerade etwas Besonderes vonstattengehen.


   Drake lehnte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: „Das Licht symbolisiert den endlosen Bund, den die beiden Seelen eingegangen sind. Verschmolzen zu einem Ganzen, bis zum Tod.“ Der blonde Mann lehnte sich wieder zurück und schaute nach vorne.


   Letizia sprach gerade die schönsten Worte, die Marie je gehört hatte. „Und nun lasst uns essen, trinken und feiern.“


   Wie auf Kommando knurrte Maries Magen und sie wurde sich bewusst, wie hungrig sie war. Wann hatte sie eigentlich das letzte Mal etwas gegessen? Gestern? Oder war es doch schon vorgestern gewesen? War ja auch egal, jedenfalls hatte sie einen Bärenhunger. Gespannt suchte sie die gut gefüllten Tische mit den Augen ab. Beim Anblick der langen Tafel, die sich unter den herrlichsten Speisen bog, lief ihr das Wasser im Mund zusammen.


   „Kann es sein, dass du Hunger hast?“, fragte Keir sie über den Tisch hinweg und lächelte.


   Peinlich berührt, weil man ihr die Gier so deutlich angesehen hatte, senkte sie den Kopf und nickte. „Hab lange nichts gegessen“, gab sie zu.


   „Na dann“, sagte er, sprang auf und umrundete den Tisch.


   Überrascht blickte Marie auf, als sie merkte, dass er hinter ihr stand.


   Keir strahlte zu ihr runter. „Wir beide gehen das Büfett plündern.“


   „Äh ...“, machte sie und blickte sich hilflos um, bevor sie entschuldigend zu ihm hochschaute. „Danke, aber ich kann auch alleine ...“


   „Hast du dich mal umgeblickt?“ Der blonde Mann legte ihr die Hände auf die Schultern, beugte sich zu ihr hinab und flüsterte: „Fast alle in diesem Raum sind größer als du und auch stärker. Nicht auszudenken, wie schnell du da unter die Räder geraten würdest, Zwerg.“


   Empört zog Marie die Augenbrauen zusammen. Sie war nicht wütend, weil der Kerl das Offensichtliche ausgesprochen hatte, sondern wegen des letzten Wortes. Zwerg! So hatte ihr älterer Bruder George sie immer genannt. Besser gesagt, titulierte er sie immer noch so und es war keineswegs als Kosename gemeint. Nein, dafür war er viel zu arrogant und snobistisch. George ist ganz die Eltern, dachte sie verbittert. Und auch ihre jüngere Schwester Claudine entsprach vollkommen dem Vorzeigebild ihrer Familie. Beide waren mit erfolgreichen oder einfach nur reichen Partnern verheiratet und hatten Kinder. Ihr Bruder hatte zwei perfekte Söhne und ihre Schwester ein Mädchen. Aber Marie hätte alles darauf verwettet, dass auch Claudine bald zwei Kinder haben würde. Alle schrecklich perfekt. Nur sie selbst hatte nie in dieses Bild gepasst.


   Marie verdrängte die Gedanken an ihre Familie und widmete sich wieder dem Mann hinter ihr. „Nenn mich nie wieder Zwerg“, zischte sie und schob den Stuhl nach hinten. Es enttäuschte sie ein wenig, dass er zu schnell aus dem Weg gegangen war. Marie steuerte das Büfett an.


   „War doch nur liebenswürdig gemeint, Zwerg.“ Sie stieß ihm den Ellenbogen in die Seite, aber Keir lachte nur und legte seinen Arm um ihre Taille. „Wir besorgen dir lieber was zu essen. Wenn du hungrig bist, wirst du ziemlich mürrisch.“


   Marie hatte schon den Mund geöffnet, um irgendetwas Gemeines zu erwidern, da fiel ihr Blick auf das Büfett und die Schlange, die sich davor aufgebaut hatte. Ruckartig blieb sie stehen. Sie brauchte nur eine Sekunde, um die Sache zu überdenken. Entweder schob sie diesen aufdringlichen Mann von sich und stellte sich alleine dieser Wand aus Körpern oder sie nahm sein Angebot an. Es kostete sie einige Überwindung, sich selbst einzugestehen, dass Keir absolut recht hatte. Marie war mit Abstand die kleinste Person in diesem Raum. Wenn sie sich alleine anstellen musste, waren ihre Chancen, an die guten Sachen ranzukommen, gleich null.


   Aber Marie hatte Hunger und das machte ihr die Entscheidung leicht. Entschlossen legte sie ihre Finger um Keirs Hand, die an ihrer Hüfte lag, und flüsterte: „Lachs und Hühnchen mag ich am liebsten.“


   Keirs Lächeln wurde breiter, als er sie ansah. „Das trifft sich ja gut, denn ich will das Fleisch. Komm, Zwerg, besorgen wir dir was von den Leckereien.“ Er drückte noch mal kurz ihre Hüfte, dann stellten sie sich in die Schlange am Büfett.


   Marie fühlte sich tatsächlich nicht ganz wohl, während sie nur zentimeterweise vorankamen. Vor ihr in der Schlange stand ein Mann und sein breiter Rücken war das Einzige, was sie sah. Außerdem war sie mittlerweile heilfroh, dass sie den blonden Wolf hinter sich wusste. Allein schon bei der Vorstellung, zwischen zwei völlig fremden Riesen eingeklemmt zu sein, bekam sie Platzangst.


   „Voilà, der Lachs“, sagte Keir und deutete auf eine appetitlich angerichtete Platte mit dieser Köstlichkeit.


   Der Mann vor ihr, der sich eben von genau diesem Lachs bediente, drehte den Kopf zu ihnen. Seine Augen trafen auf Keirs Gesicht, bevor er den Blick tiefer richtete und Marie ansah. „Darf ich“, fragte er lächelnd und bot ihr den Fisch an, den er mit einer Zange aufgenommen hatte.


   Marie nickte lächelnd und reichte ihm ihren Teller. Während der Mann ihr Essen auftat, musterte sie ihn unauffällig. Er war groß und hatte haselnussbraune Haare und Augen. Seine Statur glich der von Keir und er wirkte freundlich.


   „Bitte schön.“ Er hielt ihr den Teller hin. Als sie danach griff, ließ er nicht los, sondern sagte freundlich: „Mein Name ist Tristan Harmsworth.


   „Marie Harrison“, erwiderte sie höflich, zog aber bestimmt an ihrem Teller.


   „Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen. Würde Sie nachher mit mir tanzen?“


   „Ihre Tanzkarte ist schon voll“, fuhr Keir wirsch dazwischen und nahm Maries Teller. „Wir halten den Verkehr auf.“


  „Bis später“, sagte Tristan und zwinkerte Marie zu, bevor er die Schlange verließ, um sich an einen der Vampir-Tische zu setzen.


   „Spinner“, zischte Keir und schob die Frau vor ihm weiter.


   „Der Spinner gehört zu den ältesten Familien, die wir Vampire hervorgebracht haben“, klärte Max sie auf, als sie zu ihm aufschlossen.


   „Ich bin beeindruckt“, sagte Keir gelangweilt.


   Max grinste. „So siehst du aus. Aber im Ernst, sei nett“, mahnte er den Wolf und trotz des Grinsens merkte man, dass er nicht scherzte. Während Max weitersprach, legte er Marie einen Hühnerschenkel auf den Teller. „Immer dran denken, Bruder SIG, ab jetzt sind wir eine große, glückliche Familie.“


   Keir verzog sein Gesicht und legte Marie ebenfalls ungefragt einen Schenkel auf den Teller. Er schaute nicht mal zu ihr runter, sondern schob sie zur nächsten Station, wo er ihr Kartoffelsalat aufhäufte.


   „Wenn das so ist, Bruder Max, dann kannst du mir ja morgen deinen Wagen leihen.“ Der blonde Wolf blinzelte gespielt unschuldig.


   Max zog fragend eine Augenbraue hoch. „Warum brauchst du meinen Jaguar? Dein Motorrad beeindruckt die Frauen, mit denen du dich abgibst, doch viel mehr.“


   „Tut es auch.“ Keirs Grinsen wurde breiter. „Aber sie hat endlose Beine und trägt gerne Miniröcke. Und zwar die Sorte, die man eigentlich eher einen breiten Gürtel nennen sollte.“


   Auch Max grinste jetzt. „Verstehe. Sie wird aber keinen tragen, wenn du mit dem Motorrad angefahren kommst.“


   „Ganz genau, Bruder Max“, erwiderte Keir und die beiden grinsten sich verschwörerisch an.


   Marie starrte die beiden abwechselnd an und konnte nur den Kopf schütteln. Waren denn alle Männer so? Wahrscheinlich, zumindest lag es nahe. Und die beiden schienen Marie auch völlig vergessen zu haben, während sie sich weiter unterhielten.


   „Aber du bringst ihn mir gereinigt wieder“, meinte Max. Er blickte Keir ernst an, der eifrig nickte. „Dann von mir aus“, setzte er hinzu und häufte Marie eine Kelle Krautsalat auf.


   Schnell zog sie ihren Teller zurück, aber da legte Keir ihr ein Würstchen auf den Salat. Ungläubig beäugte Marie ihren Teller, der inzwischen völlig überladen mit Essen war.


   „Danke, ich habe erst mal genug“, teilte sie den beiden mit und ging so schnell es ging zu ihrem Platz. Sie konnte das Grinsen der zwei Männer zwar nicht sehen, spürte es aber deutlich in ihrem Rücken.


   „Du hast ja mächtig Hunger“, sagte Blake unbeteiligt, als sie ihren Teller auf dem Tisch abstellte.


   Sie warf ihm einen strafenden Blick zu, der ihn kein bisschen interessierte. „Das ist Max und Keirs Werk“, brummte sie schließlich und ließ sich neben ihm nieder.


   Marie legte die Serviette auf ihren Schoß und nahm das Besteck auf. Seufzend blickte sie auf diesen gigantischen Berg und beschloss, mit dem Lachs anzufangen. „Na dann“, flüsterte sie leise und schnitt ein Stück rosa Fleisch ab, das sie sich genüsslich zwischen die Lippen schob. Mit geschlossenen Augen genoss sie den köstlichen Fisch, ließ ihn sich auf der Zunge zergehen. Es war nicht schwer zu erraten, dass Lachs ihr absolutes Lieblingsessen war.


   „Du musst ja völlig ausgehungert sein“, sagte Claire hinter ihr.


   Marie öffnete die Lider und ihr Blick fiel auf einen der Tische am anderen Ende des Saals. Besser gesagt blickte sie Tristan an, der sie schmunzelnd beobachtete. Er hob sein Glas und prostete ihr zu. Marie lächelte kurz, bevor sie sich zu ihrer Freundin umdrehte.


   „Du nicht auch noch“, seufzte Marie. „Wenn du einen guten Rat willst, dann stell dich nicht zusammen mit Keir oder Max an.“


   Claire lachte und ließ sich neben ihre Freundin auf den Stuhl fallen, auf dem vorher noch Blake gesessen hatte. „Sie sind überfürsorglich und du bist dünn geworden.“ Sie musterte Marie. „Zu dünn“, setzte sie streng hinzu.


   Marie zuckte mit den Schultern. „Hatte viel Stress in der letzten Zeit“, sagte sie ausweichend und steckte sich einen weiteren Bissen in den Mund, in der Hoffnung, dass das Thema beendet war.


   Blake trat zu ihnen und stellte Claire einen Teller hin, der mit allem beladen war, das sie gerne mochte. Ihre Freundin schaute ihren Mann dermaßen liebevoll an, dass Marie sich abwenden musste. Auch wenn sie es nicht wollte, keimte Eifersucht in ihr auf. Schnell schluckte sie den Bissen hinunter und versuchte, sich nur noch auf ihren Teller zu konzentrieren.


   Schweigend genoss Marie ihr Essen und ließ den Blick durch den Saal gleiten. Immer wieder huschten ihre Augen zu Tristan, der sie seinerseits zu beobachten schien, denn ihre Blicke trafen sich jedes Mal. Zuerst hatte Marie das Geflirte schmeichelhaft gefunden, aber langsam wurde ihr die Aufmerksamkeit des fremden Mannes unangenehm.


   Marie schob den Teller von sich. Sie hatte wirklich eine stattliche Menge verputzt und trotzdem war er immer noch halb voll. Doch sie würde keinen Bissen mehr hinunterbringen, außer vielleicht ... Marie schielte so unauffällig wie möglich zu dem Tisch, auf dem die Kuchen und Nachspeisen aufgebaut waren. Außer vielleicht ein köstliches Stück Schokoladenkuchen mit Karamellsoße. Der Gedanke reichte aus, damit sie sich die Lippen leckte.


   „Na, Zwerg, wollen wir uns an die Nachspeisen begeben?“, fragte Keir mit einem Grinsen. Ihm war ihr Blick natürlich nicht entgangen.


   „Lass mal“, antwortete sie und erhob sich. „Den Weg finde ich alleine und es stehen auch kaum Leute an, das schaffe ich schon.“ Sie gab dem Drang nach, ihm die Zunge herauszustrecken, bevor sie sich abwandte.


   Marie hörte Keirs Lachen, als sie sich an den anderen Tisch begab. Ihre Augen wurden groß, als sie die riesige Auswahl an Süßem erblickte. Käsekuchen, Buttercremetorten, Desserts in allen Formen und Geschmacksrichtungen und Eis. Dann sah sie die dreistöckige Schokoladenfantasie mit Karamellkern. Wer immer diesen Traum aus Kakao erschaffen hatte, war ein Gott, den sie ab heute anbeten würde. Marie schnappte sich einen Kuchenteller und wollte sich gerade ein Stück nehmen, als ihr Tristan zuvorkam.


   „Lass mich dir helfen“, sagte er und legte ihr ein großzügiges Schokoladenstück auf.


   „Danke“, sagte Marie artig und ging zurück zu ihrem Platz. Der Kerl war ihr wirklich langsam unheimlich.


  


  


  4. Kapitel


  


  


  Mit Misstrauen beobachtete Max, wie Tristan Marie den Kuchen gab. Schon während des ganzen Essens hatte der Sprössling der Harmsworth-Familie ein Auge auf die kleine Frau gehabt. Max würde zu gerne wissen, ob es rein männliches Interesse war oder ob da mehr dahintersteckte. Er traute Tristan nicht. Hatte er noch nie getan. Und deshalb nahm er sich auch fest vor, den Braunhaarigen im Auge zu behalten, vor allem da die Aufmerksamkeit, die er der Menschenfrau widmete, auch bei den Wölfen für Misstrauen sorgte. Und das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, waren Streitigkeiten wegen einer Frau. Es war doch gerade so schön ruhig und friedlich!


   Damien erschien in der offenen Tür und signalisierte ihm mit einem kurzen Kopfnicken in Richtung oberes Stockwerk, dass er ihn sprechen wollte. Max blickte auf sein halb aufgegessenes Steak und seufzte. Wirklich schade drum, es war köstlich und blutig gebraten, genau wie er es mochte. Doch es half ja nichts, wenn die Pflicht rief, musste er gehen. Bedauernd wandte er seinen Blick nach vorne und folgte seinem Soldaten in Ravens Arbeitszimmer. Max konnte für Damien nur hoffen, dass er einen wirklich guten Grund hatte, ihn vom Essen wegzuholen.


   „Was gibt es so Wichtiges, das nicht bis nach dem Essen warten konnte?“, fragte Max missgelaunt, als er die Tür hinter sich schloss.


   „Wir haben ein Problem“, sagte Damien prompt.


   Max seufzte ergeben und ließ sich auf das breite Sofa plumpsen. So viel zum Thema ruhig und friedlich, es wäre ja auch zu schön gewesen. „Was ist denn schon wieder passiert?“, fragte er und stellte sich dem Unvermeidlichen.


   „Es geht um die kleine Menschenfrau, die die Hunde angeschleppt haben.“


   „Was ist mit ihr?“ Nun war auch Max neugierig. Das Schimpfwort für die Wölfe überging er geflissentlich. Hätte sowieso keinen Zweck gehabt, sich darüber aufzuregen.


   „Ich habe mich ein bisschen über sie schlaugemacht und was ich dabei herausgefunden habe, wird dir nicht gefallen“, berichtete Damien und legte ihm einen Stapel Blätter vor die Nase.


   Max nahm das Papier und musste feststellen, dass es vorwiegend Zeitungsartikel waren. Er überflog die Überschriften. Mit jeder Zeile, die er las, verblasste sein Lächeln mehr, bis es schließlich einem ernsten Ausdruck gewichen war.


   „... Nachkomme der berühmten Harrison-Familie in den Senat gewählt ...“


   „... George, Marie und Claudine, die drei Kinder des Senators Harrison ...“


   „Beatrix und George sen. Harrison freuen sich, die Geburt ihrer Tochter Marie Antoinette Beatrix Harrison bekannt zu geben ...“


   Max warf die Blätter auf den Schreibtisch. „Bist du dir sicher, dass es sich um diese Marie handelt?“


   „Absolut“, erwiderte Damien. „Ihr Vater ist Senator in Washington. Aber nicht nur das, ihr Bruder ist ebenfalls in der Politik und die ganze Familie erscheint regelmäßig in der Boulevardpresse.“


   „Verdammt“, schimpfte Max. Mit der Hand rieb er über sein Gesicht. Hörten die Probleme denn nie auf. „Hol mir Shayne her!“


   Max wartete, bis sich die Tür hinter Damien geschlossen hatte, bevor er sich nach hinten sinken ließ und die Augen schloss. Er war so schrecklich müde. Aber es war eine Müdigkeit, die sich nicht durch Schlafmangel erklären ließ. Max war einfach die Sorgen und den Ärger leid, mit denen er sich ständig auseinandersetzen musste und die scheinbar nie ein Ende fanden. Erst vor einigen Wochen hatten sie einen hohen Preis für ihren Frieden bezahlt und schon stand das nächste Problem vor der Tür.


   Ihre Welt konnte nur in Ruhe existieren, wenn keine Menschen – oder zumindest sehr wenige – von ihnen wussten. Das Letzte, was sie brauchen konnten, war jemanden in ihrer Nähe, dem die Paparazzi förmlich am Arsch klebten. Was hatte Claire sich nur dabei gedacht, ihnen eine Frau ins Haus zu bringen, deren Leben sich in aller Öffentlichkeit abspielte? Claire hätte sich doch denken können, dass sie nicht die Tochter eines Senators zu ihnen bringen durfte. Was, wenn draußen am Eingang schon die ersten Fotos geschossen wurden?


   Für eine Sekunde wollte Max schon nach dem Hörer greifen, ließ es aber doch sein. Um das gesamte Grundstück herum patrouillierten nicht nur seine Leute, sondern auch einige Werwölfe. Keinem Menschen würde es gelingen, unbemerkt auch nur in die Nähe des Geländes zu kommen. Trotzdem konnte er es nicht dulden, dass Marie seine Familie oder ihr Volk in Gefahr brachte. Weder die Wölfe noch die Vampire konnten die Tochter eines Senators unter sich dulden, auch dann nicht, wenn sie Claires beste Freundin war. Max war sich bewusst, dass ihm mächtiger Ärger bevorstand, doch den würde er in Kauf nehmen und er ging auch nicht davon aus, dass Shayne anderer Meinung sein würde. Max hörte, wie sich die Tür öffnete, und blickte auf.


   „Mach schnell, mein Nachtisch wartet und unser glückliches Paar will gleich den Tanz eröffnen“, schimpfte Shayne, schloss aber die Tür hinter sich.


   „Ich wäre jetzt auch lieber bei meinem Steak, das kannst du mir glauben“, sagte Max ernst und setzte sich aufrecht hin. „Aber ich glaube, das kann nicht warten.“


   „Nicht gut“, stellte Shayne fest, als er in Max’ Gesicht sah. „Schätze, mein Nachtisch ist vorerst gestrichen“, gab er nach und ließ sich neben den Vampir fallen.


   Wortlos stand Max auf und reichte ihm die Zeitungsartikel und Ausdrucke vom Schreibtisch. Während Shayne darin blätterte, verhärteten sich auch seine Züge.


   „Scheiße!“, schrie der Wolf und pfefferte die Blätter durchs Zimmer, „das hätte Claire uns sagen müssen!“ Mit langen Schritten ging Shayne im Raum auf und ab. „Sie hätte sich doch denken können, dass sie uns damit in Gefahr bringt. Wenn irgendein schmieriger Schreiberling Wind von uns bekommt, stecken wir tief in der Scheiße. Damit bringt sie nicht nur uns in Gefahr, sondern auch unsere Familien und unsere Kinder.“ Shayne hatte sich richtig in Rage geredet.


   „Nun beruhig dich mal“, sagte Max und stellte sich dem Wolf in den Weg.


   „Ich will mich aber nicht beruhigen“, motzte Shayne, blieb aber stehen und blickte den Vampir an.


   „Ich glaube nicht, dass Claire weiß, wer die Eltern ihrer besten Freundin sind. Sie hätte uns nie absichtlich einem solchen Risiko ausgesetzt.“ Max wartete, bis Shayne zustimmend nickte. „Nichtsdestotrotz weiß Marie schon viel zu viel von unserer Welt und wir können nicht zulassen, dass wir in irgendeinem Schmierblatt oder, noch schlimmer, im Internet landen. Auf eine neue Hexenjagd kann ich durchaus verzichten.“


   „Du weißt, dass wir uns eine Menge Ärger einhandeln“, warf Shayne ein.


   „Ja, das ist mir bewusst, aber ich werde mein Volk nicht dieser Gefahr aussetzen. Claire muss das verstehen.“


   „Mich musst du nicht überzeugen, ich bin ganz deiner Meinung.“ Shayne wandte sich ab und blickte durchs Fenster nach draußen in die Nacht. „Wir sollten Marie aber im Auge behalten.“


   „Glaubst du, sie verrät uns?“, fragte Max überrascht, der Marie das nicht wirklich zutraute. Doch auch wenn der Vampir gute Instinkte besaß, war es nicht verkehrt, die des Wolfs zu hören.


   Shayne drehte sich kopfschüttelnd zu ihm um. „Nein, sie wird niemandem etwas davon erzählen. Aber um ehrlich zu sein, mache ich mir Sorgen. Marie scheint die letzten Geschehnisse nicht gut verkraftet zu haben und jetzt nehmen wir ihr noch ihre beste Freundin. Wir sollten sie unbedingt im Auge behalten.“ Der Wolf wartete Max’ Zustimmung ab, dann ging er zur Tür. „Ich gehe sie mal holen.“


   „Nein“, hielt ihn Max zurück. „Ich werde sie nach Hause bringen und bei der Gelegenheit mit ihr reden. Du solltest lieber Blake vorwarnen, nicht dass Claire wieder Reißaus nimmt. Es reicht, dass ihr letztes Verschwinden einem guten Soldaten das Leben gekostet hat.“ Max konnte die Verbitterung einfach nicht unterdrücken. Er machte Claire nicht wirklich einen Vorwurf daraus, ihre Freiheit nicht aufgeben zu wollen, aber Jason könnte nun mal noch am Leben sein, wenn sie nicht ihren Dickschädel hätte durchsetzen wollen.


   „Claire trägt keine Schuld an Jasons Tod“, sagte Shayne ruhig.


   Das wusste er. Max atmete tief durch. „Aber wir treiben ihre beste Freundin aus dem Haus, diese Tatsache lässt sich nun mal nicht leugnen“, stellte Max klar. „Du glaubst doch nicht ernsthaft, Claire ließe sich das einfach so gefallen.“


   „Ich werde Blake warnen“, gab Shayne statt einer Antwort zurück und doch sagte es alles. „Nach der Feier.“


   Max nickte und zusammen gingen sie zurück zu den anderen. Als sie den Ballsaal betraten, wollte er sich zu den Vampiren gesellen. Ein paar kurze Worte mit den wichtigsten Vertretern ihrer Rasse waren nie verkehrt, aber er hatte auch hier und da einige seiner Freunde erblickt, die er seit langer Zeit nicht mehr gesehen hatte. Als er sich in Bewegung setzte, geriet Tristan in sein Blickfeld und Max’ Augen folgten ihm unbewusst. Nicht das auch noch, dachte er, als der andere Vampir direkt auf Marie zuging. Hat man denn niemals seine Ruhe?


  


  


  „Darf ich um den nächsten Tanz bitten?“


   Tristans Frage ließ Marie unmerklich zusammenzucken, bevor sie eine steife Haltung einnahm, ganz wie sie es von ihrer Mutter eingetrichtert bekommen hatte. Und sie hasste sich selbst dafür. Langsam drehte sie sich um und überlegte dabei fieberhaft, wie sie ihn bestimmt, aber höflich abwimmeln konnte. Doch da kam unerwartete Hilfe.


   „Der Tanz ist schon vergeben, Tristan“, sagte Max gespielt fröhlich und hielt ihr die ausgestreckte Hand entgegen.


   Marie hatte zwar auch keine Lust, mit Max zu tanzen, aber sie hielt ihn für die bessere Alternative. Vorsichtig legte sie ihre Hand in Max’ und ließ sich auf die Füße ziehen.


   „Wenn du uns entschuldigst“, sagte Max und wollte sich umdrehen.


   „Du kannst eine so leckere Menschenfrau nicht immer vor mir verstecken“, gab Tristan kalt lächelnd zurück.


   Marie stand nah neben Max, da sie sich bei ihm untergehakt hatte. Sie konnte spüren, wie er förmlich erstarrte und den Wölfen am Tisch einen kurzen Blick zuwarf, bevor er den anderen Vampir anblickte. Sie warf den Männern am Tisch ebenfalls einen Seitenblick zu. Keir war schon aufgesprungen, wurde aber von Tyr zurückgehalten, der allerdings keinen Deut freundlicher schaute als die Wölfe um ihn herum.


   Max ließ ihre Hand los und mit zwei Schritten stand er direkt vor Tristan. „Sie ist ein Gast der königlichen Familie“, knurrte der Schwarzhaarige.


   „Im Augenblick“, erwiderte Tristan mit einem überheblichen Schnauben. „Aber Dinge ändern sich.“


   Marie blickte von einem zum anderen und war sich sicher, dass es hier nicht nur um sie ging. Die gegenseitige Abneigung der beiden musste noch einen anderen Grund haben als nur eine unwichtige Menschenfrau. Sie war ein Auslöser, aber auf keinen Fall war sie der Grund.


   „Lass deine schmierigen Finger von ihr!“ Max’ Stimme war leise und doch duldete er eindeutig keine weitere Widerrede.


   „Wir werden sehen, Hoheit.“ Tristan verbeugte sich noch einmal spöttisch vor Max, bevor er davonschlenderte.


   Max hatte die Zähne zusammengebissen und versuchte sichtlich, seine Wut unter Kontrolle zu bekommen. Marie fühlte sich mittlerweile mehr als unwohl auf diesem Fest und hielt es für den richtigen Zeitpunkt, nach Hause zu gehen. Die Feierlichkeiten waren zwar noch in vollem Gange, aber Sam und Raven schon längst verschwunden. Soweit sie es verstanden hatte, wurde Claires Schwester jetzt gewandelt. Aber was wusste sie schon. Außerdem könnte sie, wenn sie jetzt aufbrach, dem Gespräch mit Claire entgehen. Ein besonders schlagkräftiges Argument, da sie noch immer keine Ahnung hatte, was sie ihr sagen sollte.


   Marie hatte einen Entschluss gefasst und den musste sie so schnell wie möglich in die Tat umsetzen. Zuerst wollte sie einen der Wölfe bitten, sie zu fahren oder ihr wenigstens ein Taxi zu rufen, aber sie überlegte es sich anders. Die Männer am Tisch wären bestimmt auf Claires Seite und die würde auf keinen Fall zulassen, dass sich Marie schon so früh aus dem Staub machte.


   „Entschuldige bitte diese unangenehme Störung“, sagte Max und trat wieder neben sie. „Manche haben eben kein Benehmen.“ Er schenkte Tristans Rücken einen vernichtenden Blick. Doch als er sie ansah, lächelte Max. „Lass uns tanzen.“


   Marie nickte, auch wenn sie lieber auf der Stelle abgehauen wäre. Stattdessen ließ sie zu, dass Max sie bei der Hand nahm und auf die Tanzfläche führte. Er verbeugte sich kurz vor ihr, dann zog er sie in die Tanzhaltung und begann, sie über das polierte Parkett zu führen. Max war ein wirklich guter Tänzer, der trotz seiner Statur den Körper geschmeidig zur Musik bewegte. Doch so gut ihr Partner auch tanzen konnte, sie fand die ganze Situation eher peinlich. Marie war noch nie die Größte gewesen und hatte sich damit auch recht gut abgefunden. Im Moment sah sie allerdings bestimmt wie ein kleines Mädchen aus, da sie ihrem Tanzpartner gerade mal bis zur Brust ging.


   „Du bist wirklich nicht sehr groß“, flüsterte Max in diesem Moment, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


   Marie verzog das Gesicht. „Hätte ich ohne dich gar nicht mitbekommen.“


   Max lachte. „Entschuldige, aber ich habe noch nie mit einer Frau getanzt und dabei nur ihren Scheitel gesehen.“


   „Hey, meine Aussicht ist auch nicht eben die tollste.“ Demonstrativ bohrte sie ihm mit dem Finger in die Brust, genau auf die Stelle, auf die sie gerade blickte.


   „Was gibt es denn an meinem Oberkörper auszusetzen?“ Max zog eine Augenbraue hoch, schmunzelte aber.


   „Nichts“, maulte Marie und legte den Kopf weit zurück, um ihm in die Augen zu blicken. „Wenn man auf Grizzlybären steht.“


   „Verstehe und du stehst eher auf schlanke Männer?“


   Maries Lächeln erlosch, sofort hatte sich ein Bild von Jason vor ihr inneres Auge geschoben. Sie zuckte nur mit den Schultern. Das musste als Antwort genügen, denn der dicke Kloß in ihrem Hals machte ihr eine andere Antwort unmöglich.


   Max lächelte, aber diesmal wirkte es eher traurig. „Er fehlt mir auch“, flüsterte er sehr leise.


   Sie beendeten ihren Tanz schweigend, sodass Maries Gedanken wieder einmal ihre eigenen Wege gingen. Max hatte gesagt, dass er ihm auch fehlen würde, und sie wusste, er konnte nur Jason damit gemeint haben. Alle anderen, die sie beide kannten, waren in der Nähe. Nur Jason fehlte. Er würde nie wiederkommen. Auch wenn sie ihm für seine Arroganz manchmal gerne eine übergebraten hätte, wünschte sie sich jetzt nichts sehnlicher, als dass er einfach zur Tür hereinspaziert käme. Marie wünschte sich so sehr, noch einmal sein überhebliches Lächeln zu sehen. Aber so ging es wahrscheinlich allen, die einen geliebten Menschen verloren hatten.


   Marie erschrak und blieb einfach stehen. Zumindest wäre sie das, wenn Max nicht viel stärker gewesen wäre und sie einfach weitergeführt hätte. Doch das interessierte sie gerade nicht wirklich. Hatte sie tatsächlich einen geliebten Menschen verloren? Liebe? Liebte sie Jason? Wie zur Antwort klopfte ihr Herz schneller und gleichzeitig fraß sich eine eisige Kälte durch ihr Inneres. Der schmerzhafte Knoten in ihrem Bauch war auch wieder zu seiner alten Stärke zurückgekehrt. Das darf doch nicht wahr sein, du dumme Nuss, schalt sie sich selbst. Schmerzerfüllt schloss sie die Augen. Sie hatte sich tatsächlich in einen Toten verliebt.


   Marie bekam von ihrer Umgebung nicht mehr viel mit und es war nur Max‘ Tanzkünsten zu verdanken, dass sie nicht schon längst auf der Nase gelandet waren. Wie dämlich musste man eigentlich sein, wenn man sich endlich seine Verliebtheit eingestand, und dann war der Mann tot. Man musste doch nun wirklich nicht Freud heißen, um zu wissen, dass sie mächtig einen Schlag weghatte.


   „Geht es dir gut? Du bist ganz blass.“


   Verwirrt schaute Marie in Max’ Gesicht, der sich zu ihr heruntergebeugt hatte. „Mir ist nicht gut. Könntest du mich nach Hause bringen?“, fragte sie zurück. Hier bekam sie die beste Ausrede geliefert.


   „Natürlich“, sagte Max sofort. Er nahm sie am Ellenbogen und führte sie zurück an ihren Tisch, wo er allen verkündete, dass er sie heimfahren würde.


   Marie sah Claire an, die sie misstrauisch musterte. Aber scheinbar sah Marie so schlecht aus, dass ihre Freundin keine weiteren Fragen stellte, sondern sie nur in eine Umarmung zog, ihr gute Besserung wünschte und Max instruierte, sich gut um sie zu kümmern.


   „Wir telefonieren“, flüsterte Claire ihr ins Ohr. „Wäre es dir lieber, wenn Blake und ich dich bringen?“


   Marie schüttelte den Kopf und versuchte sich an einem Lächeln. „Nein, schon gut. Du bist immerhin die Schwester der Braut und da wirst du hier viel dringender gebraucht. Max wird mich schon gut abliefern.“


   „Ich pass gut auf sie auf“, versicherte jetzt auch Max und legte Marie fürsorglich einen Arm um die Schulter.


   Claire nickte, schaute aber immer noch nicht ganz überzeugt aus. „Leg dich hin und ruh dich aus. Ich rufe dich morgen an, um zu hören, wie es dir geht.“ Sie beugte sich vor und hauchte Marie einen Kuss auf die Wange.


   Marie winkte den Männern am Tisch noch einmal zu, bevor sie mit Max den Saal verließ und sich von ihm zu seinem Auto führen ließ. Sie genoss die Stille im Wagen und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. Der ganze Abend war ein Desaster gewesen. Hätte sie sich doch niemals von Cuthwulf zu diesem Schwachsinn überreden lassen. Am schlimmsten war allerdings die Erkenntnis, in Jason verliebt gewesen zu sein.


   In Gedanken versunken, zog sie die Stirn kraus. Vielleicht war aber auch nur ihre Schlussfolgerung falsch. Es wäre nicht das erste Mal, dass Marie sich einbildete, verliebt zu sein, nur um dann festzustellen, dass der Auserkorene ein Idiot war und sie sich die ganze Verliebtheit nur eingebildet hatte. Ja genau, das muss es sein. Sie hatte Jason einfach anziehend gefunden – kein Wunder, der Kerl war wirklich heiß gewesen. Marie hatte sich in sein Äußeres verguckt, aber da sie Jason kaum gekannt hatte, konnte man schlecht von Verliebtsein sprechen. Und außerdem, was wusste sie schon von Liebe? Marie war noch nie im Leben wirklich verliebt gewesen. Klar hatte es den einen oder anderen gegeben, dem sie heimlich hinterher geschmachtet hatte, aber am Ende musste sie immer feststellen, dass es allesamt Idioten waren, die meistens sowieso mehr an ihrer Schwester interessiert waren.


   „Marie?“ Max’ Stimme drang durch ihre Gedanken zu ihr durch.


   Marie schlug die Augen auf und blickte ihn fragend an. Nach Max’ Gesichtsausdruck zu urteilen, hatte er sie schon ein paarmal gerufen und sie hatte ihn nicht gehört.


   „Ja“, fragte sie.


   Max, der ihr immer wieder einen raschen Seitenblick schenkte, während er sich auf die Straße konzentrierte, räusperte sich kurz. Durch dieses kleine Geräusch hatte er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Räuspern war normalerweise ein Zeichen, dass dein Gegenüber etwas sehr Unangenehmes zu sagen hatte, etwas, das er eigentlich lieber für sich behalten würde.


   „Wir hatten noch keine Möglichkeit, mal miteinander zu reden“, begann er schließlich freundlich. „Und da dachte ich mir, jetzt wäre doch eine wirklich gute Gelegenheit.“


   „Ach, und was ist mit den abendlichen Vorträgen, die du mir gehalten hast, als ich bei euch gewohnt habe?“, fragte sie verächtlich. „Du darfst niemandem erzählen, dass es uns gibt. Niemandem, Marie, hast du das verstanden?“, ahmte sie ihn nach, als sie sich an seine allabendlichen Predigten – anders konnte man das nicht nennen – zurückdachte. „Ich hab es schon bei den ersten hundert Mal verstanden, Max.“


   „Tut mir leid“, knirschte er durch zusammengebissene Zähne. Es klang wenig glaubhaft. Er bereute nicht, sondern wollte sie nur besänftigen, damit sie ihm zuhörte. „Und darum geht es jetzt auch nicht, oder doch, je nachdem, wie man es betrachtet. Ich will einfach nur meine Familie beschützen, verstehst du?“


   Marie nickte zustimmend, sagte aber nichts. Sie verstand ihn tatsächlich, aber es war so sicher wie das Amen in der Kirche, dass er etwas sagen würde, das sie nicht hören wollte. Warum sollte sie es ihm also leichter machen? Max fiel es zwar sichtlich schwer, aber früher oder später würde er ihr das, was er wollte, von alleine erzählen. Aufmerksam beobachtete sie ihn und wartete, bis er weitersprach.


   Noch einen Moment lang herrschte eine unangenehme Stille, doch dann räusperte sich Max erneut und sprach weiter. „Dann verstehst du sicher auch, dass wir über jeden Erkundigungen einholen, der mit uns zu tun hat.“


   Sofort versteifte sich Marie in ihrem Sitz und war auf der Hut. Die Richtung, die das Gespräch gerade nahm, behagte ihr ganz und gar nicht. Gleichzeitig machte sie sich selbst stumme Vorwürfe, weil sie nicht damit gerechnet hatte, dass sie Nachforschungen anstellen würden. Marie hatte mit ihrem alten Leben abgeschlossen und verdrängte es bis auf wenige Ausnahmen so sehr, dass sie es selbst manchmal vergaß. Bis es sich durch einen Anruf ihrer Mutter wieder in ihre Erinnerungen drängte.


   Max hatte sie aufmerksam beobachtet. „Du weißt schon, was ich sagen will?“


   Marie schwieg eisern und blickte aus dem Seitenfenster, als könne sie ihn nicht hören. Natürlich war das kindisch, aber sie wollte einfach nicht schon wieder eine Familie verlieren. Und genau das war Claire für sie, die große Schwester, die sie sich immer gewünscht hatte. Die ihr zur Seite stand und auf sie aufpasste, wenn die anderen sie hänselten und demütigten. Während ihre eigenen Geschwister immer die gewesen waren, die sie am schlimmsten niedermachten.


   „Marie“, sagte Max leise und drehte sich zu ihr. Erst jetzt merkte sie, dass sie mittlerweile schon vor ihrem Haus angekommen waren. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass deine Familie in der Öffentlichkeit steht? Du wusstest doch, dass das ein Problem für uns werden kann.“


   In seiner Stimme klang nicht der Hauch eines Vorwurfes mit und trotzdem verknotete sich Maries Magen schuldbewusst. Natürlich hätte sie es ihnen sagen müssen. Sie war eine Träumerin und keine Idiotin. Marie war sehr wohl bewusst, dass die Werwölfe und Vampire die Öffentlichkeit und allem voran die Medien mieden wie der Teufel das Weihwasser, aber sie hatte es einfach verdrängt. Tief drinnen hatte sie schon an dem Abend, als sie die Wahrheit mitbekommen hatte, gewusst, dass sie sich von ihnen fernhalten musste. Auch wenn ihr schon lange keine Fotografen mehr gefolgt waren, hieß das doch nicht, dass es nie wieder passieren würde. Die einfache Antwort war: Sie hatte Claire nicht verlassen wollen. Marie bedeutete ihre Freundschaft alles und sie hatte sie nicht verlieren wollen. Doch nun war es an der Zeit, loszulassen. Claire hatte mit Blake ihr Glück gefunden und Marie wollte ihr nicht im Weg stehen. Das wäre nicht fair und deshalb musste sie die Konsequenzen in Kauf nehmen.


   „Claire weiß es nicht“, krächzte Marie um den Kloß herum, der in ihrem Hals steckte. „Und ich wäre dir dankbar, wenn es dabei bliebe.“ Marie versuchte, die Tränen zurückzuhalten, als sie Max anschaute. „Ich werde den Kontakt zu ihr abbrechen, aber sie soll glauben, dass es meine freie Entscheidung ist.“


   „Aber warum?“, fragte Max und wischte ihr die Tränen vom Gesicht, die jetzt doch liefen. „Uns fällt bestimmt etwas ein, damit ihr euch ab und zu sehen könnt. Nicht im Schloss, das wäre zu riskant, aber wir finden einen Weg. Außerdem kann Taylor euch eine sichere Leitung zum Telefonieren bereitstellen.“


   Marie schüttelte den Kopf und scherte sich nicht um die Feuchtigkeit auf ihren Wangen oder um das, was Max von ihr denken könnte. Sie beide würden sich sowieso heute das letzte Mal sehen. „Ich kenne Claire zu gut. Sie würde niemals akzeptieren, dass ich nicht mehr euer Haus betreten darf. Wir wissen doch beide, sie würde versuchen, ihren Dickkopf durchzusetzen, und das will ich nicht. Ich verstehe deinen Standpunkt wirklich und es tut mir leid, dass ich euch so in Gefahr gebracht habe. Aber du kannst mir vertrauen, wenn ich sage, es ist besser, Claire in dem Glauben zu lassen, dass ich keinen Kontakt mehr haben will. Sie würde euch das Leben schwer machen. Und das Letzte, was ich will, ist, dass sie wieder abhaut.“ Marie atmete tief durch, denn die nächsten Worte fielen ihr mehr als schwer. „Ich breche von mir aus den Kontakt zu Claire ab, dafür erfährt sie nichts über meine Vergangenheit. Deal?“, schloss sie und streckte ihm die Hand hin.


   Max blickte zögernd auf ihre Finger, doch schließlich ergriff er ihre Hand. In der nächsten Sekunde umarmte er sie und flüsterte: „Wenn du Hilfe brauchst, stehen dir unsere Türen immer offen. Vergiss das niemals!“ Dann ließ er sie los und stieg aus.


   Marie beobachtete, wie er um das Auto rumging und ihr die Tür öffnete. Sie nahm die hingehaltene Hand und ließ sich aus dem Auto helfen. Trotz ihres Protests ließ Max es sich nicht nehmen, sie zur Tür zu bringen. Marie gab schließlich auf und ließ sich an der Hand zum Haus ziehen. Während sie die Stufen zur Eingangstür hochgingen, hatte Marie das eigenartige Gefühl, beobachtet zu werden, und blickte über ihre Schulter zurück. Aufmerksam sah sie sich um, konnte aber niemanden sehen. Doch sie wurde dieses Gefühl, beobachtet zu werden, nicht los. Wie einen kalten Schauer auf der Haut meinte sie, Augen zu spüren. Marie schaute zu Max hoch, ob auch er die Blicke fühlte, aber der Vampir schien nichts zu bemerken. Vielleicht bildete sie sich es auch ein. Der Abend war lang und anstrengend gewesen. Außerdem war sie müde. In den letzten Wochen hatte sie nicht gerade viel Schlaf bekommen.


   „Schlüssel?“, fragte Max und hielt ihr die geöffnete Hand hin.


   Schnell zog Marie den Bund aus ihrer kleinen Tasche und reichte ihn Max, der nach zwei Versuchen den richtigen Schlüssel fand und aufschloss. Galant hielt er ihr die Tür auf. Marie warf einen letzten Blick über die Schulter, während sie über die Schwelle trat und Max die Tür hinter ihnen schloss. Hatte sich da im Schatten nicht etwas bewegt? Doch jetzt versperrte ihr Max den Blick auf die mittlerweile geschlossene Tür. Marie schüttelte den Kopf und stieg die Treppen hoch. Sie brauchte dringend Schlaf.


  


  


  Als Max die Treppen hinablief und zu seinem Wagen sprintete, hatte er ein schlechtes Gewissen. Nicht nur, dass er Marie die beste Freundin wegnahm, er ließ auch noch zu, dass sie es auf ihre Kappe nahm. Und trotz der Gewissensbisse würde er es durchziehen. Er hatte keine Angst vor Claire, aber auf eine Auseinandersetzung mit den Stewart-Frauen konnte er absolut verzichten. Und es stand außer Frage, dass Claire es nicht verstehen würde und sowohl Nanna als auch Sam sich auf ihre Seite schlugen. Max würde es nicht wundern, wenn sich sogar seine eigene Mutter hinter Claire stellen würde. Auf all die Vorwürfe konnte er sehr gut verzichten. Dann doch lieber schweigen. Er musste nur noch Shayne überzeugen.


   Sobald er zurück im Schloss wäre, würde er mit dem Wolf sprechen und ihn zum Stillschweigen verdonnern. Schließlich hatte Max sein Wort gegeben. Hoffentlich hatte er noch nicht mit Blake geredet, sonst würde er wirklich in Schwierigkeiten stecken, denn der schwarze Wolf würde seine Entscheidung bestimmt nicht billigen.


  


  


  Die dunkle Gestalt beobachtete den Vampir dabei, wie er in den schwarzen Jaguar stieg und davonfuhr. Langsam löste sich der Mann aus dem Schatten der Hauswand. Er blickte sich aufmerksam um, während er lautlos die Straße überquerte und auf die gegenüberliegende Haustür zulief.


   Er wollte zu der Frau, die dort oben wohnte und nur allzu vertraut mit einem Vampir umgegangen war. Auch wenn er ihr Geflüster nicht hatte verstehen können, da ihre Stimmen durch das Auto gedämpft worden waren, so war ihm ihre innige Umarmung doch nicht entgangen. Wahrscheinlich hatte er ihr sogar die Zunge in den Hals gesteckt. Und genau das würde er sich jetzt zunutze machen.


   Seine spitzen Eckzähne blitzten einen Moment auf, als im Hausflur das Licht aufflammte. Schnell sprang er über die seitliche Mauer und verschmolz mit der Dunkelheit. Er sah einen Mann aus dem Hausflur kommen und die Treppen runtersprinten. Der Bewohner bemerkte den Schatten nicht, der durch den Spalt schlüpfte, bevor die Tür ins Schloss fiel.


   Das Licht im Treppenhaus erlosch und in der herrschenden Dunkelheit schlich er sich unbemerkt die Stufen hoch, bis er vor ihrer Tür stand. Tief sog er die Luft in die Lungen und konnte ihren unverkennbaren Duft riechen. Doch der Geruch wurde von dem des Vampirs überlagert. Das würde allerdings das letzte Mal gewesen sein. Er hob die Hand und ließ die Fingerknöchel auf das Holz sausen. Wenn er sich nicht schwer täuschte, würde sie denken, der Vampir wäre zurück, und bedenkenlos die Tür öffnen. Eine freiwillige Einladung würde die Sache doch wesentlich leichter machen. Zumindest für ihn. Schritte erklangen im Flur, die Vorhängekette wurde entfernt und als der Schlüssel sich im Schloss drehte, wusste er, dass er gewonnen hatte.


  


  


  5. Kapitel


  


  


  Marie streifte die Pumps von den Füßen und ließ sich schwerfällig auf ihre Couch plumpsen. Sie war alleine. Van Helsing würde sie erst morgen bei Pablo abholen. Bis dahin blieb ihr nur die Einsamkeit. Ihre Lider schlossen sich und ihr Kopf fiel nach hinten. Morgen müsste sie das schlimmste Telefonat führen, das sie sich vorstellen konnte. Und Claire würde es ihr bestimmt nicht einfach machen. Sie waren nicht nur Freundinnen, sie waren Schwestern. Vielleicht sollte sie Claire lieber einen Brief schreiben, dabei konnte sie sich in Ruhe überlegen, was sie sagen wollte. Am Telefon ging das nicht, da musste sie Claire Rede und Antwort stehen, so viel war Marie klar.


   Ein Klopfen an der Tür riss Marie aus ihren Gedanken. Wer ist das denn jetzt? Wahrscheinlich war das nur Max, der vergessen hatte, ihr noch ein paar Ermahnungen mit auf den Weg zu geben. Seufzend stand sie auf und ging zur Tür. Hoffentlich würde der Vampir sich kurzfassen, sie war absolut nicht in Stimmung, sich Belehrungen über Verschwiegenheit anzuhören. Barfuß tapste sie den schmalen Flur entlang, schob die Kette zurück und schloss auf. Auf keinen Fall würde sie Max reinlassen. Marie wollte so schnell wie möglich dieses blöde Kleid loswerden und unter ihre Bettdecke kriechen, wo sie sich vorstellen könnte, dass die ganze Welt in Ordnung wäre.


   Genervt riss sie die Tür auf. Ihre Augen brauchten einen Moment, bis sie die Gestalt im dunklen Treppenhaus erblickte. Angsterfüllt riss sie die Augen auf und ein Schrei stieg in ihrer Kehle hoch. Doch bevor er ihren Mund verlassen konnte, legte sich eine kalte Hand auf ihre Lippen. Marie wurde rückwärts gegen eine Wand gedrängt und die Tür fiel ins Schloss. Jetzt stand er ihr Auge in Auge gegenüber. Sein harter Körper drückte sie unbarmherzig gegen die Wand. Der Schrecken war ihr in jede Zelle gekrochen.


   „Versprichst du mir, nicht zu schreien, wenn ich dich loslasse?“ Seine Stimme war rau, als wäre sie lange nicht mehr in Gebrauch gewesen.


   Marie nickte schnell. Auch wenn sie durch die Nase atmen konnte, hatte sie doch gerade das Gefühl, nie wieder richtig Luft zu bekommen. Langsam nahm er die Hand weg. Seine vorsichtige Bewegung machte deutlich, er traute ihr nicht und wartete nur darauf, dass sie doch noch schrie. Aber das würde sie nicht. Im Moment konnte sie rein gar nichts tun. Bei seinem Anblick war ihr Körper steif wie eine Statue geworden. Selbst wenn sie gewollt hätte, in diesem Moment hätte sie sich nirgendwo hinbewegen können. Schreien war auch keine Option, da sie keinen Ton herausbekam. Mal ganz davon abgesehen, dass ihre Gedanken Flipper spielten und unkontrolliert hin und her sprangen. Ihr Gehirn musste zu einem Flummi geworden sein.


   Sie rührte sich auch nicht, als er zwei Schritte nach hinten machte. Er lehnte nun an der gegenüberliegenden Wand und musterte sie aufmerksam. Marie hingegen starrte ihn einfach nur an und traute ihren Augen immer noch nicht. Es war völlig unmöglich, dass er in ihrem Flur stand.


   „Könntest du vielleicht einen Ton von dir geben oder dich zumindest mal bewegen, damit ich weiß, dass du keinen Herzinfarkt hast“, sagte Jason schließlich gelangweilt und verschränkte die Arme vor der Brust, ließ sie aber schnell wieder sinken.


   Der Ausdruck in seinem Gesicht holte sie schließlich aus ihrer Erstarrung. Auch wenn Jason versuchte, seine Schwäche zu verbergen, war ihm der Schmerz deutlich anzusehen, und seine Erscheinung zeigte ihr die ganze Wahrheit. Schon als er sie an die Wand gepinnt hatte, war Marie aufgefallen, dass sie seine Knochen durch die Haut spüren konnte. Wo vorher nur harte Muskeln zu ertasten gewesen waren, spürte man jetzt deutlich jede Rippe. Auch sein Gesicht wirkte eingefallen. Ein wenig erinnerte er an Dylan bei ihrer ersten Begegnung. Und auch wenn er versuchte, lässig auszusehen, merkte sie, dass er sich an die Wand lehnen musste, weil er sich kaum noch auf den Füßen halten konnte. Vorsichtig machte Marie die zwei Schritte auf ihn zu, bis sie vor ihm stand.


   „Du lebst also noch“, stellte er fest.


   Marie traute ihrer Stimme noch nicht und schwieg lieber. Stattdessen hob sie die Hand, um seine Wange zu berühren. Sie musste wissen, ob Jason wirklich oder nur ein Trugbild war. Auch wenn sie ihm, ohne zu fragen, helfen wollte, war es doch nicht vorstellbar, dass er leibhaftig in ihrem Flur stand und mit ihr redete. Drei Monate war er tot gewesen und jetzt überrumpelte er sie einfach. Ihre Finger stoppten und verharrten mitten in der Luft. Da war es doch wahrscheinlicher, dass sie auf der Couch eingeschlafen war und träumte. Es musste ein Traum sein. Marie hatte sich so in Jasons Tod hineingesteigert, dass er sie jetzt schon im Schlaf verfolgte. Sie wusste ja, ihre unbegründete Trauer würde kein gutes Ende nehmen, aber dieser viel zu realistische Albtraum musste sofort aufhören.


   Augenblicklich wollte sie die Hand zurückziehen, um sich zu kneifen, damit sie aufwachte. Gleich morgen würde sie einen Termin bei einem Psychiater vereinbaren. Ihre Finger wurden in der Luft eingefangen. Jason hielt ihre Hand in seiner und legte sie sich selbst auf die Wange.


   „Fass mich an“, sagte er und die alte Kälte schwang in jeder Silbe mit. „Vorher glaubst du es ja doch nicht und ich brauche deine volle Konzentration.“


   Jason hatte seine Hand weggenommen, aber Marie ließ ihre Finger auf seiner Wange liegen. Nahm sogar die andere hoch, hielt sein Gesicht mit ihren Händen umrahmt. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich nur auf ihre Finger. Er hatte einen Vollbart und die Haare kitzelten ihre Innenflächen, aber sie genoss das Gefühl. Marie ließ ihre Finger nach oben wandern, spürte die weiche Haut seiner Wange und fuhr die Konturen seiner Augenbraue nach. Ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen, als sie seinen Atem in ihrem Gesicht spüren konnte. Er lebte. Jason lebte und stand hier vor ihr in dem viel zu kleinen Flur. Drei Monate war sie durch die Hölle gegangen, weil sie seinen Tod akzeptieren musste, und gerade als die Wunden sich zu schließen begannen, tauchte er wieder auf.


   Wütend schlug sie die Augen auf und zog die Hände zurück. Sie hatte seine Worte sehr wohl gehört, doch erst jetzt drangen sie wirklich zu ihr durch. „Wofür brauchst du meine Konzentration?“, fragte sie bissig und wich so weit zurück, wie es der Flur hergab. Was leider nur wenige Schritte waren, bevor sie wieder an der Wand lehnte.


   „Du musst mir eine abgebrochene Dolchspitze aus dem Rücken holen“, teilte er ihr unumwunden mit.


   Erschrocken schlug Marie die Hand vor den Mund und starrte ihn ungläubig an. „Hast du sie noch alle?“, fragte sie ihn atemlos. „Ich werde bestimmt nicht irgendwas aus deinem Körper ziehen.“


   „Genaugenommen sollst du es auch nicht rausziehen“, meinte er höhnisch und setzte hinzu, „sondern rausschneiden.“


   Ungläubig schüttelte Marie mit dem Kopf. „Das macht die ganze Sache doch gleich viel einfacher“, sagte sie ironisch, bevor sie ernst wurde. „Nur zum Mitschreiben, Großer, ich werde weder etwas rausziehen noch rausschneiden noch sonst irgendwas tun, um einen Gegenstand aus deinem Körper zu bekommen.“


   „Und ob du das wirst, Kleine“, zischte er zurück.


   Marie drückte ihre Handflächen gegen die Wand in ihrem Rücken, ansonsten würde sie diesem Vampir ernsthaft Gewalt antun. Sie war normalerweise ein friedfertiger, in seiner Traumwelt lebender Mensch, aber Jason schaffte es immer wieder, ihre gemeine Seite zu wecken, und jetzt hatte sie auch noch Mordgedanken. Das musste ein Ende haben. Ihr Leben war schon kompliziert genug, ohne dass sie an einem Vampir ihre erste Operation vornahm.


   Sie überlegte ernsthaft, wie sie es schaffen könnte, ihn aus der Wohnung zu schmeißen. Leider hatte sie einige Nachteile, die sich nicht von der Hand weisen ließen. Mal ganz abgesehen davon, dass sie in einem engen Kleid nicht gerade viel Bewegungsfreiheit hatte, blieb noch die Tatsache, dass sie mal gerade halb so groß und schwer war wie Graf Dracula. Na gut, halb so groß war etwas übertrieben, aber ihr Oberkörper war nur die Hälfte von seinem. Man konnte es drehen, wie man wollte, sie war körperlich wohl kaum in der Lage, ihn rauszuschmeißen. Wenn er allerdings bewusstlos am Boden lag, könnte sie ihn vielleicht an den Füßen rausziehen. Marie überlegte, wo sie einen Knüppel haben könnte, als Jasons Stimme sie aufblicken ließ.


   „Bitte hilf mir, Marie“, bat er leise und stützte sich schwer an der Wand ab.


   „Mist“, sagte Marie und schlang schnell ihren Arm um seine Taille. „Nicht umkippen. Mein Schlafzimmer ist gleich die nächste Tür, bis dahin musst du es noch schaffen.“


   „So schnell hat mich noch keine Frau ins Bett bekommen“, meinte er trocken, setzte sich aber in Bewegung.


   „Das kannst du deiner Großmutter erzählen“, murmelte Marie und schob ihn langsam weiter.


   „Ja, das wäre bestimmt das Tagesthema in ihrem Seniorenheim“, scherzte er lächelnd.


   Überrascht blickte Marie ihn an, während sie ihn Schritt für Schritt weiter dirigierte. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, lächelte Jason offen. Keine Spur der gewohnten Kälte und der Arroganz, die er immer zur Schau stellte. Seine Lippen waren voll, wenn er sie mal nicht zu einem schmalen Strich zusammenzog. Auch wenn seine Wangen im Moment etwas hohl wirkten, war Jason umwerfend attraktiv. Und dieses kleine Heben seiner Mundwinkel stand ihm verdammt gut und machte ihn wirklich sexy.


   Marie schaute weg und schluckte hart. Warum war nur ihr Mund auf einmal so trocken? Auch ihr Körper schien zu glühen, wo Jason sie berührte. Das war ihr noch nie passiert, aber ihr war klar, dass es nichts Gutes zu bedeuten hatte, schließlich las sie genug Bücher.


   Gott sei Dank waren sie mittlerweile am Bett angekommen. Vorsichtig half sie ihm beim Hinsetzen. „Leg dich hin“, bat sie ihn. „Dann kann ich deine Schuhe ausziehen.“


   „In meinem Rücken steckt eine Klinge. Mit jeder Sekunde, die du dich sträubst, schreitet der Heilungsprozess voran und sie wächst mehr ein. Hilf mir, bitte.“


   Marie biss sich auf die Lippe und war hin und her gerissen. Sie wollte ihm ja helfen, aber sie brachte es einfach nicht über sich, an ihm rumzuschnippeln. Das konnte sie einfach nicht. Und warum bat er überhaupt sie darum? Marie war sich sicher, dass Max ihm sofort helfen würde.


   „Ich kann das nicht, Jason“, sagte sie entschuldigend. „Aber ich könnte Max anrufen.“


   Wut blitzte in seinen Augen auf. Seine Finger schlossen sich um ihre Handgelenke. „Keiner darf erfahren, dass ich hier bin“, knurrte er und der Druck seiner Hände nahm zu. „Und dein Freund ist der Letzte, der wissen darf, dass ich noch lebe.“


   „Du tust mir weh“, sagte Marie ruhig.


   Jason lockerte zwar seinen Griff, ließ sie aber nicht ganz los. „Du wirst niemandem, absolut niemandem sagen, dass du mich gesehen hast!“, befahl er und seine Eckzähne traten hervor. „Ansonsten wirst du mich von einer ganz anderen Seite kennenlernen. Ich hoffe, wir haben uns verstanden.“


   Zum ersten Mal empfand Marie Angst in seiner Nähe. „Ich werde nichts sagen“, versicherte sie leise und versuchte, ihre Hände zu befreien. Was immer in den letzten Monaten mit ihm geschehen war, hatte ihn verändert. Er war unberechenbar und seine Stimmung schwankte wie ein Schiff auf stürmischer See.


   Wie zur Bestätigung ihrer Gedanken wurde sein Ausdruck wieder weicher und ungewöhnlich freundlich. Auf gewisse Weise machte ihr der nette Jason noch mehr Angst als der wütende. Diese neue Freundlichkeit passte so überhaupt nicht zu seinem bisherigen Verhalten ihr gegenüber.


   „Marie, bitte, du bist die Einzige, die mir helfen kann.“ Jetzt war seine Stimme sanft, was Marie einen kalten Schauer über den Rücken jagte. „Bitte“, wiederholte er noch einmal und zog sie näher.


   Mist, Mist und noch mal Mist! Innerlich fluchend gab sie nach. „Dann mal runter mit den Klamotten, Großer“, scherzte sie halbherzig.


   Für ihren Geschmack schwang in seinem Lächeln eine Spur zu viel Triumph mit. Doch Marie traute sich nicht, ihm weiter zu widersprechen. Sie konnte einfach mit diesem Jason nicht umgehen und die Furcht vor ihm fraß sich immer tiefer. Aus irgendeinem Grund hatte sie dem arroganten Jason immer vertraut und gewusst, dass er ihr nichts tun würde. Aber diesem Jason hier, der sie anlächelte, obwohl eine Klinge in seinem Rücken steckte und er höllische Schmerzen haben musste, vertraute sie kein Stück. Eher hatte sie das Gefühl, dass er ihr das alles nur vorspielte, um zu bekommen, was er wollte. Und Marie traute ihm im Moment alles zu, um seinen Willen durchzusetzen. Nein, vor diesem Jason musste sie auf der Hut sein. Er war nicht mehr der, den sie letztes Jahr kennengelernt hatte.


   Da Marie wohl nichts anderes übrig blieb, packte sie den Saum seines Shirts und zog es vorsichtig hoch. Jason stöhnte schmerzerfüllt auf, als er die Arme hob, um es sich über den Kopf ziehen zu lassen. Doch sie versuchte, seine Schmerzlaute zu ignorieren. Wenn sie das jetzt wirklich durchziehen musste, brauchte sie ihre ganze Aufmerksamkeit.


   Nachdem sie das Shirt achtlos auf den Boden geworfen hatte, setzte sich Marie neben ihn auf die Bettkante. „Dreh dich ein wenig, damit ich mir deinen Rücken ansehen kann.“


   Jason gehorchte sofort, drehte seinen Oberkörper und stützte sich mit den Händen auf der Liegefläche ab. Marie blickte auf seine, zugeben sehr attraktive, Rückseite und sah ... Ihr stockte der Atem, als seine Haut vom Deckenlicht angestrahlt wurde. Jasons gesamter Rücken war von Narben überzogen. Feine Linien und schwere Striemen in allen Heilstadien überkreuzten sich unzählige Male. Ob all diese Narben aus den letzten Wochen stammten, konnte sie nicht sagen, aber bei den meisten war sie sich sicher, dass er sie vor seinem Verschwinden noch nicht gehabt hatte. Doch sagten ihr alle dasselbe, dieser Mann musste höllische Qualen durchlebt haben, als sie ihm zugefügt wurden. Mitleid schnürte ihr die Kehle zu, doch Marie war klug genug, es für sich zu behalten. Jason wollte es sicher nicht.


   Marie konnte nicht anders, sie hob die Hand. Mit den Fingerspitzen zog sie die Konturen der schlimmsten Narben nach, die noch immer rötlich schimmerten. Ihre Berührungen waren so leicht, dass er sie kaum spüren konnte, dennoch war die Gänsehaut auf seinem Rücken nicht zu übersehen.


   „Die Klinge steckt tiefer“, sagte er barsch.


   „Ich sehe nichts.“ Sie musterte jeden Zentimeter, doch von einer Klinge keine Spur.


   „Unter der Haut“, knurrte er genervt. „Du kannst sie fühlen. Leg deine Hand auf meinen Rücken und ich lenkte dich zur richtigen Stelle.


   Widerwillig folgte sie der Anweisung. Kurz und knapp dirigierte er sie zu der Stelle, wo der harte Stahl deutlich unter der Haut ertastbar war. Tatsächlich war die Einstichstelle schon verheilt und nur eine weitere rötliche Linie erinnerte daran.


   „Ich muss dich wirklich aufschneiden“, sagte Marie erschrocken und sprang vom Bett hoch, um zu flüchten.


   Doch Jason schien das geahnt zu haben. Blitzartig schlang er einen Arm um sie und zog sie auf seinen Schoß. „Du wirst mir nicht halb so wehtun, als es die Klinge in meinem Körper tut. Bitte, Marie, hol dieses Scheißteil endlich aus mir raus, bevor ich mich vergesse.“ Trotz seiner harten Worte blickte er ihr ruhig in die Augen. „Du machst das schon.“ Sie schüttelte den Kopf. Doch er griff in seine Hosentasche, zog ein Messer hervor und ließ es aufschnappen. „Nur ein kleiner Schnitt, dann kräftig ziehen und schon hast du es geschafft.“


   „Du bist total irre, das ist dir klar, oder?“ Marie schüttelte noch immer den Kopf.


   Ein verschlagenes Grinsen schlich über seine Züge. „Manchmal muss man seinem Wahnsinn freien Lauf lassen.“ Er schubste sie von seinem Schoß. „Wir müssen ins Badezimmer.“


   Schwerfällig stand er auf und stützte sich hart auf ihre Schulter. Zusammen marschierten sie zurück zum Flur, weiter bis zum Bad, wo sich Jason auf den Wannenrand sinken ließ. „Handtücher“, knurrte er nur, bevor er das Wasser aufdrehte und auf heiß stellte. Marie gehorchte und holte alles aus Frottee aus dem Schrank, was sie finden konnte.


   „Warum musste ich dich eigentlich erst ins Schlafzimmer schleppen, wenn du dann doch unbedingt ins Bad willst“, motzte sie, um sich abzulenken.


   Jason hielt die Klinge unter den dampfenden Strahl, bevor er zu ihr aufblickte. „Du hast mich so vehement in dein Bett gezogen, da konnte ich einfach nicht widerstehen.“ Und diesmal stand die alte Arroganz in seinen Augen.


   Augenrollend legte sie die Handtücher auf den kleinen Abstelltisch neben der Dusche. Die ganze Zeit über war ihr Blick auf den Stahl gerichtete, den er unter dem Wasserstrahl hin und her drehte. Als sie sich aufgerichtet hatte, legte sie den Kopf schief und schließlich platzte die Neugierde aus ihr heraus. „Was machst du da eigentlich?“


   Er folgte ihrem Blick und schaute ebenfalls auf die Klinge, bevor er wieder zu ihr sah. „Die Klinge reinigen“, antwortete er schließlich in einem Ton, als müsse das jedem klar sein.


   „Und du meinst, das nützt was?“, fragte sie ungläubig.


   „Besser als nichts“, gab er schulterzuckend zurück und schob die Unterlippe leicht vor.


   Marie konnte sich nicht beherrschen und brach in lautes Gelächter aus. Diese ganze Situation war einfach zu grotesk. Ein totgeglaubter Vampir tauchte nach Monaten ausgerechnet in ihrer Wohnung auf, mit Stimmungsschwankungen wie eine Schwangere, und verlangte, dass sie ihn aufschnitt. Tränen kullerten ihr aus den Augen. Eigentlich war das Ganze ja zum Heulen, aber lachen war die bessere Alternative. Was ihr jedoch einen schmollenden Vampir im Badezimmer einbrachte.


   Langsam beruhigte sich Marie, bis sie schließlich umdrehte und zur Tür gehen wollte. Jason dachte wohl, sie wollte wieder flüchten, denn er packte schnell ihr Handgelenk. Doch Marie hatte gar nicht mehr vor, davonzulaufen. So unrealistisch die ganze Situation auch sein mochte, brauchte der Mann hier dringend Hilfe. Und da er fest entschlossen war, sich nur von ihr helfen zu lassen, blieb ihr ja wohl keine andere Wahl. Aber sie spielte nur sein Spiel mit, die Regel würde sie selbst bestimmen.


   „Schon okay, ich komme gleich wieder“, versicherte sie ihm und löste seine Finger von ihrem Handgelenk. „Ich hole nur ein paar Sachen aus der Küche. Wenn ich schon Chirurg spielen soll, dann richtig.“ Marie lächelte ihm noch einmal aufmunternd zu, dann ging sie.


   Jason schien ihr zu glauben, denn er ließ sie wortlos gehen. Marie nahm sich Zeit, während sie in den Küchenschränken nach einigen Dingen kramte, die nützlich werden könnten. Allen voran suchte sie nach dem kleinen Erste-Hilfe-Kasten, den ihr Pablo letztes Jahr geschenkt hatte. Aber sie nutzte die kurze Zeit für sich alleine auch dazu, tief durchzuatmen und ihre Gedanken zu ordnen.


   Da dieser sture Vampir seine Meinung nicht ändern würde, half sie ihm halt. Sie tastete nach ganz hinten in den Schrank, den sie gerade durchsuchte. Irgendwo hier musste dieses blöde Ding doch sein. Marie ließ sich auf die Knie nieder und steckte den Kopf weiter zwischen die geöffneten Türen. Warum nur gerade sie? Warum war er nicht einfach zu seinesgleichen gegangen, statt auf ihrer Schwelle zu erscheinen? Was hielt ihn davon ab, den anderen im Schloss zu erzählen, dass er noch lebte? Sie hatte angenommen, die Schlossbewohner vertrauten sich und standen einander bei. Also warum misstraute er den anderen und kam damit zu ihr? Marie bezweifelte stark, dass Jason hier war, weil er ihr vertraute. Nein, sie war einfach sein letzter Strohhalm und das wiederum sagte viel über die Beziehungen der Schlossbewohner untereinander aus.


   Na endlich! Triumphierend zog Marie den kleinen Kasten mit dem roten Kreuz auf dem Deckel aus dem Schrank. Hastig klappte sie ihn auf und stöberte den Inhalt durch. Sterile Mullbinden, Wundauflagen und Tupfer befanden sich eingeschweißt darin. Alles, was man zum Verbinden braucht. Auch Latexhandschuhe und ein Desinfektionsmittel für Wunden befanden sich darin. Marie kam auf die Füße, nahm den Kasten unter den Arm, schnappte sich noch eine Küchenrolle und ging zurück zu dem übergeschnappten Vampir. Jetzt hieß es: Zähne zusammenbeißen.


  


  


  Jason sah der kleinen Frau nach und hoffte, dass er keinen Fehler machte und sie aus der Wohnung flüchtete. Doch ihm war einfach kein anderer Ausweg eingefallen, als Marie um Hilfe zu bitten. Sie war der einzige Mensch, der wusste, was er war, und ihm helfen würde. Ins Schloss konnte er vorerst nicht. Er konnte einfach niemandem vertrauen, schon gar nicht jenen, die ihm nahestanden. Gott, er erinnerte sich ja nicht einmal daran, was mit ihm geschehen war.


   Seine letzte Erinnerung war die Nacht im Bahnhof, die, wie er mittlerweile rausbekommen hatte, schon Wochen zurücklag. Er war mit Blake in dem Keller gewesen, sie hatten Claire an eine Bombe gefesselt vorgefunden. Beim Versuch, sie loszuwerden, war er nur eine Sekunde unachtsam gewesen, doch das hatte schon gereicht, um sich am Ende mit aufgeschlitztem Bauch wiederzufinden Sein Blick fiel auf den langen roten Strich unterhalb seines Brustkorbes, dessen Gegenstück auf seinem Rücken prangte. Langsam fuhr er die Narbe bis zu seinem Bauchnabel nach. Und es war nicht die einzige, die seinen Körper zierte. Kurz hatte er im Spiegel des Schlafzimmerschranks einen Blick auf seinen freien Oberkörper erhaschen können und ihm war der Atem gestockt. Er konnte sich zwar an nichts erinnern, aber die Narben auf seinem Körper machten ihm deutlich, was in den letzten Wochen geschehen sein musste.


   Gestern hatte er in der Seitengasse stundenlang auf dem nassen Boden gelegen und sich den Kopf zerbrochen, wie er dorthin gekommen war. Ihm war schnell klar gewesen, dass ihm Wochen der Erinnerung fehlten. Das Wetter war viel zu mild, wo doch eigentlich Minusgrade herrschen sollten. Neben ihm hatte eine Tageszeitung gelegen und das Datum sagte ihm alles. Nur nicht, was mit ihm geschehen war. Er hatte lange gebraucht, um sich aufzuraffen, war viel zu durcheinander gewesen, um auch nur einen klaren Gedanken fassen zu können. Und doch beschäftigte ihn nur eine Frage: Wer?


   Wer hatte ihm das angetan? Jason zermarterte sich das Gehirn, aber da war nichts. Er wusste noch, wie er halb tot in Claires Armen gehangen hatte und unbedingt noch sehen wollte, wie Blake diesen Bastard kaltmachte. Danach hatte er die drei weggeschickt. Nicht aus Nächstenliebe, sondern weil er sich niemals von einem Hund hätte retten lassen. Dann lieber im Kampf draufgehen. Er hatte sich mit dem Rücken an den Sprengstoff gelehnt, die Augen geschlossen und sich in die Dunkelheit hineinziehen lassen.


   Doch die Schwärze war nicht wie erwartet das Ende gewesen. Denn danach kam die Seitengasse, in der er sich wiedergefunden hatte. Jedoch Monate später mit Malen von Folterungen am ganzen Körper. Und er erinnerte sich an nichts. Jason ließ das Messer fallen und griff sich in die viel zu langen Haare. Selbst jetzt noch hatte er keine Ahnung, was geschehen war. Er wusste nur, dass ihn jemand gefoltert haben musste. Doch hatte dieser Fremde es geschafft, ihn zu brechen? Und wenn ja, was für Geheimnisse hatte er preisgegeben? Jason war der zweite Mann in ihrer Armee und in fast alle Geschehnisse eingeweiht. Er kannte sich nicht nur im Schloss aus, sondern auch Ethans und Letizias Haus war ihm vertraut. Raven und er hatten schon als Kinder jeden Winkel des Gebäudes erkundet, jeden geheimen Schleichweg. Und Jason war sich bis heute sicher, dass es Gänge nach draußen gab, die nur sie beide kannten. Und jetzt vielleicht noch eine Person, die sich nicht nur heimlich raus, sondern viel schlimmer ungesehen reinschleichen konnte. Sogar ins Dark Castle gab es Wege hinein, man musste nur wissen wie.


   Als ihm diese Erkenntnis klar war, wollte er zuerst Max aufsuchen und ihn warnen. Aber dann war ihm ein anderer Gedanke gekommen, der sich nicht mehr vertreiben ließ. Jason hatte den toten Körper von Araziel am Boden gesehen und über Funk von Darraghs Tod erfahren. Ergo, ihre Feinde waren erledigt. Also wer hatte ihn dann gefoltert und warum? Jason war ein Arsch und viele wollten ihm aus den unterschiedlichsten Gründen ans Leder, aber nur wenige hätten ihn aus diesem Gebäude holen können. Und die, die es gekonnt hätten, waren keine Fremden. Jason glaubte nicht, dass außer Araziel jemand von diesem Büro gewusst hatte. Nur ein Toter, seine eigenen Leute und die Wölfe hatten gewusst, wo er zu finden war. Allen voran ein Wolf, der ihm die Pest an den Hals wünschte, weil Jason seine Eltern getötet hatte. Und wenn es wirklich Shayne gewesen war, der ihm das angetan hatte, konnte er keinem im Schloss mehr vertrauen. Niemandem! Nicht einmal Max, seinem General. Keiner durfte wissen, dass er noch lebte, bis er rausbekommen hatte, was hier vor sich ging.


   „Ich glaube, das ist besser geeignet, um die Klinge zu reinigen.“


   Maries Stimme holte ihn aus seinen Grübeleien. Noch etwas abgelenkt schaute er auf den kleinen Kasten, den sie ihm hinhielt. „Gut“, murmelte er, drehte das Wasser ab, angelte das Messer aus der Wanne und trocknete es an einem Handtuch ab, bevor er es ihr hinhielt.


   Widerwillig verzog sich ihr Gesicht, aber sie nahm es ihm ab und legte alles auf den Waschbeckenrand. Er beobachtete sie dabei, wie sie Handschuhe überzog und überlegte einen Moment, ob er ihr sagen sollte, dass er keine Krankheiten bekommen konnte, die für Menschen ansteckend waren, entschied sich aber dagegen. Marie wirkte mehr als nervös und vielleicht half ihr das, etwas ruhiger zu werden. Und Jason war sehr daran gelegen, dass sie eine ruhige Hand hatte, wenn sie gleich mit einem sehr scharfen Messer an ihm rumschnippeln würde.


   Marie riss eine Folie auf, holte ein Tuch heraus und nahm die Klinge zur Hand. Doch Jason stoppte sie. „Das ist verdammt scharf, schneid dir keinen Finger ab.“


   Ihre Augen weiteten sich. Kurz sah sie wie ein erschrockenes Reh aus, doch dann fing sie sich. „So fürsorglich“, gab sie schnippisch zurück.


   „Reiner Eigennutz.“ Und das stimmte. Die Schmerzen in seinem Rücken wurden langsam unerträglich. „Wenn du dir einen Finger abschneidest, holst du mir dieses Ding nie raus.“


   Sie schnitt ihm eine Grimasse und Jason hätte am liebsten gelacht, aber er verkniff es sich. Bis sie die Dolchspitze nicht rausgeholt hatte, musste er sich ihr gegenüber benehmen und nett sein. Stattdessen machte er eine Handbewegung, dass sie weitermachen solle. Mit einem verächtlichen Schnauben wandte sie sich wieder ihren Utensilien zu. Vorsichtig reinigte sie die Schneide. Lautlos atmete Jason aus, als sie endlich damit aufhörte und sich zu ihm umdrehte.


   „Gut.“ Sie straffte die Schultern. „Und du bist dir sicher, dass ich nicht lieber jemanden aus dem Schloss holen soll?“


   Jasons Gesicht verschloss sich. „Absolut!“


   „Also gut, bringen wir es hinter uns, bevor ich umkippe.“


   „Na super, genau das will doch jeder Mann von einer Frau hören“, versuchte er, die Situation aufzulockern. Sie musste sich dringend beruhigen, sonst wurde sie wirklich noch ohnmächtig und bei seinem Glück würde sie damit nicht warten, bis sie fertig waren. Ansonsten wäre es ihm ja egal. Sie sollten es wirklich lieber zu Ende bringen. Jason stand auf, öffnete seinen Gürtel und zog in aus den Schlaufen.


   „Was wird das?“, fragte Marie vorsichtig und beobachtete seine Finger, die den ersten Knopf seiner Jeans öffneten.


   Es amüsierte ihn, dass sie zwar geschockt war, als er den zweiten Knopf öffnete, aber auch den Blick nicht von seinem Schritt abwenden konnte. Erst als er nach dem dritten griff, schaute sie weg. Doch er hatte durchaus bemerkt, wie rot sie geworden war. Wahrscheinlich hatte sie festgestellt, dass er keine Unterwäsche trug. Sie hatte sich umgedreht und blickte jetzt stur auf die Fliesen vor sich.


   „Das wird nicht unblutig abgehen“, versuchte er, ihr zu erklären. Schließlich musste sie ihn ansehen beim Schneiden. „Und das ist die einzige Hose, die mir im Moment zur Verfügung steht.“


   „Oh“, machte sie und blickte an sich runter. „Ich sollte mich auch umziehen“, stellte sie dann fest, wickelte die Klinge in das feuchte Tuch, bevor sie es auf dem Waschbecken ablegte und aus dem Raum verschwand. „Bin gleich wieder da“, hörte er aus dem anderen Zimmer.


   Jason lächelte und schälte sich aus seiner Hose. Ein glühender Schmerz schoss durch seine Rückseite. Welcher Bastard ihm das auch immer angetan hatte, war ein sadistischer Hurensohn gewesen. Die Klinge war absichtlich in seinem Körper abgebrochen worden und wer weiß wie lange sie dort schon steckte. Zumindest war sie ein gutes Mittel, um ständige Schmerzen zu verursachen, da sie bei jeder unbedachten Bewegung wieder ins Fleisch schnitt.


   Gerade als er sich ein Handtuch um die Hüften schlang, tauchte Marie wieder auf. Sie trug jetzt eine Jogginghose und ein weites T-Shirt. Mit einem kurzen Seitenblick versicherte sie sich, dass er etwas anhatte, dann nahm sie wieder das Messer zur Hand. Erwartungsvoll schaute sie ihn an.


   „Willst du nicht deine Hände desinfizieren“, zog er sie auf. Als er allerdings ihren hektischen Blick sah, ruderte er zurück. „War ein Scherz. Bakterien und dergleichen sind für uns ungefährlich. Keine Ansteckungsgefahr also. Oder hast du vergessen, dass ich ein Vampir bin?“ Zur Erinnerung lächelte er mit ausgefahrenen Eckzähnen.


   Marie guckte kurz erschrocken, verengte dann aber die Augen. „Und warum sagst du das nicht gleich und lässt mich stattdessen meine halbe Wohnung auf den Kopf stellen?“


   „Du hast mir doch nicht gesagt, was du vorhast“, verteidigte er sich automatisch.


   „Na klar, als wenn du es mir dann erklärt hättest“, spottete sie und machte ihm somit deutlich, dass sie ihn trotzdem für schuldig hielt. „Egal, dreh dich um. Ich will das jetzt endlich hinter mich bringen und ins Bett gehen. Von wegen nur mal schnell helfen, mit dir ist aber auch nichts einfach.“


   „Wer hat sich denn so gesträubt, mir zu helfen“, maulte er und war sich nicht sicher, ob dies der richtige Moment war, sie weiter zu reizen.


   Der Blick, den Marie ihm zuwarf, bestätigte diese Vermutung. „Es wird mir ein Vergnügen sein, dir zu helfen“, fauchte sie und deutete ihm, sich auf den Wannenrand zu setzen.


   Jason beschloss, dass es besser war, sich schweigend in ihre Hände zu begeben. Er ließ sich auf dem Wannenrand nieder und stützte die Ellenbogen auf den Knien ab. Seinen Kopf hielt er gesenkt, die Augen geschlossen. Er fühlte Marie an sich vorbeigehen. Als sie hinter ihm stand und er etwas Kaltes an seiner Haut spürte, zuckte er ungewollt zusammen.


   „Ganz ruhig“, flüsterte sie leise. „Nur zur Sicherheit.“


   Jason musste einfach lächeln, als er das Desinfektionsmittel erkannte. Dann spürte er den Latex der Handschuhe, die sanft über die Stelle seiner Haut glitten, unter der sich der Fremdkörper befand.


   „Bereit?“, hauchte Marie, als sie die Klinge ansetzte. Jason nickte nur und atmete tief ein. Doch es geschah nichts. Nur ein leises „Ich kann das nicht.“


   „Du musst“, gab er genauso leise zurück und versuchte, seine Stimme sanft klingen zu lassen. „Bitte, Marie, nimm mir die Schmerzen.“


   „Du bist ein Schwein, Jason, das von mir zu verlangen.“ Er hörte die Tränen in ihrer Stimme, doch gleichzeitig schnitt eine Klinge in sein Fleisch.


   Jason schnappte nach Luft, dann biss er die Zähne aufeinander. Sie schnitt tiefer und er spürte das warme Blut über seinen unteren Rücken laufen. Oh mein Gott! Weißglühender Schmerz ging von der Stelle aus.


   „Das ist viel zu viel Blut“, hörte er sie panisch rufen. Sie setzte die Klinge ab und drückte ein Handtuch auf die Wunde.


   „Mach ... weiter“, knurrte er. Wenn sie jetzt aufhörte, würde sie nicht wieder weitermachen.


   „Der Schnitt reicht“, teilte sie ihm mit. Sie tupfte mit dem Stoff auf seiner Haut rum. „Ich kann die Klinge sehen, aber sie steckt ganz schön fest im Fleisch.“ Er hörte ein hartes Schlucken, dann ein tiefes Einatmen. „Ich werde da auf keinen Fall reinfassen.“


   „Doch, das wirst du“, sagte er abgehackt, das Atmen fiel ihm schwer.


   „Wenigsten sind die Handschuhe für etwas gut“, murmelte sie. „Halt still!“


   Jason biss die Zähne wieder zusammen, als er ihre Finger in der Wunde spürte. Ein langsames Ziehen setzte ein, das den Schmerz noch vervielfachte. Mittlerweile presste er seinen Kiefer so fest zusammen, dass er Angst hatte, seine Zähne würden dem Druck nicht mehr lange standhalten. Doch die Klinge bewegte sich keinen Millimeter, steckte an ihrem Platz fest. Marie stemmte sich mit der flachen Hand auf seinem Rücken ab, um mit der anderen fester ziehen zu können. Und da endlich löste sich der Stahl Stück für Stück aus seinen Muskeln. Aber auch der Schmerz verstärkte sich noch einmal und schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen. Er durfte jetzt nur nicht umkippen, nicht so lange dieses Ding in seinem Körper steckte. Marie zog unerbittlich und mit einem schmatzenden Geräusch, das etwas Endgültiges hatte, war es vorbei.


   Marie ließ die abgebrochene Klinge fallen und schnappte sich ein Handtuch, das sie auf die Wunde drückte. Der Schmerz klang auf ein erträgliches, fast schon wohltuendes Maß ab und Jason entspannte sich langsam.


   „Wir werden dich jetzt aufs Bett schaffen und du wirst ganz ruhig liegen bleiben, bis die Blutung nachlässt“, befahl Marie und Jason verzichtete darauf, ihr zu erklären, dass es besser heilen würde, wenn der Schnitt genäht würde. Aber da selbst ihre Stimme ihre angespannten Nerven preisgab, schenkte er sich das, es würde auch so gehen. Außerdem befiel ihn eine bleierne Müdigkeit.


   Langsam erhob er sich und schwankte. Marie war sofort an seiner Seite, legte einen Arm um seine Taille und schob ihn wieder zum Bett. Es brauchte seine ganze Kraft, um sich auf den Beinen zu halten. Sie torkelten durch den Flur ins Schlafzimmer, stießen hier und da gegen eine Wand oder Türrahmen. Erleichtert ließ er sich auf den Bauch fallen und war froh, die weichen Laken unter sich zu spüren. Er hatte letzte Nacht kein Auge zugemacht, aus Angst, jemand könnte unbedacht die Tür zu seinem kleinen Versteck öffnen und ihn der Sonne aussetzen. Seine Augen schlossen sich von selbst und er fiel sofort in einen tiefen Schlaf.


  


  


  Dieser Mistkerl ist doch tatsächlich eingeschlafen. Marie betrachtete den Mann, der quer über ihrem Bett ausgestreckt lag. Und nun? Da seine Wunde immer noch blutete, beschloss sie, sich erst mal dringlicheren Problemen zu widmen. Sie holte aus dem Badezimmer die Verbandsmaterialien und kniete sich neben ihn auf die Matratze. Mit ein paar Kompressen wischte sie die Stelle sauber, damit sie die Wunde näher in Augenschein nehmen konnte, nicht dass er am Ende wegen Blutverlust in ihrem Bett starb. Das würde sie niemandem erklären können. Überrascht stellte sie fest, dass es schon nicht mehr so stark blutete. Marie benutzte die Pflaster aus der Box, mit denen man Wunden klammerte und versorgte den Schnitt so gut sie konnte. Dann sterile Wundauflagen und zum Schluss noch eine Kompresse drauf, die sie mit sehr viel Klebeband fixierte. Ein Verband wäre besser, aber da Jason leise schnarchte und sie ihn nicht wecken wollte, um ihm eine Binde um den Bauch zu wickeln, musste es so gehen.


   Ein Blick auf ihren Wecker verriet ihr, dass es mittlerweile nach drei Uhr in der Früh war. Es wurde Zeit, dass sie etwas Schlaf bekam. Zur Not eben auf dem Sofa. Sie erhob sich und ihr Blick fiel auf das blutverschmierte Handtuch um seine Hüften. Das müsste weg, sonst wäre morgen ihr ganzes Bett versaut.


   „Jason“, rief sie leise und wackelte leicht an seinem Bein. Als er keine Reaktion zeigte, beschloss sie, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Mit der einen Hand packte sie ein Laken, das am Fußende lag und mit der anderen das Handtuch, das sich schon unter ihm gelöst hatte. Mit einem Ruck zog sie den Frotteestoff weg und warf ihm das Laken über. Nicht, dass Marie nicht gerne einen kleinen Hingucker riskiert hätte, aber dazu war sie leider zu gut erzogen.


   Marie warf noch einen kurzen Blick auf den schlafenden Mann, dessen Züge völlig entspannt waren, und auf sein fein geschnittenes Gesicht, das im Schlaf ein trügerisches Gefühl von Sanftheit vermittelte. Lächelnd sammelte sie seine schmutzige Kleidung und Handtücher ein und stopfte alles in die Waschmaschine. Da seine Klamotten schwarz waren, würden sie schon keine Flecken bekommen, wenn sie alles zusammen wusch. Und wenn doch? Tja, sie hatte nie behauptet, eine gute Hausfrau zu sein. Sie putzte das Bad notdürftig und löschte die Lichter. Bevor sie sich allerdings schlafen legte, schloss sie alle Fensterläden und zog auch die schweren Vorhänge zu, die sie in der ganzen Wohnung hatte.


   Als sie endlich auf der Couch lag und die Augen schloss, versuchte sie, sich vorzustellen, dass die letzten Stunden nur ihrer Fantasie entsprungen waren. Morgen früh würde sie in ihrem Bett aufwachen und alles wäre wieder in Ordnung.


  


  


  6. Kapitel


  


  


  Marie schlug die Augen auf und sofort wurde ihr klar, dass sich gar nichts geändert hatte. In ihrer Wohnung war es stockdunkel, obwohl ihr ein Blick auf ihr Handy verriet, dass es schon Nachmittag war. Und neun verpasste Anrufe in Abwesenheit von Pablo verrieten ihr, dass sie viel zu spät dran war. Hastig sprang sie auf und schlich schnell in ihr Schlafzimmer, nahm sich so leise wie möglich frische Klamotten, bevor sie ins Bad unter die Dusche hetzte. Während das Wasser über ihren Körper lief, klebte ihr Blick an der Badewanne und der gestrige Abend lief wie ein Film vor ihr ab. Hatte sie wirklich einem Vampir eine abgebrochene Klinge aus dem Körper geholt?


   Sie wusch sich schnell und in Rekordzeit war sie abgetrocknet und angezogen. Vor dem Spiegel kämmte sie ihre Haare. Schwarz ist echt langweilig, stellte sie mit einem kritischen Blick fest. Es juckte ihr in den Fingern mal wieder eine schrillere Farbe zu nehmen, vor allem da ein Besuch bei ihrer Mutter bevorstand. Natürlich würde sie niemals anders bei ihrer Familie auftauchen als mit blonden Haaren. Marie hatte lange gebraucht, eine Haarfärbung zu finden, die ihrer Naturfarbe so ähnlich war, dass sie sogar ihre Mutter überzeugte. Das missbilligende Zucken von Beatrix’ Mundwinkeln, wenn sie die Haare ihrer Tochter betrachtete, reduzierte sich so auf ein Mindestmaß. Ihre Mutter billigte nämlich auch nicht, dass Marie einen kurzen Fransenschnitt hatte. In ihrer Familie trug man als Frau die Haare lang, zu einem eleganten Knoten hochgesteckt oder, aber nur bei entsprechendem Anlass versteht sich, auch zu kunstvoll eleganten Frisuren drapiert. Aber das alles musste jetzt warten, denn Pablo wäre angesichts ihrer Verspätung auch so schon sauer genug.


   So spät sie auch dran war, einen kurzen Blick auf den schlafenden Mann in ihrem Bett musste sie sich einfach noch gönnen. Leise schlich sie ins Zimmer. Jason lag noch immer quer über dem Bett auf dem Bauch und atmete ruhig und gleichmäßig. Das Laken hatte er weggestrampelt, sodass es seine Hüfte nur noch notdürftig bedeckte. Ein wirklich schöner Anblick, dachte Marie und lächelte. Doch sie hatte jetzt wirklich keine Zeit für heimliches Spannen. Grinsend ließ sie ihn alleine.


   Hastig schnappte sie sich ihren Schlüssel und ein paar Minuten später war sie schon auf dem Highway. Ursprünglich hatte sie vorgehabt, Pablo aus dem Auto anzurufen, aber seine Gardinenpredigt hörte sie sich lieber in der Werkstatt an. Lange konnte er ihr sowieso nicht böse sein, dafür liebte er sie viel zu sehr. Und sie ihn. Pablo war ihr mehr Vater und Mutter gewesen als ihre leiblichen Eltern. Für Beatrix und George war nur eins wichtig: Es war egal, was du tust, solange du tust, was sie wollen und der Familienname keinen Schaden nahm. Tja, Marie hatte sich seit ihrem achtzehnten Geburtstag nicht mehr an diese Regel gehalten. Sie hatte das vornehme Getue einfach sattgehabt und allein schon ihre Erscheinung galt als eine Beleidigung für den Namen Harrison. Sobald sie volljährig war, war sie nach Chicago gezogen, trug schrille Klamotten und Haare und erzählte keinem, dass sie eine von den Harrisons war.


   Nicht einmal Claire. In all den Jahren ihrer Freundschaft hatte es nur dieses eine Geheimnis zwischen ihnen gegeben. Wer ihre Eltern waren, hatte Marie ihr nie erzählt. Es spielte auch keine Rolle mehr. Zumindest hatte sie dies bis gestern immer gedacht. Bis zu dem Moment, als Max ihr eröffnete, dass sie ihre beste Freundin aufgeben musste, weil die Berühmtheit ihrer Familie sie in Gefahr bringen könnte.


   Marie schüttelte die finsteren Gedanken ab. Mittlerweile parkte sie vor dem kleinen Diner, der in der Nähe der Werkstatt lag. Ihre Familie gehörte schon lange nicht mehr zu ihrem Leben und Marie war sich sicher, dass ihre Mutter sie nur dabeihaben wollte, um den Schein zu wahren. Sie hatte früh gelernt, dass auch das Alleinsein seine Vorteile haben konnte. Und es gab ja noch immer ihre geliebten Bücher, die ihr schon über so manche einsame Stunde hinweggeholfen hatten.


   Außerdem hatte sie dringlichere Probleme. Zum einem brauchte sie jetzt unbedingt einen Zimtlatte, zum anderen lag immer noch ein nackter und verletzter Vampir in ihrem Bett. Sie hoffte, dass Jason verschwunden war, wenn sie zurückkäme, aber wetten würde sie darauf nicht. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass er nicht so schnell verschwinden würde.


   Gedankenversunken war sie in den Laden gegangen. Der kleine Diner war nicht der modernste, aber hier gab es den besten Kaffee der Stadt. Das lag aber vor allem an der netten Bedienung und Inhaberin, Naomi. Naomi war Afroamerikanerin und Marie schätzte sie auf Mitte fünfzig, doch ihr wahres Alter verriet die kleine, rundliche Frau niemandem. Marie schaute in Naomis lächelndes Gesicht, als sie zum Tresen ging. Das schwarze krause Haar der älteren Frau wurde von bunten Schals gebändigt, die sie wie ein Pirat um den Kopf geschlungen trug. Außerdem trug sie immer einen traditionellen Boubou.


   „Marie, mein kleiner Schatz“, rief Naomi und beugte sich zu ihr.


   Marie küsste sie auf die hingehaltene Wange, was ganz gut ging, da Naomi nur ein paar Zentimeter größer war als sie selbst.


   „Viel Milch, mit einem Schuss Espresso und etwas Zimt?“, fragte sie der Form halber, hantierte dabei aber schon mit einer Tasse und der Milch herum.


   „Kannst du es nicht einfach einen Latte macchiato nennen, wie alle anderen auch?“, gab Marie augenrollend zurück. „Zum Mitnehmen bitte“, setzte sie hinzu.


   „Erstens: Nein.“ Heftig mit dem Kopf schüttelnd nahm sie einen Pappbecher und mischte das Getränk. Naomi hasste diese neumodischen Namen. Am Ende kam, wie sie immer sagte, doch immer nur eine Tasse Kaffee dabei raus. „Und zweitens: Wie lange lässt du den armen Mann denn schon wieder warten? Du weißt, er wird auch nicht jünger.“


   „Zu lange“, antwortete Marie kleinlaut und nahm den Becher entgegen. „Ich war gestern auf einer Party und da ist es spät geworden. Hab verschlafen.“


   „Oh ...“, hauchte die ältere Frau und beugte sich mit verschwörerischer Miene zu Marie herüber. „Und wie heiß war der Kerl? Kenn ich ihn? Wie sieht er aus? Und vor allem: Wo ist er jetzt?“


   „Ich weiß nicht, wer schlimmer ist, du oder Pablo“, stöhnte Marie genervt. „Könnt ihr eure Kupplerversuche und die ständigen Anspielungen nicht sein lassen? Ich liebe euch beide, aber das muss aufhören. Es gibt zurzeit keinen Mann, der mich interessiert.“ Wenn man mal von dem Vampir in meinem Bett absieht. „Auch wenn ich dankbar bin für eure Sorge: Es geht mir gut.“


   „Wenn nur die Einsamkeit nicht wäre“, sagte Naomi leise und strich mitfühlend über Maries Wange.


   „Ich bin nicht einsam, Van Helsing ist doch da“, beharrte Marie trotzig.


   „Mein kleiner Schatz, du bist so einsam, wie ein Mensch nur sein kann.“ Naomi schüttelte mit dem Kopf, als Marie widersprechen wollte. „Lass es sein. Ich weiß, dass du es abstreiten wirst. Du willst es dir ja nicht mal selbst eingestehen. Denn Gott bewahre, dann müsstest du dir ja auch eingestehen, dass du einen anderen Menschen brauchst, der dich auffängt und tröstet, wenn es dir schlecht geht, und der dich vor deiner Familie in Schutz nimmt. Kleiner Schatz, du kannst es weiter leugnen, aber die Wahrheit sieht man sehr deutlich in deinen Augen. Und jeder, der sich die Zeit nimmt, genauer hinzuschauen, wird sie auch erkennen.“


   „Hast du heute Morgen einen Glückskeks gefrühstückt, oder was?“, maulte Marie, der es gar nicht behagte, was sie da zu hören bekam.


   Naomi lachte auf. „Nein, das war der Kalenderspruch des Tages.“ Sie zwinkerte Marie zu. „Und nun sieh zu, dass du Pablo von dem Frechdachs befreist.“


   Marie lächelte zurück. „Die beiden sind doch ein Herz und eine Seele.“ Trotzdem drehte sie sich um und lief auf den Ausgang zu.


   Da der ganze Laden nicht besonders groß war, musste man einen kleinen Slalom um die Tische laufen. Beim letzten vor dem Ausgang hatte Marie Pech, als sie direkt hinter einem der Stühle war, schob sein Besitzer ihn nach hinten. Durch den Zusammenstoß drohte Marie das Gleichgewicht zu verlieren. Jemand packte sie am Oberarm und nahm ihr gleichzeitig den Becher aus der Hand. Sie fand ihr Gleichgewicht wieder.


   „Tut mir sehr leid, Miss, ich hab Sie nicht gesehen“, entschuldigte sich der Mann, der den falschen Moment zum Aufstehen gewählt hatte.


   „Kein Problem“, gab Marie lächelnd zurück. „Dem Kaffee ist ja nichts passiert.“


   Langsam ließ sie ihren Blick an ihm hinaufwandern. Unter einer dunkelblauen Jeans zeichneten sich sehnige Beine ab, die in schweren Boots steckten. Ein schwarzes langärmliges Shirt spannte sich um seinen Oberkörper und betonte die ausgeprägten Muskeln auf eine Art, dass sich jede Frau Luft zufächeln würde. Aber das war noch lange nicht alles. Sie blickte auf und direkt in ein wunderschönes Gesicht mit ausgeprägten Zügen und einem niedlichen Grübchen im Kinn. Seine schwarzen Haare waren verwuschelt, als wäre er eben aus dem Bett gestiegen und das Lächeln auf seinen vollen Lippen erstreckte sich bis zu seinen dunklen Augen. Mannomann, in letzter Zeit lief ihr ein Schnuckel nach dem nächsten über den Weg.


   „Du träumst schon wieder“, flüsterte Naomi ihr ins Ohr und schubste sie in den Rücken.


   Marie schreckte aus ihrer Betrachtung auf und nuschelte ein „‘Tschuldigung“.


   Der Mann lachte. „Kein Problem. Ich bin Ian.“ Er streckte ihr die Hand entgegen.


   Marie griff zu und lächelte zurück. „Marie Harrison.“


   „Darf ich Sie auf den Schreck zu einem Kaffee einladen?“, fragte Ian und deutete auf den Stuhl, auf dem er eben noch gesessen hatte.


   Sie folgte seinem Blick, schüttelte aber gleichzeitig den Kopf. „Danke, aber das ist wirklich nicht nötig. Ist ja nichts passiert.“ Zur Bestätigung hielt sie ihren Becher hoch. „Ich muss außerdem los, bin schon viel zu spät dran.“


   Aber so leicht ließ Ian nicht locker. „Schade, aber aufgeschoben ist ja nicht aufgehoben. Einen Moment“, bat er und ging zu Naomi, die ihm nach kurzer Unterhaltung einen Stift und Papier gab. Ian schrieb etwas, dann kehrte er zu ihr zurück. „Meine Nummer.“


   Zögernd nahm Marie den Zettel entgegen. „Ich weiß wirklich nicht.“


   „Überlegen Sie es sich“, unterbrach er sie. „Ich würde mich sehr freuen, von Ihnen zu hören.“


   Marie biss sich auf die Unterlippe. Warum eigentlich nicht? Ian war süß und sie redeten ja schließlich nur vom Kaffeetrinken. Es wäre eine gute Möglichkeit einmal einen Mann kennenzulernen und wenn sie ihm ihre Nummer gäbe, hätte sie zumindest für einige Zeit etwas Ruhe vor den Kupplern. Wenn sie außerdem nicht auf die Suche ging, wie sollte sie dann ihren Traummann finden? Es war eher unwahrscheinlich, dass er eines Tages an ihre Haustür klopfte.


   Marie nickte und ging zurück zur Theke. Naomi hielt bereits lächelnd ein Blatt hin, auf dem Maries Handynummer notiert war. Wortlos nahm diese ihr den Zettel ab und reichte ihn Ian.


   „Ich werde mich melden“, versprach Ian und mit einem letzten Lächeln verschwand er aus dem Laden.


   „Wow“, stellte Naomi, die neben sie getreten war, fest. „Wenn der nicht heiß ist, dann weiß ich auch nicht mehr.“


   Marie nickte. „Er heißt Ian. Aber ich glaube nicht, dass er anrufen wird.“


   „Und ob er das wird, kleiner Schatz“, lachte Naomi und schloss sie in die Arme. „Du denkst doch nicht wirklich, euer Zusammenstoß war ein Zufall?“


   Ungläubig blickte sie die ältere Frau an. „Was denn sonst?“


   Naomi lachte noch lauter. „Du bist wirklich süß, Marie. Schon als du den Laden betreten hast, hat er dir nachgeschaut. Und ich würde mein Diner darauf verwetten, dass das eben kein Unfall gewesen ist. Ich glaube, er hat einen Grund gesucht, dich anzusprechen.“


   „Ach was“, widersprach Marie kopfschüttelnd. „Der spielt in einer anderen Liga und wird sich nur einen Spaß erlaubt haben.“


   Seufzend ließ Naomi sie los. „Mach dich nicht selber so schlecht. Dieser Ian kann froh sein, wenn du dich mit ihm triffst.“


   „Du bist voreingenommen“, lenkte Marie ein und gab der älteren Frau einen Kuss auf die Wange. „Ich muss los.“


   Bevor Naomi noch etwas erwidern konnte, war Marie aus dem Laden verschwunden. Pablos Strafpredigt stand ihr noch bevor und sie hatte keine Lust, jetzt auch noch eine Standpauke von Naomi zu bekommen.


   Marie machte sich keine Illusionen: Männer wie Ian waren an Frauen wie Claire interessiert, groß, mit endlos langen Beinen und dem Körper eines Supermodels. Marie hingegen war ein abgebrochener Riese mit stacheliger Frisur, deren Gedanken oft ihre eigenen Wege gingen. Und auch wenn es anders klang, war Marie weder eifersüchtig noch hielt sie sich für hässlich. Sie war einfach nur nicht der Typ Frau, die von einem Adonis wie Ian in einem Diner absichtlich angesprochen wurde. Meine Güte, sie ging diesem Mann ja gerade mal bis zur Brust. Schon wieder. Lag es an ihr oder lernte sie im Moment tatsächlich nur Riesen kennen?


   Marie hatte eine gute Figur – auch wenn ihre Brüste ein wenig größer sein könnten und ihr Hintern zu flach war – aber hey, jede Frau fand schließlich an sich etwas, das sie nicht ausstehen konnte. Doch alles in allem fand sie sich recht ansprechend, nur dass sie sich eben nicht vorstellen konnte, dass ein Mann es anziehend finden könnte, wenn die Frau einen halben Meter kleiner war. Es war das Einzige, was Marie an sich selbst wirklich hasste: ihre Körpergröße. Doch genau dies, dass sie so klein war, fand ihre Mutter das Beste an ihr. Frauen müssen klein und zierlich sein, sagte Beatrix immer, kein Mann will eine Gemahlin, die ihn überragt oder gar fett ist. Also schleppte sie ihre Töchter schon als Kleinkinder in jede Turngruppe und später in den Fitnessraum, damit sie ja kein Gramm zu viel auf den Rippen hatten. Ihren ersten Hamburger mit Fritten hatte Marie an ihrem achtzehnten Geburtstag gegessen. Es war wie eine Offenbarung gewesen und noch heute ihr Lieblingsessen.


   Wie zur Bestätigung meldete sich laut knurrend ihr Bauch. „Nur Geduld“, flüsterte sie ihrem Magen zu. „Auf dem Heimweg machen wir an der Burgerbude halt und decken uns mit allem Fettigen ein.“ Ein unglückliches Lächeln huschte über ihre Lippen. Da es draußen noch lange hell sein würde, müsste sie dem Vampir wohl oder übel etwas zu futtern mitbringen, bevor sie ihn endgültig hinauskomplimentieren konnte. Doch vorher musste sie sich jetzt erst mal Pablo stellen.


   „Señora“, empfing eben dieser sie, als die Tür zur Werkstatt hinter ihr ins Schloss fiel. „Wo hast du so lange gesteckt? Und warum gehst du nicht an dein Telefon? Ich habe mindestens hundertmal versucht, bei dir anzurufen“, schimpfte er weiter. Mit verschränkten Armen stand er etwas entfernt von ihr und wartete auf eine Antwort. Van Helsing, der kleine Verräter, saß auf seiner Schulter und ahmte Pablos Körperhaltung nach, sodass Marie jetzt von beiden vorwurfsvoll angeblickt wurde.


   Schuldbewusst senkte Marie den Kopf und zog die Schultern hoch. „Es tut mir so leid, aber es ist sehr spät geworden auf der Party gestern und ich bin auf der Couch eingeschlafen“, versuchte sie, zu erklären. „Ich habe dummerweise vergessen, meinen Wecker zu stellen, und da habe ich verschlafen.“


   „Und warum hörst du dein Telefon nicht?“, fragte Pablo schon etwas versöhnlicher. „Das Handy verstehe ich ja, aber ich bin auch auf deinem Festnetz nicht durchgekommen. Ich habe mir Sorgen gemacht, Marie.“


   „Ich weiß“, gestand Marie leise ein. „Und es tut mir auch leid. Meine Mutter hat angerufen und da habe ich den Stecker rausgezogen.“


   „Hast du ihr deine Handynummer immer noch nicht gegeben?“, fragte Pablo und seufzte tief, als Marie mit dem Kopf schüttelte. „Cariño, was soll ich nur mit dir machen?“, fragte er eher sich selbst als tatsächlich Marie. Er ging zu ihr und umarmte sie. „Sie ist immer noch deine Mutter und du hast nur die eine. Aber leider verstehe ich auch, warum du so handelst. Redet miteinander, Cariño, das hilft manchmal.“


   „Ach Pablo“, seufzte Marie und schmiegte sich an den älteren Mann. „Du weißt doch selbst, dass die Zeit für Gespräche schon lange vorbei ist. Meine Mutter lebt in einer anderen Welt, in der ich wiederum eingehen würde. Ich lasse mich nicht mehr einsperren. Wir haben einfach zu unterschiedliche Weltansichten, da hilft auch alles Reden nicht.“


   „In einer Familie ist eine Aussprache niemals zu spät, Cariño“, sagte Pablo leise.


   „Wir waren nie eine richtige Familie und das weiß keiner besser als du“, widersprach Marie vehement und machte sich von ihm los. „Und jetzt lass uns das Thema wechseln.“


   Nachsichtig lächelnd hob er den kleinen Affen von seiner Schulter. „Dein kleiner Tyrann hat mein Kaffeepulver in der Küche verstreut.“


   Marie bot Van Helsing den Arm, der sofort auf ihre Schulter sprang. „Ich hol den Besen. Bin gleich wieder da.“


   „Das habe ich schon erledigt“, lachte Pablo und streichelte das weiche Köpfchen des Tiers. „Lass uns einen Kaffee trinken. Ich bin schon seit sieben Uhr in der Werkstatt und die Arbeit nimmt einfach kein Ende, da ist mir jeder Grund willkommen, eine kleine Pause einzulegen.“


   „Faulpelz“, neckte sie ihn lächelnd. „Oder wirst du am Ende doch noch zu alt für deine Arbeit.“


   „Señora, ich bin ein Mann im besten Alter“, empörte Pablo sich. „Mein Vater, Gott habe ihn selig, hat noch mit fünfundneunzig in seinem Laden bedient.“


   Augenrollend ging Marie nach hinten ins Büro, dicht gefolgt von Pablo, der irgendwas vor sich hin murmelte. Die Anspielung auf sein Alter war eine Neckerei, die sie beide schon seit Jahren pflegten. Doch mittlerweile war es mehr als offensichtlich, dass Pablo nicht jünger wurde und ihm die Arthritis immer mehr Schmerzen bereitete. Aber alle Versuche von Marie, ihn dazu zu bewegen, endlich die Werkstatt dichtzumachen und seine wohlverdiente Rente zu genießen, verpufften in der Luft. Pablo war ein sturer Mann. Es kratzte an seinem Stolz, wenn man ihm sagte, dass er zu alt für irgendetwas wurde. Deswegen vermied Marie das Thema meistens. Konflikten ging sie schon immer lieber aus dem Weg, als sich mit Problemen auseinanderzusetzen. Was wahrscheinlich auch der Grund dafür war, warum sie hier Zeit schindete, anstatt Jason aus ihrer Wohnung zu befördern oder Claire anzurufen.


   Zwei Stunden und vier Kaffee später hielt Marie vor dem Burgerladen und überlegte sich, was sie bestellen sollte. Wie viel aß so ein Vampir eigentlich? Wenn sie an das gestrige Büfett dachte, dann eine ganze Menge. Die Männer hatten Berge von Essen verdrückt. Und da Marie nicht annahm, dass Nanna sie hatte tagelang hungern lassen, war es wohl die übliche Menge an Nahrung. Marie kramte in ihrem Handschuhfach auf der Suche nach ihrer Kreditkarte. Leider hatte sie nicht genug Bargeld eingesteckt, um den Laden zu kaufen. Triumphierend zog sie die kleine Plastikkarte hervor und machte sich auf in den Fast-Food-Laden.


   „Das Übliche?“, fragte die Kassiererin lächelnd.


   Marie war mindestens dreimal die Woche hier und bestellte sich immer einen doppelten Cheeseburger mit Pommes und einen großen Erdbeershake. „Ja, aber zusätzlich nehme ich noch je drei Cheese- und Hamburger, vier Fritten und einen Schokoladenshake. Das Ganze zum Mitnehmen bitte.“


   Überrascht riss ihr Gegenüber die Augen auf. „Muss ja eine Hammer-Party sein.“


   „Du hast keine Ahnung“, murmelte Marie, damit die Kassiererin sie nicht hören konnte. Sie schaute zu, wie ihre Bestellung in mehrere Papiertüten verpackt wurde, bezahlte und suchte schleunigst das Weite.


   Es dauerte nur ein paar Minuten, bis sie wieder vor ihrer Haustür parkte. Sie schnappte sich die Tüten und wollte gerade die Tür öffnen, als ihr Handy zu klingeln begann. Den Anrufer hatte sie sofort am Lied erkannt. Der Song passte perfekt zu Claire. Marie warf einen Blick zu den geschlossenen Fensterläden ihrer Wohnung und beschloss, das Telefonat lieber im Wagen zu führen. Das hier ging Jason nichts an. Und je schneller sie es hinter sich brachte, umso besser.


   „Hallo Claire“, meldete sich Marie und lehnte sich mit geschlossenen Augen nach hinten.


   „Kommst du heute vorbei? Wir müssen reden“, legte Claire direkt los.


   Marie atmete lautlos tief ein, um sich zu wappnen. „Nein.“


   „Nein?“, unterbrach Claire sie sofort. „Marie Harrison, du bist meine beste Freundin und ich liebe dich wie eine Schwester, aber im Moment möchte ich dich einfach nur schütteln. Was ist los? Wir konnten doch sonst auch über alles reden.“


   „Die Betonung liegt auf konnten“, erwiderte Marie. Sie nahm alle Emotionen aus ihrer Stimme. „Hör zu, Claire, du hast jetzt ein anderes Leben und um ehrlich zu sein, möchte ich nicht daran teilhaben.“ Welcher Hohn, wo ein Vampir in ihrem Bett lag.


   „Das ist doch Blödsinn“, fuhr Claire auf. „Was ist hier wirklich los? Du gibst doch nicht einfach unsere Freundschaft auf, weil du meinen Freund nicht magst. Haben die Jungs irgendwas angestellt oder ist es wegen Tristan? Blake hat mir gesagt, dass ...“


   „Niemand hat mir irgendwas getan“, unterbrach Marie sie streng. „Außer dir“, setzte sie kalt hinzu. Tränen liefen über ihre Wange, aber ihrer Stimme merkte man das nicht an.


   „Ich?“, fragte Claire entsetzt.


   „War es etwa nicht deine Idee, mich zu zwingen, an dieser Feier teilzunehmen?“


   „Marie, ich habe doch nur Cuthwulf gebeten, dich zu fragen.“


   „Genau und das, obwohl ich schon zehnmal Nein gesagt hatte. Ich will mit diesem ganzen Kram im Schloss nichts zu tun haben. Aber das willst du ja nicht akzeptieren. Und so leid mir das auch tut, du bist jetzt ein Teil von diesem ganzen Kram.“


   „Tu das bitte nicht, Marie. Wir sind doch Schwestern“, flehte Claire.


   Marie hörte sehr wohl, dass ihre Freundin weinte, aber sie hatte Max ihr Wort gegeben und durfte nicht schwach werden. „Sam ist deine Schwester. Und du hast ja noch Blake, Nanna und all die anderen. Ich gehöre einfach nicht mehr dazu.“


   „Du wirst immer dazugehören“, schluchzte Claire. „Du wirst immer meine beste Freundin sein, das kann ich nicht einfach so wegwerfen.“


   „Ich schon“, sagte Marie bestimmt. „Leb wohl, Claire.“


   Ohne auf eine Antwort zu warten, drückte Marie den roten Hörer und sperrte Claires Nummer. Sie musste einen endgültigen Schlussstrich ziehen, sonst würde sie es nicht durchhalten. Claire war so viel für sie und ihr Herz schmerzte, weil sie gerade eine geliebte Freundin verloren hatte. Marie war sich sicher gewesen, dass es die richtige Entscheidung sei, den Kontakt abzubrechen, um weder Claire noch ihrer Familie versehentlich Schaden zuzufügen. Aber wenn es die richtige Entscheidung war, warum fühlte es sich dann so verdammt falsch an?


   Marie ließ ihren Tränen freien Lauf. Ihr Herz schmerzte und ihr Magen hatte sich zusammengezogen. Sie bekam kaum Luft, weil ihr die Tränen den Hals zuschnürten. Sie ließ sich zur Seite fallen und weinte hemmungslos in die Schonbezüge. Van Helsings kleine Krallen fuhren in ihr Haar und gaben ihr Trost. Wie konnte ihr Leben in nur ein paar Wochen so aus dem Ruder laufen?


  


  


  Jason lag festgeschnallt auf kaltem Stahl. Grelles Licht war auf sein Gesicht gerichtet und der Geruch von frischem Blut lag in der Luft. Wo war er? Wie war er hierhergekommen? Hektisch versuchte er, sich umzublicken, aber sogar sein Kopf war festgebunden. Verzweifelt zerrte er an den Fesseln um seine Hand- und Fußgelenke, doch sie gaben keinen Millimeter nach, hielten selbst seiner Kraft stand. Mit einem Schrei bäumte er seinen Körper auf, nur um festzustellen, dass auch Brust, Bauch und Beine festgeschnürt waren.


   Das leise Geräusch einer sich öffnenden Tür, ließ Jason erstarren. Er verdrehte die Augen, um einen Blick auf den Neuankömmling zu werfen, doch da war nur das helle Licht, das ihn blendete und blind machte. Jason schloss seine Augen und versuchte, sich ausschließlich auf sein Gehör zu konzentrieren. Rote Ringe tanzten vor seinen Lidern, während Schritte näher kamen. Vor seinem inneren Auge sah Jason, wie sein Kerkermeister an die Liege trat und sich an seinem hilflosen Anblick ergötzte.


   Wut keimte in ihm hoch. Er war nicht hilflos! Jason hatte sich in der Nacht von Ravens Verrat geschworen, nie wieder ein hilfloses Opfer zu sein. „Was willst du Schwein von mir?“, schrie er den anderen an. Die Antwort war ein leises Lachen, das Jasons Blut zum Gefrieren brachte. In der nächsten Sekunde spürte er die stumpfe Klinge, die sich in seinen Bauch bohrte. Schmerz ...


   Jason schreckte hoch und blickte sich hektisch im Zimmer um. Geschlossene Läden, eine kleine Kommode, zwei Nachttische und ein breites Bett, auf dem er nackt lag. Das Schlafzimmer war ihm fremd und doch wusste er sofort, wem es gehörte. Die feine Note von Minze und Honig lag in der Luft und verstärkte sich auf den Laken um ein Vielfaches. Marie.


   Er versuchte, sich aufzuraffen, doch der Schmerz schoss durch seinen Rücken und mit ihm kehrte die Erinnerung an den gestrigen Abend zurück. Mit letzter Kraft hatte er Marie dazu überredet, ihm die Klinge rauszuholen. Aber wo war die Frau jetzt? Noch einmal versuchte er, sich hochzustemmen. Ganz langsam. Nachdem er es in eine sitzende Haltung geschafft hatte, rutschte er langsam an die Bettkante. Alleine diese kleine Bewegung kostete ihn viel Kraft, die er im Augenblick nun wirklich nicht entbehren konnte.


   Nachdem er in dieser Seitengasse erwacht war, hatte er zwar Blut auf dem Weg hierher zu sich genommen, aber lange nicht genug, um aus dem Vollen schöpfen zu können. Außerdem brauchte er dringend feste Nahrung. Wenn er sich seinen Körper so ansah, hatte er eine ganze Weile nichts zu beißen bekommen, ob so oder so.


   Es ging ihm schon ein wenig besser, seit der Stahl aus seinem Körper verschwunden war. Jason spürte, dass die Heilung eingesetzt hatte, aber in seinem jetzigen Zustand würde es eine Weile dauern, bis er wieder voll einsatzfähig war.


   Jason saß an der Kante, die Ellenbogen auf die Knie gestützt und das Gesicht in den Händen vergraben. Der Albtraum spukte ihm noch immer im Kopf herum. Aber war es überhaupt ein Traum gewesen? Das Ganze war so real gewesen, er konnte den brennenden Schmerz noch immer spüren, wie die Klinge sich in sein Fleisch bohrte. Selbst der Geruch, der ihn umgab, lag ihm noch in der Nase und das Lachen seines Angreifers klang in seinen Ohren, als wäre er noch immer an diese Liege gekettet. Also, war das nun ein Traum oder doch eine Erinnerung, die mit Macht versuchte, an die Oberfläche zu gelangen?


   So sehr Jason sich auch das Gehirn zermarterte, über das, was sich in den letzten Wochen abgespielt hatte, er konnte sich einfach nicht erinnern. Frustriert schob er die Hände in seine Haare und ballte sie zu Fäusten. Das leichte Ziehen half ihm, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Und den brauchte er jetzt ganz dringend.


   Er war entkommen. An das Wie konnte er sich nicht erinnern, aber er war frei. Doch der Nachteil seiner Gedächtnislücke war, dass er absolut niemandem vertrauen konnte. Zumindest bis er herausgefunden hätte, wer ihn entführt und gefoltert hatte. Soweit er wusste, könnte es absolut jeder gewesen sein, auch seine engsten Verbündeten. Und nicht wenige von ihnen hätten sogar einen guten Grund dafür gehabt. Jason musste wissen, wer ihn gefoltert hatte. Doch bevor daran auch nur zu denken wäre, auf die Jagd zu gehen, musste er seinen Körper ausheilen und wieder Kraft tanken. Vielleicht kehrten mit der Zeit auch seine Erinnerungen zurück.


   Jason hob den Kopf und ließ den Blick erneut durch das Zimmer schweifen, hin zu den Fensterläden. Vor allem aber brauchte er einen sicheren Schlafplatz und jemanden, der sich um seine Verletzungen kümmerte. Hier hatte er doch beides gefunden. Jason bezweifelte, dass Marie ihn hinauswerfen würde, dafür war sie viel zu herzensgut. Er musste nur ein wenig nett zu ihr sein und Jason konnte durchaus nett und charmant sein. Vor allem dann, wenn er etwas haben wollte.


   Die Eingangstür öffnete sich und er nahm Maries leise Schritte wahr. Schlüssel klimperten und Papier raschelte. Jason behielt die Schlafzimmertüre im Auge, während er weiter darauf lauschte, wie Marie leise durch die Wohnung schlich. Sein Lächeln ging in ein Naserümpfen über, als ihm der Gestank eines Tiers in die Nase stieg. Also hatte sie dieses kleine Viech geholt. Die Existenz dieser Bestie hatte er doch glatt verdrängt. Unwillkürlich strich er sich über die Kopfhaut, als ihm die erste Begegnung mit diesem Untier einfiel. Warum erinnerte er sich an so etwas, während ganze Wochen im Dunkeln lagen?


   Leise wurde die Schlafzimmertür geöffnet und Maries Schopf erschien im Spalt, durch den jetzt auch etwas Licht fiel. Auch wenn es nur ein schwacher Schimmer war, musste er ein paarmal blinzeln, um sich daran zu gewöhnen.


   „Du bist ja endlich wach“, bemerkte Marie treffend und kam ins Zimmer.


   „Dir auch einen guten Morgen“, gab Jason zurück und versuchte, einen freundlichen Ton hinzubekommen. Bis er hatte, was er wollte, würde er sich nur von seiner besten Seite zeigen.


   „Guten Morgen, pah ...“, murmelte sie zurück und blickte dabei mürrisch zur Decke. „Ich wüsste nicht, was an diesem Morgen gut sein sollte. Außerdem ist es schon später Nachmittag.“


   Jason ignorierte ihren bissigen Tonfall, legte stattdessen den Kopf schief und betrachtete sie eingehend. Irgendwas war anders an ihr. Er musterte die kleine Frau von Kopf bis Fuß und wieder zurück. Klein, zierlich und mit stacheligen Haaren, die ihr Puppengesicht noch zu betonen schienen. Doch auf ihren roten Lippen, die wie reife Kirschen schimmerten, lag kein Lächeln. Jason hob die Augen und traf auf ihre braunen Gegenstücke, die erstaunlich streitlustig zurückblickten. Von dem üblichen verträumten Blick war keine Spur zu erkennen.


   „Hab ich Dreck im Gesicht oder warum glotzt du so?“, fragte sie schließlich patzig und verschränkte abweisend die schlanken Arme vor der Brust.


   Jason biss die Zähne zusammen. Bleib nett, ermahnte er sich selbst, obwohl er sie am liebsten übers Knie legen würde. Er seufzte innerlich, bevor er – wie er zumindest hoffte – freundlich lächelte.


   Marie kommentierte es nur mit einem Schnauben, bevor sie den Blick wieder abwandte und ihre ganze Aufmerksamkeit der Kommode widmete. Verwirrt runzelte Jason die Stirn. „Bilde ich mir das nur ein oder versuchst du verzweifelt, mich nicht anzusehen?“


   „Quatsch“, leugnete sie schwach. Ihr Blick huschte kurz zu ihm, bevor sie wieder das Muster im Holz studierte.


   Fragend zog er die Augenbrauen hoch, aber sie sah ihn schon wieder nicht an. „Was?“, fragte er genervt.


   „Ich bin gleich wieder da“, erwiderte sie nur und verschwand aus dem Zimmer.


   Jason hörte in der Küche Kleidung rascheln. Das verwirrte ihn noch mehr. Was sollte das denn jetzt?


   Marie kam zurück und legte seine Klamotten neben ihn aufs Bett. Schnell wich sie wieder zur Tür zurück, die Augen fest auf einen Punkt hinter seiner rechten Schulter geheftet. Er blickte von seiner Jeans zu ihrem Gesicht. Das Ganze nahm gerade keine gute Wendung, es wirkte ja schon fast wie ein Rausschmiss.


   „Wenn du angezogen bist, komm einfach in die Küche. Ich habe Burger besorgt“, erklärte sie leise, aber mit Nachdruck.


   Es war ein Rausschmiss. Verdammt! Das lief jetzt aber wirklich in die falsche Richtung. Eigentlich hatte er vorgehabt, Marie um den Finger zu wickeln, und nun setzte sie ihn förmlich vor die Tür.


   „Dir ist aber schon klar, dass ich tagsüber nicht raus kann“, zog er seinen letzten Trumpf. Damit hatte er zumindest etwas Zeit geschunden, um ihre Meinung zu ändern.


   „Ich bin ja nicht völlig verblödet“, fauchte sie überraschend heftig zurück. „Und zieh bitte endlich deine Klamotten an“, setzte sie noch hinzu.


   Was zur Hölle hatte diese Frau nur für schlechte Laune? Und warum ging sie ihm ständig mit diesen Scheißklamotten auf den Sack? Er hatte jetzt wahrlich andere Probleme, als sich anzuziehen ... Die Erkenntnis traf ihn wie ein Vorschlaghammer und ein gemeines Grinsen schlich sich auf seine Lippen. Und jetzt roch er auch das Blut, das ihr ins Gesicht gekrochen war. Hab ich dich!


   Hätte Marie nicht so krampfhaft versucht, den nackten Mann auf ihrem Bett nicht anzustarren, wäre ihr das Aufblitzen in seinen Augen nicht entgangen. Auch das hinterhältige Grinsen, das Jason nur allzu gut beherrschte und das jetzt zu einem unschuldigen Blick wurde, wären ihr eine Warnung gewesen.


   Jason hingegen witterte seinen Triumph. Und er würde seinen Spaß dabei haben, ihn auszukosten. Er versuchte, so ahnungslos wie möglich auszusehen, während er innerlich grinste.


   „Ich glaube …“, begann er langsam und stand auf. Seine Bewegung lenkte Maries Aufmerksamkeit auf ihn. Als sie ihn anblickte, weiteten sich ihre Augen einen Moment, bevor sie über seinen Körper glitten. Und ihr schien tatsächlich zu gefallen, was sie sah, denn zumindest ihr Körper reagierte auf ihn. Jason gönnte ihr diesen Moment, bevor er das Laken vom Bett nahm und um seine Hüften wickelte. Er ließ sich nichts anmerken, als er auf sie zuging und erst dicht vor ihr halt machte. Marie war an die Wand zurückgewichen und starrte mit großen Kulleraugen zu ihm auf.


   Jason beugte sich zu ihr hinab, die Lippen nur Zentimeter von ihren entfernt. Maries schneller Atem strich ihm übers Gesicht, während er in ihre Augen blickte. Er hatte ja schon den Verdacht gehabt, dass diese kleine Person Leidenschaft in sich hatte, und es würde ihm eine Menge Spaß machen, das Feuer in ihr zu wecken, solange er ihre Gastfreundschaft in Anspruch nahm. Maries Körper reagierte so stark auf seinen Anblick, dass ihm keine Sekunde in den Sinn kam, sie könne ihn vielleicht nicht wollen. Doch alles zu seiner Zeit. Bevor man ein Feuer entfachte, musste man die Glut schüren.


   Langsam richtete Jason sich wieder auf. „Ich geh vor dem Essen nur schnell duschen“, sagte er nüchtern und ging an ihr vorbei aus dem Zimmer. Jeder Schritt schmerzte in seinem Rücken, aber er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, denn er spürte ihren Blick auf sich.


   „Nein, stopp!“, schrie sie plötzlich so schrill, dass Jasons Trommelfell zu platzen drohte.


   Reflexartig schlug er sich die Hände auf die Ohren und drehte sich zu ihr um. „Hast du sie noch alle?“, fuhr er sie an, bereute es aber sofort. Marie zuckte verschreckt zusammen und wich einen Schritt zurück. Doch durch die abrupte Bewegung war der Schmerz wieder stärker geworden.


   „Entschuldige“, nuschelte sie. „Aber du kannst mit der Wunde nicht duschen gehen. Sie würde wieder bluten, wenn sie es nicht sowieso schon tut, so wie du hier rumturnst.“ Ihre Stimme war mit jedem Wort fester geworden.


   Jason kniff die Augen zusammen. „Ich turne nicht rum, sondern will lediglich den Schweiß abwaschen“, knurrte er genervt.


   „Aber deine Wunde ist noch zu frisch“, beharrte sie.


   Was für ein hartnäckiges kleines Monster, dachte er bei sich. Laut sagte er: „Sieh selbst.“ Er drehte ihr den Rücken zu und versuchte, den Verband zu erreichen. Was reichlich schmerzhaft war.


   Marie kam ihm zur Hilfe. Vorsichtig löste sie die Pflaster und den Mull. „Das gibt‘s doch nicht.“ Ihr überraschtes Flüstern ließ ihn lächeln. „Es hat sich schon eine Kruste gebildet.“


   „Endlich beruhigt?“, fragte Jason und blickte über die Schulter. „Oder willst du mitkommen und aufpassen? Du kannst mich auch gerne einseifen.“


   „Mach doch, was du willst“, schnaubte sie wütend und wirbelte davon.


   Jason konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, während er ins Bad ging und unter die langersehnte Dusche stieg. Das mit dem Einseifen sollte er sich unbedingt für später merken. Das heiße Wasser lockerte seine Muskeln und er entspannte sich ein wenig. Maries erhitzte Wangen und ihr Geruch, in dem die Erregung nur zur deutlich mitgeschwungen hatte, war auch an ihm nicht spurlos vorbeigegangen. Verflucht, er war ein erwachsener Mann, der auch Bedürfnisse hatte. Und im Moment war sein größtes Bedürfnis, die kleine Frau nebenan aufs Bett zu werfen und nicht nur seine Lust, sondern auch seinen Blutdurst an ihr zu stillen.


   Jasons Fangzähne fuhren von selbst aus und stachen in seine Unterlippe. Verflucht, an die rote Köstlichkeit, die durch ihre Adern floss, sollte er lieber nicht denken. Er hatte zwar gestern erst getrunken, aber für die Heilung seiner zahlreichen Wunden brauchte sein Körper viel Kraft und da er ein Vampir war, zog er diese eben aus Blut. Nicht mehr lange und sein Durst würde starke Ausmaße annehmen. Wenn er also nicht über Marie herfallen wollte, musste er bald raus, um zu trinken. Doch nicht heute. Heute Nacht lag seine Priorität darin, die kleine Frau davon zu überzeugen, ihm für ein paar Tage Unterschlupf zu gewähren.


   Allerdings glaubte er nicht, dass er allzu große Überzeugungsarbeit leisten müsse. Marie reagierte so stark auf ihn, dass für den Anfang ein bisschen Flirten den Zweck erfüllen würde. Und wer weiß, sie waren schließlich erwachsen, vielleicht fanden sie später eine Beschäftigung, die ihnen beiden auch noch Spaß bereitete. Mit einem breiten Lächeln stellte er die Dusche aus, trocknete sich flüchtig ab und schlang das Handtuch um seine Hüfte. Jason schaute in den Spiegel und glättete seine verstrubbelten Haare kurz mit den Händen. Zeit die Beute zu erlegen, dachte er und öffnete die Badtür.


   „Hier deine Klamotten“, sagte Marie im Vorbeigehen und warf ihm ein Kleiderbündel zu. „Wenn du fertig bist, komm in die Küche. Ich hoffe, du magst kalte Burger. Denn genau das sind sie jetzt wegen deiner Trödelei.“


   Jason lag eine Erwiderung auf der Zunge, aber er biss lieber die Zähne zusammen und verkniff sich jeden Kommentar. Scheinbar war Marie heute etwas streitlustig und auch wenn er normalerweise keinem Streit aus dem Weg ging, wollte er die Stimmung nicht unnötig aufheizen. Er hoffte nur, dass sich ihre Laune in absehbarer Zeit bessern würde oder er schnellstmöglich von hier verschwinden konnte. Die zweite Option war ihm bei Weitem lieber, als seine Zeit mit einem zänkischen Weib zu verbringen.


   „Mist, du blutest wieder“, maulte ebendieses Weib hinter ihm. „Ich hab dir ja gleich gesagt, duschen sei keine gute Idee. Aber nein, der Herr weiß ja alles besser.“


   Jason rollte mit den Augen. Warum mussten Frauen eigentlich aus allem so ein Drama machen? Und dann auch noch dieses „Ich hab‘s dir ja gleich gesagt“. Gott, wie er das hasste. Er zuckte etwas zusammen, als sich kleine, aber sehr kalte Hände auf seinen Rücken legten.


   „Stell dich nicht so an“, schimpfte sie. „Ein bisschen Kälte wirst du ja wohl verkraften.


   Kälte! Jasons Gedanken drifteten ohne Vorwarnung ab. Plötzlich befand er sich in einem Raum, der mit weißen Kacheln gefliest war. Kälte drang durch seine Glieder und sein Atem gefror zu kleinen Wölkchen. Er war nackt und zitterte, seine Haut schimmerte bläulich. Ihm war so kalt. Selbst das Blut, das aus seinen Wunden gesickert war, erstarrte zu Eis, kaum dass es an der Luft war. Warum war er hier? Jason lag zusammengerollt in einer Ecke und versuchte, ein wenig seiner Körperwärme zu bewahren. Aber es half nichts. Die Wärme ging und zurück blieb nur die eisige Kälte, die seinen Körper und Geist lähmte. Jason schloss die Augen und hoffte, dass er sie nicht wieder öffnen würde.


   „Jason! Jason!“, schrie Marie. Sie stand vor ihm, sein Gesicht in ihren Händen, rief sie immer wieder seinen Namen. „Jason! Hey, sieh mich an!“


   Nur langsam klärten sich seine Gedanken und seine Augen fokussierten die kleine Gestalt vor ihm. Der Schreck stand ihr ins Gesicht geschrieben. Wie oft hatte sie ihn denn schon rufen müssen? Maries Augen huschten über sein Gesicht.


   „Was willst du?“, fragte er unwirsch und schob ihre Hände grob beiseite.


   „Ich …“, begann sie, brach aber ab.


   Jason scherte sich nicht um sie, sondern ging an ihr vorbei ins Bad. Mit dem Rücken zu ihr stellte er sich vor das Waschbecken, stützte die Hände ab und senkte den Kopf, damit sie seine Augen nicht sehen konnte.


   „Kleb ein Pflaster drüber und gut“, knurrte er.


   Und in diesem Moment war ihm scheißegal, dass er unfreundlich war. Sollte sie ihn doch rausschmeißen. Irgendwo fände er schon einen Unterschlupf für die Nacht. Er hatte jetzt wahrlich andere, schwerwiegendere Probleme. Erneut fühlte er wieder die Kälte auf seiner Haut. Jason war sich sicher, dass es keine Träume, sondern die Realität war, die ihm diese Rückblenden bescherten. Es waren Erinnerungen, die sich einen Weg bahnten und nur auf einen Auslöser warteten, um an die Oberfläche zu gelangen.


   „Leider habe ich keine so großen Pflaster. Meine sind nur dafür gedacht, einen kleinen Schnitt zu verbinden und nicht einen Truthahn nach dem Tranchieren wieder zusammenzubinden. Halt still!“, schimpfte sie.


   Jason tat, wie ihm geheißen, und spürte, wie Marie die Wunde abtupfte, bevor sie sie verband. Mit geschlossenen Augen hielt er still und ließ sich einen Verband anlegen, der viel zu übertrieben war.


   „So fertig“, sagte sie schließlich.


   „Endlich“, maulte Jason zurück und betrachtete sich im Spiegel. „Das hält jeden Truthahn zweifelslos zusammen“, setzte er hinzu und zog kritisch an der Binde, die sie um seinen Körper gewickelt hatte.


   Verärgert verzog sie das Gesicht und verschwand durch den Flur. Jason beachtete sie nicht weiter, sondern drehte sich vorsichtig hin und her, um seine Beweglichkeit zu testen. Die Wunde schmerzte zwar noch immer und würde ihm für ein paar Tage auch Schwierigkeiten bereiten, aber der elastische Mull um seine Mitte machte es erträglich. Er wechselte das Handtuch gegen seine Jeans und begab sich zu Marie in die Küche.


  


  


  7. Kapitel


  


  


  „Gib mir das Telefon“, sagte Blake leise.


   Claire saß zusammengesunken auf der Bettkante im Schlafzimmer, das sie beide gemeinsam bewohnten. Eigentlich war es Blakes Zimmer und ihre Sachen waren nur nach und nach hier gelandet, bis sie beide dann schließlich nur noch dieses Zimmer nutzten. Ihr Blick war auf das Display ihres Handys gerichtet. Wie von alleine wählten ihre Finger immer und immer wieder Maries Nummer. Doch ertönte immer nur das Besetztzeichen.


   „Cor meum, gib mir das Handy“, sagte Blake erneut und streckte seine Hand aus.


   Mit tränenverhangenen Augen schaute sie ihn an. Blakes Gesicht war auf gleicher Höhe, da er sich unbemerkt vor sie gekniet hatte. „Sie hat meine Nummer gesperrt“, schniefte sie leise.


   „Ich weiß, cor meum, und es tut mir wirklich leid.“ Blake nahm ihr das Telefon aus der Hand und ließ es verschwinden, bevor er sich neben sie setzte und in seine Arme zog. „Vielleicht braucht sie ein wenig Zeit, um das Ganze zu verarbeiten.“


   Claire schüttelte den Kopf. „Nein, du kennst sie nicht. Marie beendet nicht einfach mal so unsere Freundschaft. Nicht aus einer Laune heraus und nicht ohne sehr lange darüber nachzudenken“, widersprach sie und stutzte. „Oder sie hat einen sehr guten Grund“, setzte sie leise hinzu.


   Claires Gedanken überschlugen sich förmlich. Als Marie vor ein paar Stunden aus dem Nichts heraus ihre Freundschaft für beendet erklärt hatte – und dies auch noch am Telefon –, war Claire wie vor den Kopf gestoßen gewesen. Sie hatte erst wieder reagiert, als Marie schon längst aufgelegt hatte. Für ein paar Sekunden hatte Claire fassungslos den Hörer angestarrt, bevor sie wütend wurde und Maries Nummer erneut wählte. Doch sooft sie es auch probierte, es erklang immer nur ein Besetztzeichen. Anfangs hatte sie noch geglaubt, dass Marie ein anderes Gespräch führte, aber mittlerweile war Claire klar, dass dem nicht so war. Somit war die einzige andere plausible Erklärung die, dass ihre beste Freundin ihre Nummer gesperrt hatte.


   Zuerst war Claire zum Heulen zumute gewesen, dann war sie wütend geworden. Wütend auf Marie, die ihr eine Erklärung schuldete. Doch, statt sich dem zu stellen, sperrte sie Claires Nummer. Wie immer ging ihre Freundin der Konfrontation lieber aus dem Weg und verkroch sich in ihrer Traumwelt. Natürlich, ohne einen triftigen Grund zu nennen. Den Mist von wegen „verschiedene Welten“ kaufte sie Marie keine Sekunde ab. Bis zum Ball hatte diese kein Problem mit den Schlossbewohnern gehabt. Im Gegenteil, Marie war fasziniert von den Mythengestalten gewesen, die leibhaftig aus ihren Lieblingsromanen entstiegen schienen, wie Marie immer wieder geschwärmt hatte. Es stimmte, dass sie in den letzten Wochen etwas Abstand zum Schloss gehalten hatte, aber aus einem anderen Grund, wie Claire sehr wohl bewusst war. Doch während der Feier schien es ihr besser gegangen zu sein. Marie hatte gelächelt und einen entspannten Eindruck gemacht. Auch als Tristan sie so blöd angemacht hatte, schien Marie nicht wirklich verängstigt. Und dann, am nächsten Tag, aus heiterem Himmel, beendete sie plötzlich ihre langjährige Freundschaft. Claire verstand es einfach nicht. Sie würde Max fragen, ob Marie etwas auf dem Heimweg erwähnt hatte.


   „Was ist?“, fragte Blake, als sich Claire abrupt aufsetzte.


   Doch Claire antwortete nicht, sondern versuchte, sich an den gestrigen Abend zu erinnern. Sie hatte mitbekommen, wie Max und Shayne verschwunden waren. Als sie wiederkamen, forderte der Vampir ihre Freundin zum Tanzen auf. Claire hatte schmunzelnd zugesehen, wie das ungleiche Paar über die Tanzfläche fegte. Max hatte danach sogar angeboten, Marie nach Hause zu fahren. Claire stand vom Bett auf.


   Blake erhob sich ebenfalls und folgte ihr auf den Flur. „Wo willst du jetzt hin?“


   „Weißt du, wo Max ist?“, fragte Claire über die Schulter.


   „Bevor ich zu dir gekommen bin, war er im Arbeitszimmer.“


   „Danke.“ Claire schritt eilig die Stufen hinunter in den ersten Stock. Sie hatte den schlimmen Verdacht, dass Max sich an Marie rangemacht hatte und ihre Freundin deshalb nicht mehr das Schloss betreten wollte.


   „Warte doch mal“, bat Blake und hielt sie am Arm fest, als sie vor der Tür zum Arbeitszimmer stehen blieb. „Was hast du vor?“


   „Ich werde diesem Vampirgeneral mal so richtig die Hölle heißmachen“, gab Claire zurück und öffnete die Tür.


   Max, der sie zweifelsohne schon gehört hatte, stand mit steifem Rücken am Fenster und schaute ihnen entgegen. Claire ging gefolgt von Blake ins Zimmer. Gerade als der Wolf die Tür hinter ihnen schließen wollte, drängte sich Shayne hinein. Claire wunderte sich zwar, ließ sich ihre Überraschung aber nicht anmerken. Denn eins war jetzt wohl sonnenklar, nämlich dass hier tatsächlich was im Busch war und die beiden furchtlosen Anführer mal wieder ihre Finger im Spiel hatten.


   „Wollt ihr beide mir das mit Marie mal erklären“, fragte sie mit schmalen Lippen und verschränkte die Arme vor der Brust.


   Max und Shayne schauten sich an, aber der Vampir schüttelte leicht den Kopf. Habe ich es mir doch gedacht! Irgendwas hatten die beiden zu verbergen.


   „Ich habe mit Marie gesprochen“, setzte sie vage hinzu und hoffte, dass die beiden darauf ansprangen.


   „Es musste sein“, sagte Max und zuckte ungerührt mit den Schultern. „Sie hätte uns alle in Gefahr gebracht.“


   Fassungslos sah Claire von einem zum anderen. „Ach, glaubt ihr?“


   „Nein, das wissen wir!“, sagte Shayne bestimmt und klang dabei ungewohnt hart. „Was glaubst du, würde passieren, wenn die Presse Wind von uns bekommt? Ich jedenfalls habe keinen Bock auf Hetzjagden.“


   Claire hatte keinen blassen Schimmer, wovon Shayne da sprach. Wie kam er denn von Marie zur Presse? Ihre Freundin arbeitete für keine Zeitung. Hier musste ein riesiges Missverständnis vorliegen. Sie öffnete gerade den Mund, um dies dem Wolf mitzuteilen, als Max das Wort ergriff.


   „Marie sagte mir, dass du von nichts wüsstest, ansonsten hätten wir dir auch den Kopf gewaschen, weil du uns in diese Gefahr gebracht hast“, stellte Max klar und beäugte sie böse.


   „Du kannst es gerne mal versuchen, Fledermaus“, knurrte Blake und schob seine Gefährtin hinter seinen Rücken.


   „Sie ist die Tochter eines verdammten Senators“, fauchte der Vampir zurück. „Selbst ein Wollknäuel wie du weiß, wie gefährlich das für uns werden kann.“


   „Senator?“, fragte Claire überrascht, während Shayne im selben Moment ein „Lasst gut sein!“ einwarf.


   Verwirrt blickte der blonde Wolf sie an, als es ihm plötzlich dämmerte. „Du hast keine Ahnung, wovon wir reden, richtig?“


  „Na ja“, druckste Claire herum und stellte sich neben Blake. Kämpferisch schaute sie die beiden Männer an. „Um ehrlich zu sein, nicht wirklich. Marie hat vorhin unsere Freundschaft unter fadenscheinigen Vorwänden beendet. Sie will mich nicht mehr sehen oder mit mir reden. Da Max der Letzte war, der mit ihr gesprochen hat, nahm ich an, dass er seine Finger im Spiel hat. Und dein plötzliches Auftauchen hat mich in meinem Verdacht nur bestätigt.“ Auf eine Reaktion wartend blickte sie von einem zum anderen.


   Shaynes ernste Miene wurde schließlich zu einem breiten Lächeln. „Na, da haben wir uns wohl selbst verraten. Vor Frauen ein Geheimnis zu bewahren, scheint eine schier unmögliche Sache.“


   „Scheint so“, stimmte Max missmutig zu.


   „Da es jetzt auch keine Rolle mehr spielt, werde ich es dir erklären.“ Shayne schnappte sich Claires Hand und zog sie mit zum Sofa. „Marie hätte uns in eine Menge Schwierigkeiten bringen können, nur weil sie im Schloss war.“


   Claire zog einen Fuß unter ihren Körper und machte es sich bequem. „Da bin ich aber mal gespannt.“


   Sie schaute zu Blake, der sichtlich ruhiger an der Wand nahe der Tür lehnte und sie aufmerksam beobachtete. Claire ahnte, dass ihr nicht gefallen würde, was sie zu hören bekommen würde, aber alleine seine Präsenz gab ihr Kraft und Halt. Es stand außer Frage, dass der schwarze Mann stets zu ihr stehen würde. Gott, wie sie diesen Kerl liebte. Sie schickte ihm einen Luftkuss zu, den Blake scheinbar teilnahmslos hinnahm. Doch trotz seiner kühlen Reaktion wusste Claire, dass es in ihm drinnen ganz anders aussah.


   Als Shayne und Max abwechselnd zu erzählen begannen, was sich gestern zugetragen hatte, hörte Claire einfach nur zu. Doch mit jedem Satz wuchs die Wut in ihr. Sie war sauer auf Marie, weil sie sie all die Jahre belogen hatte. Obwohl sie angeblich die besten Freundinnen waren, hatte Marie es nicht für nötig gehalten, sie über ihre Familie aufzuklären. Im Gegenteil, hatte sie doch immer behauptet, aus einem Kaff irgendwo im Südwesten zu stammen. Marie hatte ihr erzählt, dass ihre Eltern einfache Farmer waren. Farmer und kein Senator, da bestand ja wohl ein kleiner Unterschied. Aber sie war auch wütend auf Shayne und Max, weil sie sich schon wieder ungefragt in ihr Leben eingemischt hatten.


   „Marie muss sich vom Schloss und all seinen Bewohner fernhalten“, schloss Shayne schließlich. „Verstehst du das?“


   Claire sah dem Blonden einen Moment in die Augen. Sie verstand tatsächlich, warum sie es taten, aber was sie mal wieder nicht verstand, war die Art und Weise. Es war die erneute Einmischung in ihr Leben, die ihren Zorn lodern ließ.


   „Und da habt ihr euch gedacht, ihr könntet einfach mal wieder hinter meinem Rücken über mein Leben entscheiden“, fuhr Claire die beiden an und sprang auf.


   „Es musste sein, sie hat unsere Familie in Gefahr gebracht“, warf Max wütend ein. „Und wenn ich dich daran erinnern darf, ist es auch deine Familie.“


   „Wag es nicht, mir zu unterstellen, meine Familie zu gefährden.“ Claire stellte sich vor Max und stemmte die Fäuste in die Hüften. „Du weißt sehr wohl, dass ich nichts tun würde, das euch in Gefahr brächte. Aber man hätte auch eine andere Möglichkeit gefunden, damit ich mit Marie in Verbindung hätte bleiben können.“


   „Das habe ich ihr ja auch angeboten, aber sie hat es abgelehnt.“ Trotzig verschränkte Max die Arme vor der Brust.


   „Natürlich habt ihr das“, schimpfte Claire, „aber weder du noch Shayne seid dafür bekannt, besonders viel Einfühlungsvermögen an den Tag zu legen.“


   „Hey, das ist nicht nett“, motzte Shayne.


   „Aber ehrlich“, warf Blake ein, der sich böse Blicke der anderen Männer einfing, die er jedoch lediglich mit einem Schulterzucken quittierte.


   Claire schüttelte den Kopf. „Ihr hättet mit mir reden sollen. Genau wie Marie mir die Wahrheit hätte erzählen sollen. Aber das alles ändert nichts daran, dass das Kind in den Brunnen gefallen ist. Ich rede mit Marie. Später. Im Moment bin ich auf sie einfach zu wütend. Sie hat mich jahrelang belogen und das wird sie mir erst mal erklären müssen. Doch eins sage ich euch gleich, ich werde den Kontakt zu ihr nicht abbrechen.“


   „Wir müssen vorsichtig sein“, wandte Max ein.


   „Ich weiß“, stimmte Claire zu. „Aber ich vertraue Marie bedingungslos und ich will unsere Freundschaft nicht aufgeben.“


   Shayne seufzte theatralisch und nahm sie lächelnd in die Arme. „Wir werden uns was einfallen lassen. Versprochen.“


   Etwas überrascht von Shaynes Umarmung, wusste Claire zuerst nicht, wie sie reagieren sollte. Es war total ungewohnt von einem anderen als Blake einfach umarmt zu werden. Doch ihr Mann schien damit kein Problem zu haben und so entspannte sie sich. Bei seinem Versprechen schloss sie dankbar ihre Arme um seine Mitte.


   „Danke, Shayne“, flüsterte sie leise. Sie machte sich los. „Ich will noch sehen, wie es Sam geht. Schlaft gut.“


   Als Claire auf dem Weg zur Tür an Blake vorbeikam, raunte er ihr zu: „Ich komme gleich nach“, und küsste sie auf die Stirn.


   Claire ging direkt in Raven und Sams Zimmer. Obwohl Zimmer nicht ganz der richtige Ausdruck für ihre Unterkünfte war. Eigentlich bewohnte jeder von ihnen einen geräumigen Raum mit angrenzendem Bad. Sie war zwar noch nicht bei allen zu Besuch gewesen, aber sie ging davon aus, dass die Räume sich im Großen und Ganzen nicht voneinander unterschieden. Wenn man es mal genau nahm, waren sie eine neunzehnköpfige Wohngemeinschaft. Das Erdgeschoss war für die Allgemeinheit und darüber hinaus besaß jeder seinen privaten Bereich.


   Leise klopfte Claire an und trat schließlich ein. Letizia stand am Fenster, während Nanna und Midnight auf zwei Sesseln saßen und sich leise unterhielten. Die drei Frauen schauten auf, als sie hereinkam. Claire nickte ihnen nur kurz zu, denn ihre Aufmerksamkeit galt sofort dem Bett. Raven lag angezogen darauf, seine Gefährtin in den Armen haltend. Sams Kopf war auf seine Brust gebettet und ihre Augen geschlossen.


   „Wie geht es ihr?“, fragte Claire leise, um ihre Schwester nicht zu wecken. Auf Zehenspitzen ging sie zum Bett und ließ sich vorsichtig auf der Kante nieder. Sam war blass und wirkte im Moment so zerbrechlich.


   „Viel besser“, antwortete Raven leise lächelnd. „Das Fieber ist gesunken.“


   „Das ist schön.“ Sanft streichelte Claire die Wange ihrer Schwester. „Sie wirkt wie ein kleines Mädchen.“


   Zärtlichkeit lag in Ravens Blick, als er seine Geliebte ansah. „Sie ist eine wunderschöne Frau und ich werde gut auf sie aufpassen.“ Er küsste Sams Stirn, bevor er Claire ansah. „Ihr wird nichts geschehen. Niemals. Genau wie Blake auf dich achtet, werde ich mein Licht immer beschützen“, setzte er hinzu.


   Claire lächelte. „Und das macht ihr natürlich völlig uneigennützig.“


   „Selbstverständlich.“ Ravens Grinsen strafte seinen unschuldigen Blick Lügen.


   „Sam hat alles gut überstanden.“ Midnight war zu ihnen getreten und schaute jetzt zufrieden auf die schlafende Frau hinab. „Sie sollte sich noch ein paar Tage schonen, aber sie hat’s geschafft. Viel Schlaf und sie ist bald wieder auf dem Damm.“


   „Danke“, sagte Claire und meinte es absolut ehrlich.


   „Gerne. Ruf mich, falls du es dir doch noch anders überlegst und gewandelt werden willst“, grinste Midnight.


   Claire lachte. „Nee, lass mal, das überlasse ich lieber Shayne, sonst fühlt er sich noch vernachlässigt.“


   „Und nichts ist nervtötender als ein schmollender Werwolf“, warf Nanna augenrollend ein. „Na ja, außer vielleicht“, korrigierte sie sich mit einem Seitenblick auf den grinsenden Raven, „außer vielleicht ein schmollender Kronprinz.“


   „Wem sagst du das“, kicherte Letizia.


   Raven fixierte seine Mutter. „Wenn du jetzt wieder peinliche Geschichten ausgräbst, werfe ich dich aus dem Zimmer.“


   Ein Lachen war die einzige Antwort, die er von seiner Mutter bekam. „Wir sollten euch beide sowieso alleine lassen. Sam braucht Ruhe.“


   Midnight nickte und blickte zu Claire. „Letizia hat meine Nummer, falls irgendetwas sein sollte, wovon ich aber nicht ausgehe.“ Sie beugte sich zu der Schwarzhaarigen runter. „Oder falls du es dir doch noch anders überlegst. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass es nicht die angenehmste Wandlung ist.“


   Claire schluckte hart. Darüber hatte sie sich noch gar keine Gedanken gemacht. War die Wandlung zu einem Werwolf denn dermaßen schmerzhaft? Sie musste nachher sofort Blake danach fragen. Dennoch stand ihre Entscheidung fest.


   „Danke für das Angebot, aber ich verzichte.“ Claire musste lächeln, als sie Midnights verdutzten Blick sah. „Weißt du, die Wandlung mag vielleicht schmerzhafter sein, aber dafür bekomme ich auch all die schönen Upgrades.“


   Midnight kicherte leise. „Na, da kann ich wohl nicht mithalten. Es wird schwer werden, bis du das Tier unter Kontrolle bekommst, aber ich glaube, du schaffst das.“ Sie legte Claire ihre flache Hand auf die Wange und schloss die Augen. Einen Moment verharrten sie so, bis Midnight lächelnd die Lider wieder aufschlug. „Ich bin beeindruckt.“


   „Ich verstehe nicht“, erwiderte Claire und blickte sich Hilfe suchend zu Letizia um, die aber nur die Schultern zuckte. Ihre Augen huschten wieder zu der Frau ihr gegenüber.


   „Du wirst eine wunderschöne Wölfin sein und eine starke Kämpferin.“ Midnight blickte sie freundlich an. „Man muss nicht immer in die Zukunft blicken, um das Offensichtliche zu sehen. Aber manchmal ist es auch ganz hilfreich.“


   „Ich verstehe nur Bahnhof“, stellte Claire klar.


   „Jetzt blicke ich auch nicht mehr durch“, stimmte Letizia zu.


   „Hast du sie gesehen?“, fragte Nanna.


   „Ich sehe nichts, wenn ich der Person zu nahestehe, das weißt du doch“, antwortete Midnight.


   Letizia legte den Kopf schief. „Bei Sam hattest du auch eine Ahnung.“


   „Was ist schon eine Ahnung?“ Midnight zuckte mit den Schultern. „Ich muss los, der Klub öffnet in einer Stunde und D hatte die letzten Tage schon genug Arbeit wegen meiner Abwesenheit. Ruft mich an, falls etwas sein sollte.“ Midnight verließ das Zimmer, bevor einer der anderen etwas erwidern konnte.


   „Midnight, warte! Ich bring dich zu Tür.“ Letizia folgte ihr und als sie auf den Flur trat, fluchte sie „störrisches Weib“ und beschleunigte ihre Schritte.


   Claire und Nanna machten sich ebenfalls auf, um Sam Ruhe zu gönnen. An der Treppe in den Westflügel verabschiedeten sie sich und Claire ging in ihr Zimmer. Blake war noch nicht da und sie beschloss zu duschen, bis er auftauchte. Achtlos warf sie ihre Kleidung über den alten Sessel in der Ecke. Auf dem Weg in die Kabine steckte sie ihr Haar zu einem losen Knoten hoch. Sie drehte den Hahn auf und wartete einen Moment, bis das Wasser die richtige Temperatur hatte, dann erst stieg sie unter den Strahl.


   Das warme Wasser auf ihrem Körper zu spüren, war ein wundervolles Gefühl, aber nicht halb so prickelnd wie die Hände, die über ihren Rücken strichen. Lächelnd drehte Claire sich um, schlang die Arme um Blakes Nacken und küsste ihn.


   „Du bist die Klamotten ja schnell losgeworden“, neckte Claire ihn liebevoll.


   „Es hat seine Vorteile, ein Werwolf zu sein“, murmelte Blake und küsste sich dabei ihren Hals hinab, um an ihrer Schulter zu knabbern.


   Claire schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Sanft kratzten seine Zähne über die Kuhle an ihrem Hals. Heiße Schauer jagten über ihren Rücken, ließen die Haut dort prickeln, wo seine Lippen sie berührten. Blake küsste sich tiefer. Ein leises Stöhnen entwich ihr, als seine Lippen sich um ihre Brustwarze schlossen und daran saugten. Lust flammte auf und durchdrang jede Zelle ihres Körpers.


   Vorsichtig hob Blake eins ihrer Beine an und legte es um seine Hüften. Claire hielt die Augen geschlossen, konzentrierte sich nur auf die Leidenschaft, die ihren Körper beherrschte. Feuchtigkeit sammelte sich in ihrer Mitte und riss sie in den Strudel der Lust. Sie wollte ihn. Wollte ihn genauso sehr, wie er sie wollte, und der Beweis dafür drückte sich hart gegen ihren Bauch.


   „Engyl“, hauchte er und widmete sich der anderen Brust.


   Claire konnte nicht antworten, denn ihre Stimme gehorchte ihr nicht mehr. Lustvolle Laute, die nur Blake aus ihr herauskitzeln konnte, verließen ihre Lippen. Blakes Mund, seine Zunge, die mit ihren harten Knospen spielte, und seine Hände, die ihren Körper zum Vibrieren brachten, machten sie willenlos. Claire wollte ihn nur noch in sich spüren.


   Blake drehte sie um und legte ihre Handflächen auf die Fliesen, damit sie sich abstützen konnte. Sie verstand, was er vorhatte, und wollte es ebenso. Die Hitze brannte in ihrem Körper. Von der Lust getrieben rieb sie ihren Hintern an seinem heißen Stab, bereit ihn aufzunehmen. Blake küsste sich zärtlich ihre Wirbelsäule entlang, reizte mit den Fingern ihre empfindlichsten Stellen.


   Langsam drang das heiße Fleisch in sie ein und entlockte ihr ein lang gezogenes Stöhnen. Zuerst bewegte er sich langsam. Beide genossen den Augenblick der tiefen Verbundenheit, den nur Gefährten in dieser Intensität verspüren können. Hitzewellen gingen von ihrem Unterleib aus und durchströmten jede Ader ihres ohnehin schon erhitzten Körpers.


   Blakes Hand fuhr in ihre Haare und ballte sich dort zu Faust. Er drehte ihren Kopf zu sich, küsste sie leidenschaftlich. Seine Stöße wurden härten, denn auch er konnte die pure Lust nicht mehr zurückhalten. Claire passte sich seinen Bewegungen an, drückte sich ihm entgegen, um ihn noch tiefer spüren zu können. Zwei Körper, die sich wie eine Einheit bewegten und einander zum Gipfel trieben.


   Mit einem tiefen Knurren biss Blake in ihren Nacken. Seine spitzen Zähne durchbohrten nicht die Haut, kratzten nur an der Oberfläche. Doch dieses Gefühl ließ die Hitze zu einem glühenden Lavastrom anwachsen. Seine Stöße waren hart, aber willkommen. Trieben sie höher und ließen sie schließlich explosionsartig kommen. Sterne tanzten vor ihren Augen, ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Zwei Vulkane, die zusammen ausbrachen. Blakes Finger verkrampften sich auf ihrem Rücken, als er sich ein letztes Mal tief in ihr versenkte.


   Schwer atmend kamen sie langsam zurück auf den Boden. Blakes Lippen fuhren unaufhörlich über ihren Rücken und Hals.


   „Ich glaube, wir sollten dir einen Maulkorb besorgen“, scherzte Claire und machte sich von ihm los.


   „Das wagst du nicht.“ Blake fing ihre Lippen ein, um sie am Sprechen zu hindern.


   „Da wäre ich mir nicht so sicher.“ Claire drückte ihm einen Schwamm und Duschgel in die Hand. „Du darfst mir den Rücken waschen, wenn du schon mal hier bist.“


   „Wie wäre es, wenn ich alles wasche?“ Blake strich über ihren Bauch, zwischen ihre Beine.


   Claire schob ihn lachend von sich. „Oh nein, mein Freund. Ich bin seit über sechsunddreißig Stunden auf den Beinen. Das Einzige, was ich noch will, ist fertig duschen und mich anschließend unter die Bettdecke kuscheln.“


   „Sicher?“, fragte er, zog sie mit dem Rücken an seine Brust und legte seine Lippen auf die Stelle an ihrem Hals, in die er vor wenigen Minuten gebissen hatte.


   „Du bist ein Nimmersatt“, lachte sie. Vorsichtshalber schob sie ihn ein Stück von sich, denn wenn er es wirklich darauf anlegte, würde sie ihm sowieso nicht widerstehen können. Ihr Wolf war ihr ganz persönliches Aphrodisiakum.


   „Dann werde ich mich mal um dich kümmern.“ Blake wusch sie gründlich, aber dennoch sehr sanft. Anschließend stellte er die Brause aus, wickelte sie in ein Handtuch und hob sie auf seine Arme. Vorsichtig ließ er sie aufs Bett gleiten. Claire warf das feuchte Handtuch weg und schlüpfte unter die Decke, während Blake noch einmal kurz im Badezimmer verschwand, bevor er sich zu ihr kuschelte und sie in seine Arme zog.


   Claire bettete ihren Kopf auf seine Brust und horchte eine Weile auf seinen Herzschlag, während sie selbstvergessen mit seinen Brusthaaren spielte. So müde sie auch war, fand sie einfach keinen Schlaf. Zu viele Dinge gingen ihr durch den Kopf. Zum einen konnte sie es kaum abwarten, von Sam zu hören, wie die Wandlung gelaufen war. Midnight hatte nur Nanna und Letizia erlaubt, im Raum zu bleiben, und Claire konnte ihre Neugierde kaum zügeln. Zum anderen brannte ihr noch die Frage nach ihrer eigenen Wandlung unter den Nägeln. Und zu allem kam die Ungewissheit, wie es mit Marie weiterginge und warum ihre Freundin sie all die Jahre belogen hatte.


   „Was beschäftigt dich?“


   Claire hob den Kopf und schaute Blake an, der sie aufmerksam musterte. „Midnight sagte, dass es schwer werden würde, den Wolf zu beherrschen.“


   „Mmh“, brummte Blake. „Mag sein, aber das kann ich nicht wirklich beurteilen. Ich bin als Werwolf geboren und habe schon als Kind gelernt, damit zurechtzukommen.“


   „Wird die Wandlung wehtun?“, fragte Claire einfach das Nächste, was ihr in den Sinn kam, da sie verstand, warum sie von Blake keine zufriedenstellende Antwort auf ihre erste Frage bekommen würde.


   „Auch das kann ich dir leider nicht mit Sicherheit beantworten. Wir haben nicht viele Gewandelte in unserem Rudel und nach den jüngsten Vorfällen wird Shayne wohl noch genauer aufpassen, wen er in unsere Gemeinschaft aufnimmt.“


   „Du meinst wegen des Verräters?“


   Blake nickte ernst. „Shayne glaubt, es wäre seine Schuld gewesen.“


   „Das ist doch Unsinn“, brauste Claire auf. Sie hatte sich hingesetzt und schaute ihn empört an. „Er konnte nicht wissen, dass dieser Schweinehund euch irgendwann hintergehen würde. Keiner von euch konnte das ahnen.“


   „Das weiß ich“, lenkte er ein und zog sie wieder in seine Arme. „Doch es wird immer ein Rest Selbstzweifel bleiben. Fragen wie: Warum habe ich es nicht bemerkt? Oder: Warum ist mir sein Verhalten nicht aufgefallen?“


   Claire stützte das Kinn auf seine Brust und sah zu ihm hoch. „Du fragst dich das auch, nicht wahr?“


   „Wir alle stellen uns diese Frage, aber keiner würde jemals Shayne die Schuld dafür geben. Wir alle haben es nicht bemerkt.“


   „Keiner von euch kann etwas dafür“, stellte Claire klar. „Manchmal passieren solche Dinge eben und der Einzige, der Schuld daran trägt, war dieser Kerl, der seine Familie so schändlich hintergangen hat.“


   „Ich liebe dich, cor meum.“ Blake beugte sich vor, um ihr einen Kuss zu geben. „Mir kommt da eine Idee. In unserem Rudel lebt eine Frau, Emma. Sie ist noch nicht lange ein Wolf und kann dir bestimmt ein paar deiner Fragen beantworten.“


   „Das wäre klasse“, freute sich Claire. „Wessen Gefährtin ist sie denn?“


   „Niemandes.“


   „Aber ich dachte, nur …“


   „Emma ist eine große Ausnahme. Doch den Grund dafür sollte sie dir selbst erzählen, wenn sie das möchte.“


   Claire sah Blakes verschlossenen Gesichtsausdruck und ihr war klar, dass das Weiterfragen keinen Sinn hätte. Er würde ihr den Grund nicht erzählen. Also lenkte sie ein. „Ein Gespräch mit ihr wäre toll.“ Claire gähnte herzhaft und kuschelte sich enger an den warmen Körper neben sich.


   Sie spürte Blakes Hände, die über ihr Haar streichelten, und das Letzte, das sie hörte, bevor sie in den Schlaf driftete, war sein gemurmeltes „Ich werde sie fragen“.


  


  


  8. Kapitel


  


  


  Marie beobachtete Jason dabei, wie er einen Burger nach dem anderen verschlang. So sehr sie auch die Geschwindigkeit, mit der das Essen verschwand, bewunderte, wanderte ihr Blick doch immer wieder zu den geschlossenen Fensterläden.


   „Du kannst es kaum erwarten, bis du mich los bist“, stellte Jason fest und schob sich einen weiteren Bissen in den Mund.


   „Mmhh.“ Marie hörte nicht wirklich zu, sondern ließ ihre Gedanken mal wieder schweifen.


   Dafür, dass sie eigentlich gerne allem Ärger aus dem Weg ging, schien er sie im Moment regelrecht zu verfolgen. Nicht nur, dass ihre Mutter sie zur Teilnahme an dieser fürchterlich spießigen Hochzeit nötigte. Sie hatte auch noch einen ausgewachsenen, gefräßigen Vampir in ihrer Wohnung und nicht den blassesten Schimmer, wie sie ihn wieder loswerden sollte. Außerdem war Marie nicht so naiv zu glauben, dass Claire die Sache auf sich beruhen lassen würde.


   „Nicht eben gastfreundlich“, maulte Jason und schob sich die letzte Pommes in den Mund.


   Marie kniff die Augen zusammen. „Ich kann mich nicht erinnern, dich eingeladen zu haben“, fauchte sie zurück.


   Jason wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. „Sag mal, hast du PMS oder warum bist du so reizbar?“


   „Wie bitte?“ Wütend funkelte sie ihn an. „Erstens glaube ich nicht, dass dich das etwas angeht und zweitens habe ich dich verarztet und dir Essen besorgt. Und da du mich gestern einfach überfallen hast, finde ich das sehr nett von mir. Also tu mir einen Gefallen und verschwinde, sobald die Sonne untergegangen ist.“


   „Wow“, lachte Jason, „das Kätzchen fährt seine Krallen aus.“


   „Grrrrr …. Willst du noch einen Kaffee? To go.“ Die letzten beiden Worte betonte sie absichtlich. Sie stand auf und ging zum Kaffeeautomaten. „Espresso, Cappuccino, Latte macchiato? Du hast die Wahl.“ Einen Schrank nach dem anderen öffnend murmelte sie: „Ich müsste doch noch irgendwo Pappbecher haben.“


   „Darüber wollte ich noch mit dir reden.“


   „Worüber?“, fragte Marie, spähte aber weiter in die Schränke. „Über die Becher?“


   „Nein über das ‚To go‘.“


   Marie wirbelte herum. „Da gibt es nichts zu reden. Meine Wohnung ist schließlich kein Lazarett für Vampire. Du kannst ins Schloss, da wird man sich gut um dich kümmern.“


   Jason betrachtete sie nachdenklich, während er weiter seine Finger am Stoff abwischte. „Du weißt, ich kann momentan nicht ins Schloss.“


   „Du hast so was erwähnt, aber mir keinen Grund dafür genannt. Und, um ehrlich zu sein, hast du mich sowieso schon zu tief mit reingezogen, ohne mir auch nur im Geringsten zu erklären, was passiert ist und warum du ausgerechnet vor meiner Tür gelandet bist.“ Sie blickte Jason fragend an, doch der hüllte sich weiter in Schweigen. Marie schüttelte seufzend den Kopf. „Dachte ich mir schon.“


   Ein Klopfen aus dem Wohnzimmer unterbrach sie. Mit einem letzten Blick auf den verbissen dreinschauenden Jason ging sie ihr Handy holen. Als sie wieder in die Küche kam, hatte der Vampir noch dieselbe Miene aufgesetzt. Dann fiel Jasons Blick auf ihre Schulter und sein Gesicht verzog sich zu einer angewiderten Grimasse.


   Marie ignorierte ihn einfach, nahm stattdessen eine Banane, zog die Schale ab und reichte ihrem kleinen Freund ein Stück. „Hier, mein Kleiner.“


   Während Van Helsing an einer Frucht knabberte, beobachtete er den Vampir genauso missmutig, wie dieser ihn beäugte. Unterdessen las Marie die erhaltene Nachricht.


  Hallo, ich bin es, Ian. Der aufdringliche Mann aus dem Diner, der dich mit seinem Stuhl fast über den Haufen gekarrt hätte. Nur falls du dich nicht gleich an meinen Namen erinnerst. Ich weiß, man sollte eigentlich ein paar Tage warten, bevor man sich bei einer Frau meldet, um den Schein zu wahren. Aber, um ehrlich zu sein, wollte ich unbedingt wissen, ob du mir deine richtige Nummer gegeben hast. Also, wenn du Marie Harrison bist (etwa ein Meter sechzig groß, kurze strubblige Haare und wunderschöne braune Augen), dann würde ich mich freuen, von dir zu hören.


  Ian


   Lächelnd las Marie die Nachricht ein zweites Mal, bevor sie eine Antwort tippte.


  Und was machst du, wenn es die falsche Nummer ist?


   Van Helsing zog leicht an ihren Haaren und sie reichte ihm ein weiteres Stück Banane, während sie gespannt auf eine Antwort wartete. Ein Klopfen kündigte den Eingang einer Kurzmitteilung mit.


  Mich in den Diner setzen und solange auf Naomi einreden, bis sie mir deine richtige Handynummer verrät oder du wieder mal vorbeischaust.


   „Ein Freund?“, fragte der Vampir missmutig.


   „Vielleicht“, antwortete sie wage, während sie tippte.


  So was nennt man Stalking ;)


   „Also kann ich bleiben, bis die Wunde geheilt ist?“


   „Sicher“, murmelte Marie unkonzentriert und drückte auf Senden.


   „Sehr gut, dann sind wir uns ja einig.“


   Verwirrt hob Marie den Kopf und sah Jason aus der Küche trotten. „Wieso einig?“, schrie sie fast schon hysterisch und folgte ihm ins Schlafzimmer, wo er es sich auf dem Bett gemütlich machte. „Wir sind uns überhaupt nicht einig.“


   „Du hast eben zugestimmt, dass ich bleiben kann, bis meine Wunden verheilt sind“, stellte der Vampir klar.


   Das Klopfen ihres Handys ignorierte sie. Stattdessen funkelte sie den Mann in ihrem Bett an. „Du hast mich reingelegt und gewartet, bis ich abgelenkt war.“


   „Entschuldige mal, was kann ich denn dafür, dass du dich mitten in unserer Unterhaltung von einer Nachricht ablenken lässt.“


   Marie schloss kurz die Augen und zählte bis zehn. Das durfte doch alles nicht wahr sein. Seit wann war dieser Mann denn so hartnäckig? Warum konnte er nicht einfach zu seinen Freunden zurückgehen? Drei Monate hatte ihn jeder für tot gehalten und jetzt lümmelte er sich auf ihrem Bett und machte keine Anstalten zu verschwinden. Was wollte er denn ausgerechnet bei ihr? Das konnte doch alles nur ein schlechter Traum sein.


   Leider brauchte Marie keinen Spiegel, um zu wissen, dass sie keine Chance hatte, den Mann aus ihrer Wohnung zu befördern, solange der sich vehement dagegen wehrte. Vielleicht könnte sie Claire anrufen, damit jemand vorbeikam, um ihn abzuholen. Allerdings verwarf sie diesen Gedanken gleich wieder. Marie war viel, aber keine Verräterin. Und auch wenn Jason ihr den Grund für seine Heimlichtuerei nicht nennen wollte, war sie sich sicher, dass es einen guten geben musste. Der Vampir würde sich niemals freiwillig bei ihr verkriechen.


   „Wie lange?“, murrte sie schließlich.


   Jason lag quer über dem Bett und hatte die Arme unter dem Kopf verschränkt. „Zwei oder drei Tage, bis die Wunde abgeheilt ist.“


   „Du wirst dich aus meinen Angelegenheiten raushalten“, gab sie nach. „Und du schläfst auf dem Sofa.“


   „Wieso? Das Bett ist doch groß genug für uns beide und uns fällt bestimmt etwas ein, wie wir uns die Zeit angenehmer gestalten können.“ Verschmitzt lächelnd wackelte er mit den Augenbrauen.


   „Pah“, schnaubte Marie und ging zurück in die Küche. „Träum weiter.“


   Aus dem Schlafzimmer erklang ein Lachen, das einfach nur fies war. Verärgert über sich selbst, weil sie sich hatte breitschlagen lassen, begann sie, lautstark aufzuräumen. Nur drei Tage, dann wäre er wieder verschwunden. Van Helsing saß auf der Theke und beobachtete sein Frauchen dabei, wie sie zornig die Pappschachteln in den Müll stapelte.


   Als ihr kleiner Affe fauchte, drehte sie sich zu ihm. Van Helsing schimpfte in Richtung Tür, wo Jason mit verschränkten Armen im Rahmen stand. Marie ignorierte ihn, nahm stattdessen ihren pelzigen Freund und wollte ins Wohnzimmer gehen, doch Jason gab den Weg nicht frei.


   „Lass mich durch“, befahl sie, ohne ihn anzusehen.


   Es kam zwar selten vor, aber Marie war sauer. Nein, eigentlich war sie sogar stinkwütend. Ihre Freundschaft zu Claire war angeblich zu gefährlich für die Schlossbewohner, aber eine Krankenstation für Mythengestalten zu betreiben, war in Ordnung. Sie glaubte zwar nicht, dass Jason eine Ahnung von Max’ Forderung hatte, und sie würde ihn diesbezüglich ganz bestimmt nicht aufklären, trotzdem musste es ihr ja nicht gefallen, dass ein Vampir sich in ihren vier Wänden häuslich niederließ.


   „Wo ist die abgebrochene Spitze?“, fragte er zurück.


   „Im Badezimmerschrank unter dem Waschbecken.“


   Marie wollte an ihm vorbei, aber er bewegte sich immer noch nicht. Sie waren jetzt nur noch Millimeter voneinander entfernt. Sie schaute nicht auf, sondern fixierte einen Punkt auf seiner Brust. Da der Mann sich immer noch kein T-Shirt angezogen hatte und weiter nur in tief sitzenden Jeans herumlief, konnte sie nicht umhin, festzustellen, dass er beeindruckende Brustmuskeln besaß. Von seinem Sixpack mal ganz abgesehen. Warm spürte sie seinen Atem an ihrem Haar. Wann hatte er sich denn so weit zu ihr hinabgebeugt? Marie schaute zu ihm auf und beäugte ihn misstrauisch. Sein Gesicht war jetzt nur noch Millimeter von ihrem entfernt.


   „Du riechst gut“, sagte er leise. Jason atmete tief ein und war ihr dabei so nahe, dass seine Nasenspitze über ihren Hals strich.


   Marie erschauderte bei der leichten Berührung. Sie schämte sich wegen ihrer Reaktion, schreckte aber nicht zurück, sondern schloss die Augen und erlaubte sich einen Moment, das Gefühl des warmen Atems auf ihrem Hals zu genießen.


   Seine Lippen berührten ihr Ohr, als er flüsterte. „Wir könnten uns die nächsten Tage sehr angenehm gestalten. Ich kann riechen, dass du mich willst.“ Vorsichtig knabberte er an ihr.


   Leicht lehnte sie sich an seinen harten Körper, auch wenn sie ihn besser wegstoßen sollte. Leider ließ sie seine Annäherung wirklich nicht kalt. Marie würde es nie zugeben, aber sie wollte den Mann. Vom ersten Augenblick an hatte Jason diese Wirkung auf sie gehabt. Als sie ihn vor dem Schoss gesehen hatte, hätte sie ihn am liebsten in ihr Bett gezerrt und überall abgeleckt.


   Seine Lippen legten sich auf ihren Hals. „Du schmeckst gut“, raunte er und leckte über ihre Haut. Marie ließ es geschehen, dass er einen Arm um sie legte und sie an seinen harten Körper zog. Sie hatte noch immer die Augen geschlossen, als sich seine Lippen auf ihre legten. Nur eine kurze Berührung, aber sie reichte aus, um ein Feuerwerk in ihrem Bauch zu starten.


   Jason schien es auch zu gefallen, denn er presste seinen Mund auf ihren. Zuerst war es ein vorsichtiger Kampf, der sehr schnell an Intensität gewann und die Leidenschaft in ihnen anfachte. Marie schlang die Arme um seinen Nacken, während er sie hochhob und an seine Brust presste. Seine Zunge fuhr über ihre Lippen und forderte Einlass, den sie ihm nur zu gerne gewährte. Sofort verwickelten sie sich gegenseitig in einen kleinen Kampf, der Hitzewellen durch ihren Körper schickte.


   Er löste sich von ihren Lippen, um seine Zunge über ihren Hals fahren zu lassen. Die anstürmende Lust ließ Marie erschauern. „Ich will dich und du bist mehr als bereit dazu“, raunte er und seine Lippen glitten zu ihrem Schlüsselbein. „Wir sollten das ausnutzen, solange ich hier bin.“


   Erschrocken öffnete sie die Augen. Ja, der Mann war eine Versuchung für sie, aber sie hatte früh lernen müssen, dass man meistens genau auf diese Dinge verzichten musste, um sein Seelenheil zu bewahren. Jason war durchaus eine Verlockung und bestimmt eine Sünde wert, aber die letzten Wochen hatten ihr deutlich gezeigt, dass es ihr nicht guttat, ihn so nahe an sich ranzulassen. Marie hatte Sex noch nie von ihren Gefühlen trennen können. In ein paar Tagen wäre Jason verschwunden und sie würde mit einem gebrochenen Herzen zurückbleiben. Das durfte sie einfach nicht zulassen.


   Marie löste sich von ihm und trat einige Schritte zurück. „Das sollten wir lassen“, sagte sie bestimmt und verschränkte abwehrend die Arme vor ihrem Körper. „Du kannst gerne hier wohnen, bis deine Wunde verheilt ist, aber danach trennen sich unsere Wege ein für allemal.“


   Sein überraschter Blick wurde schnell wieder zu einem überheblichen Grinsen. „Das machte aber gerade einen ganz anderen Eindruck.“


   „Halt dich von mir fern oder ich rufe Max an und sag ihm, wo er dich abholen kann“, drohte sie ihm.


   Diese Drohung schien Wirkung zu zeigen, denn Jason nickte nur ernst und trottete ins Badezimmer, während Marie mit Van Helsing ins Wohnzimmer ging. Mit missmutigem Blick beäugte sie ihr Sofa und musste feststellen, dass es eindeutig zu klein war für den riesigen Mann. Sogar sie konnte nur mit angezogenen Beinen darauf schlafen. Mist! Das bedeutete ein paar Tage Rückenschmerzen. Selbst mit gutem Willen würde Jason nicht darauf passen. Und wenn sie wollte, dass er schnell wieder auf die Beine käme und aus ihrem Leben verschwände, müsste sie wohl oder übel auf der kleinen Sitzfläche nächtigen.


   „Und du willst wirklich nicht bei mir im Bett schlafen?“


   „Nein danke“, murrte sie zurück und breitete ein Laken über dem Sofa aus. „Ich will nur, dass du so schnell wie möglich aus meinem Leben verschwindest.“


   Marie bereitete weiter ihr Bett auf der Couch. Jason hielt ein kleines Handtuch in der Hand, in das sie gestern die abgebrochene Klinge eingewickelt hatte, nachdem sie diese aus seinem Körper geholt hatte.


   „Was willst du damit?“, fragte sie neugierig, warf dabei ein Kissen auf die Lehne.


   Er zuckte nur vage mit den Schultern. „Schlaf gut. Falls du es dir doch noch anders überlegst, weißt du ja, wo du mich findest.“ Jason ging davon und kurz darauf hörte sie, wie die Schlafzimmertür hinter ihm ins Schloss fiel.


   Kopfschüttelnd schnappte sie sich ihre Schlafsachen und zog sich im Bad um. Als sie wieder ins Wohnzimmer kam, hatte Van Helsing es sich auf dem Kopfkissen bequem gemacht.


   „Na, mein Kleiner“, meinte sie liebevoll und setzte sich neben das Äffchen. „Für die nächsten Tage werden wir uns ein wenig einschränken müssen, was den Platz angeht.“ Liebevoll kraulte sie das kleine Köpfchen.


   Während sie dem Affen ein paar Streicheleinheiten gönnte, ruhte ihr Blick auf der geschlossenen Schlafzimmertür. Was war nur mit Jason passiert, das ihn so verändert hatte? Warum hatte er sie geküsst? Okay er war ein Mann und die konnten Sex schon immer besser von ihren Gefühlen trennen. Aber hatte er wirklich nur Sex gewollt? Gedankenverloren strich sie mit den Fingerspitzen über ihre Lippen. Sie waren geschwollen und der Kuss hatte sich so verflucht gut angefühlt, dass sie beinahe schwach geworden wäre. Nur der Gedanke an den Schmerz hatte sie zur Vernunft gebracht. Sich selbst gegenüber konnte sie sich ja ruhig eingestehen, dass Jason ihr Herz schneller klopfen ließ. Aber das hieß ja noch lange nicht, dass sie sich auch darauf einlassen musste.


   Marie musste sich den Mann aus dem Kopf schlagen. Sie hatte wirklich schon genug andere Probleme. Es würde allerdings sehr schwer werden, solange die Versuchung halb nackt durch ihre Wohnung rannte und es darauf anlegte, sie zu verführen. Ihr Blick fiel auf das blinkende Licht ihres Handys. Vielleicht wäre etwas Ablenkung gar nicht das Schlechteste. Sie nahm das Gerät zu Hand und öffnete die Kurzmitteilung.


  Ich höre auf, dich zu stalken, wenn du am Freitag mit mir essen gehst.


   Normalerweise hätte Marie nicht Ja gesagt, vor allem weil sie Ian kaum kannte, aber hier wurde ihr eine Ablenkung auf dem Silbertablett serviert und sie wäre schön blöd, diese Gelegenheit nicht zu nutzen.


  Um acht bei Giovanni in der Sedgwick St.?


   Marie schickte die Nachricht direkt ab, damit sie es sich nicht mehr anders überlegen konnte. Gespannt schaute sie auf das Display. Ian hatte sie eingeladen, also würde er ihr keine Absage erteilen und doch hoffte ein kleiner Teil von ihr, dass er genau dies tun würde. Es war derselbe kleine Teil von ihr, der nur zu gerne auf Jasons Angebot, sich einfach ein paar schöne Stunden zu machen, eingehen würde. Wenn nur die Angst vor dem anschließenden unweigerlich folgenden Kummer nicht wäre. Das Klopfen ertönte. Mit zitternden Händen las sie den eingegangenen Text.


  Ich werde pünktlich sein. Bis Freitag. Freue mich schon.


  Ian


   Sie legte das Telefon weg und breitete die Arme aus. Sofort kuschelte sich Van Helsing an sie. Marie löschte das Licht und zog die Decke über sie beide. Zeit zum Schlafen.


   Noch Stunden lag Marie wach und lauschte auf jedes Geräusch, das aus dem Schlafzimmer kam. Sie hätte Jason gerne so viele Fragen gestellt. Zum Beispiel wo er die drei Monate gewesen und was geschehen war, aber vor allem beschäftigte sie, warum er nicht ins Schloss wollte. Aber darüber wollte der Vampir offensichtlich nicht reden. Und sie wusste, sie könnte ihn noch so sehr mit Fragen löchern, er würde ihr erst dann etwas erzählen, wenn er selbst dazu bereit wäre.


   Ihr letzter Gedanke, bevor sie in den Schlaf glitt, galt allerdings Claire. Wie gerne würde Marie jetzt ihre Freundin anrufen und ihr alles erzählen. Claire wüsste bestimmt einen Rat oder würde ihr zumindest zur Seite stehen.


  


  


  Araziel warf triumphierend sein Handy auf den Tisch. Menschen waren so leicht zu beeinflussen. Wie Ochsen ließen sie sich an einem Ring durch die Gegend ziehen und merkten es noch nicht einmal. Was für eine erbärmliche Rasse. Er verstand nicht, was manche seiner Artgenossen an diesen minderwertigen Kreaturen fanden. Doch das hatte ja bald ein Ende. Er musste sich nur noch ein wenig in Geduld üben, dann würden nicht nur die Brüder ihre gerechte Strafe bekommen, sondern das ganze Rudel und diese elenden Blutsauger würden gleich mit in die Verdammnis gezogen werden.


  Zwar hatte er nicht damit gerechnet, dass Jason bei dieser Menschenfrau Unterschlupf suchen würde, aber es war auch keine Gefahr für seine Pläne. In wenigen Tagen würde der Vampir ins Schloss zurückkehren und das Instrument seiner Rache sein. Bis dahin würde er dafür sorgen, dass ihm keine weiteren Menschen in die Quere kamen.


   Am Ende würde der Vampir alle vernichten, die sich ihm in den Weg stellten. Nur dem Sèitheach würde er persönlich den Todesstoß versetzen.


  


  


  „Wir müssen ihn aus dem Bett bekommen“, beharrte Cuthwulf und lief im Zimmer auf und ab.


   Shayne hatte die Ellenbogen auf Ravens Schreibtisch gestützt und das Gesicht in den Händen vergraben. „Das weiß ich, aber wie stellst du dir das bitte schön vor? Wir können Ryan nicht zwingen.“


   „Dessen bin ich mir bewusst, aber wir können auch nicht zulassen, dass er sich verkriecht.“


   „Um ehrlich zu sein, wüsste ich nicht, wie ich reagieren würde“, seufzte Shayne. „Als Werwolf die Diagnose Querschnittslähmung zu bekommen, ist …“ Er suchte nach dem richtigen Vergleich, fand aber keinen.


   Drei Monate war Ryan nun schon ans Bett gefesselt und sie hatten noch immer keine Lösung gefunden. Cuthwulf war zwar ein ausgebildeter Arzt und konnte auch die eine oder andere Operation vornehmen, aber ein Eingriff an der Wirbelsäule überstieg seine Fähigkeiten bei Weitem. Der Doc weigerte sich standhaft, auch nur einen Versuch zu unternehmen, aus Angst mehr zu beschädigen, als ohnehin schon kaputt war.


   „Katastrophe. Totales Desaster. Supergau. Das dürften einige der Worte sein, nach denen du suchst“, vollende Cuthwulf seinen Satz. „Es stimmt, für uns dürfte es kaum etwas Schlimmeres geben, als unsere Beine nicht mehr bewegen zu können. Wie ich aber Ryan bereits erklärte, ist das kein Dauerzustand.“ Aufgebracht schaute er seinen Alpha an. „Taylor ist schon auf der Suche nach Dr. Connor und sobald wir ihn gefunden haben, wird Ryan seine Operation bekommen. Nur müssen wir bis dahin verhindern, dass er in einer Depression versinkt. Ich möchte mir gar nicht ausmalen, auf welche dummen Ideen der Wolf sonst kommt.“


   „Du meinst, er hat vor, sich umzubringen?“, fragte Shayne alarmiert.


   „Was würdest du denn tun?“, war die schlichte Gegenfrage.


   Shayne dachte nach, obwohl er die Antwort eigentlich schon kannte. Bei ihrem letzten Kampf hatte Ryans Wirbelsäule etwas abbekommen. Cuthwulf hatte ihnen erklärt, dass Nerven durchtrennt worden waren, was zur Folge hatte, dass Ryan von der Hüfte an abwärts gelähmt war. Der Wolf hatte seine Diagnose nicht gut aufgenommen. Er schlug schreiend um sich und sogar Messer flogen durch die Luft. Drake, Keir, Tyr und Shayne selbst waren nötig gewesen, um Ryan wenigstens so lange ruhig zu halten, bis der Doc ihm ein Schlafmittel gespritzt hatte. Es kostete all ihre Kraft, bis er endlich im Land der Träume versunken war. Cuthwulf fixierte ihn mit starken Lederbändern am Bett, damit er Ryan beim Aufwachen erklären konnte, dass sein Zustand nicht von Dauer war.


   Tja und genau da lag das Problem, die Dauer. Der Doc war fest davon überzeugt, dass es bei einem Werwolf möglich war, die Nerven zu regenerieren, wenn man nur rankam. Es gab nur wenige Chirurgen, die diesen Eingriff vornehmen würden und noch weniger Wölfe. Da sie Ryan aus offensichtlichen Gründen nicht in ein Menschenkrankenhaus bringen konnten – wie sollten sie den Ärzten erklären, dass die Heilung schon während der OP einsetzte –, brauchten sie den einzigen Werwolfchirugen, der das benötigte Wissen und Können besaß. Dr. Connor eben. Leider war besagter Arzt aber vor ein paar Jahren untergetaucht. Da keiner wusste, wo genau sich Dr. Connor befand, gestaltete sich die Suche etwas schwierig.


   Ryan hatte zuerst optimistisch reagiert und vollstes Vertrauen gehabt, dass die Kämpfer den Arzt schon sehr bald finden würden. Aber nach einem Monat begann er, immer depressiver zu werden, und die Hoffnung schwand. Der Wolf redete kaum noch, war immer in sich gekehrter und seine Laune hatte mittlerweile den absoluten Tiefpunkt erreicht.


   Shayne kannte die Antwort auf Cuthwulfs Frage. In so einer Situation würde er selbst auch in Betracht ziehen, seinem Zustand ein für alle Mal ein Ende zu setzen. Deshalb hatte er angeordnet, der Suche nach Dr. Connor oberste Priorität einzuräumen. Je schneller Ryan unters Messer kam, desto besser. Was geschehen würde, wenn sie den Arzt nicht bald fänden oder die Operation missglückte, das wollte Shayne sich lieber gar nicht vorstellen. Versagen war einfach keine Option.


   Shayne nickte. „Und was schlägst du vor?“


   „Dylan.“


   Verwirrt blickte er Cuthwulf an. „Was hat Blakes Bruder damit zu tun?“


   „Wir schlagen zwei Fliegen mit einer Klappe“, antwortete der Doc und setzte sich ihm gegenüber. „Jemand muss Ryan auf andere Gedanken bringen und Dylan braucht eine Aufgabe. Warum nicht beides verbinden?“


   „Und wie stellst du dir das vor?“ Shayne schüttelte den Kopf. „Sollen sie sich gegenüber sitzen und sich anschweigen? Falls du es nämlich noch nicht mitbekommen haben solltest, Dylan ist nicht gerade der geborene Entertainer. Wenn er überhaupt mal einen ganzen Satz rausbringt, dann ist das ein Wunder.“ Shayne zog die Stirn kraus und murmelte: „Wenn ich es mir recht überlege, scheint das in der Familie zu liegen. Müssen wohl die Gene sein.“


   „Bist du jetzt fertig mit den Selbstgesprächen?“, fragte Cuthwulf kopfschüttelnd und fuhr fort: „Mir ist völlig bewusst, dass sie keine Diskussionen führen werden.“


   „Schon ein fünfminütiges Gespräch liegt im Bereich des Unmöglichen.“ Der Blonde grinste schief.


   Cuthwulf ignorierte Shaynes Einwurf einfach. „Aber Dylan trainiert sehr viel. Und wie du dir vorstellen kannst, fehlt es ihm an Kraft und Ausdauer nach der langen Gefangenschaft. Von der Unterernährung mal ganz abgesehen. Und Ryan geht es nicht anders. Drei Monate im Bett haben ihren Tribut gefordert. Beide müssen beim Training praktisch von vorne beginnen und was spricht dagegen, dass sie es zusammen tun?“


   „Verstehe und wenn ich Dylan sage, er sei dafür verantwortlich, dass Ryan sein Training einhalte, dann hat er zu viel zu tun, um sich weiter in Rachefantasien üben zu können.“


   „Araziel ist tot“, sagte Cuthwulf hart. „Blake hat seinen Bruder und Claire gerettet und dafür ist ein hoher Preis bezahlt worden. Dennoch kann ich mir vorstellen, dass es Dylan quält, nicht derjenige gewesen zu sein, der Araziels Leben beendet hat oder wenigstens Zeuge seines Todes gewesen zu sein. Es hätte ihm bestimmt geholfen, damit abzuschließen. Aber es ist, wie es ist, und wir müssen das Beste daraus machen.“


   „Okay“, stimmte Shayne zu, „ich werde Dylan Bescheid sagen, aber wie ihr Ryan dazu bringt, mitzumachen, ist euer Problem.“


   „Ich kriege das schon hin.“ Cuthwulf schmunzelte plötzlich. „Dafür hast du ja ein viel dringlicheres Problem, wie ich gehört habe.“


   Shayne warf die Arme in die Luft und rollte mit den Augen. „Ich bin von einem Haufen Tratschweibern umgeben.“


   Cuthwulf lachte. „Und das fällt dir erst jetzt auf? Dabei bist du doch das Größte von allen.“


   „Vielleicht“, grinste Shayne. „Leider stimmt das mit dem Problem.“


   „Was will Emma denn diesmal?“


   „Ein Hauptquartier“, antwortete Shayne traurig.


   Cuthwulf war sofort ernst geworden. „Und sie ist nicht die Einzige.“


   „Das ist mir bewusst. Ich habe Stone auch schon auf die Suche geschickt, aber es ist schwer, das geeignete Gelände zu finden. Es muss abgelegen sein und trotzdem in der Nähe des Schlosses für den Notfall.“


   „Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass du das Schloss nicht verlassen willst.“ Cuthwulf fixierte seinen Alpha. Er selbst war bei diesem Thema gespaltener Meinung.


   „Schon und auch wieder nicht“, sagte Shayne und zuckte mit den Achseln, versuchte es aber, zu erklären. „Natürlich will ich meinem Rudel einen sicheren Ort geben, an dem sie sich treffen können. Falls es so einen überhaupt noch gibt. Ja, Darragh und Araziel sind tot. Aber sind wir doch mal ehrlich, da draußen gibt es mehr als genug, die uns lieber heute als morgen vernichten würden. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ein neuer Irrer auftaucht und uns ans Bein pissen will.“


   „Wir werden wohl nie in absoluter Sicherheit leben, das weißt du genauso gut wie wir alle“, entgegnete Cuthwulf ernst. „Trotzdem brauchen wir einen Ort, an dem wir ein Rudel sein können. Rosita wird in ein paar Wochen ihr erstes Baby zur Welt bringen. Wo willst du die Geburt feiern? Hier im Schloss?“


   „Ich weiß das und ich tue alles, um ein neues Quartier zu finden.“ Shayne stand auf, ging zum Fenster und blickte auf die geschlossenen Rollläden, hinter denen strahlender Sonnenschein herrschte, wie er sehr wohl wusste. „Dennoch bin ich davon überzeugt, das Schloss ist im Moment der sicherste Ort, den ich meinem Rudel bieten kann. Hier wären sie außer Gefahr.“


   „Mit einer Horde Vampire in der Nähe?“, fragte Cuthwulf skeptisch, obwohl er Shayne insgeheim voll und ganz zustimmte. Oder zumindest teilweise.


   „Halt mich für verrückt“, sagte Shayne und drehte sich zu dem anderen Wolf um. „Sogar mit den Vampiren im Schloss würde ich hier unseren Kindergarten unterbringen. Keiner von ihnen würde ihnen etwas tun, das weißt du genauso gut wie ich.“


   Cuthwulf nickte zustimmend. „Das steht außer Frage. Genauso wie es außer Frage steht, dass wir ein anderes Hauptquartier brauchen.“


   „Stone hat vorhin angerufen und mir gesagt, dass er zwei Häuser gefunden hat, die bedingt infrage kämen“, sagte Shayne resigniert. „Kannst du den anderen sagen, dass wir uns heute Abend bei mir treffen? Ich will eure Meinung dazu hören.“


   „Klar“, stimmte Cuthwulf zu und erhob sich. „Pizza oder Steak?“


   „Beides natürlich.“


   „Gute Wahl, Boss“, lachte der Doc und verließ das Zimmer.


   Shayne lehnte sich im Stuhl zurück. Bevor er sich mit den Kämpfern traf, würde er mit Dylan sprechen, oder besser gesagt, einen Monolog führen. Danach musste er etwas tun, was er sehr lange nicht mehr getan hatte. Er musste gegen seine Überzeugung handeln. Shayne hegte keinerlei Zweifel daran, dass das Schloss der sicherste Ort war, den er seinem Rudel bieten konnte. Den er vor allem ihren Jungen bieten konnte. Und lag Emma ihm nicht ständig in den Ohren, dass der Kindergarten einen gutbehüteten Ort bräuchte?


   Emma Montrain war die Betreuerin der Kleinsten in ihrem Rudel. Aufgrund ihrer langen Lebensspanne war es nicht selten, dass Paare nur alle Jahrzehnte mal ein Kind bekamen, das Rudel zählte also leider nie viele Kinder. Und so war es auch im Moment. Der Kindergarten bestand aus vier Wölfen im Alter von zwei bis fünf Jahren. Seitdem das Hauptquartier zerstört worden war, hatten sich die Kinder nicht mehr getroffen, um kein Angriffsziel abzugeben. Doch jetzt lag ihm Emma in den Ohren, den Kindergarten wieder zu öffnen, und Shayne wusste, dass es auch für die Kinder wichtig war, dass er diesem Wunsch nachkam. Also würde er sich heute Abend von Stone die Häuser zeigen lassen und zusammen mit den Kämpfern das sicherste aussuchen, das sie finden konnten, und das Beste daraus machen.


  


  


  9. Kapitel


  


  


  Jason konnte weder seine Arme noch Beine bewegen. Er lag auf einem Tisch, Stahl vermutlich, und seine Gliedmaßen waren fest mit dem Untergrund verzurrt. Mit aller Kraft zog er an den Gurten um seine Hand- und Fußgelenke, versuchte, sich aufzubäumen, aber mehr als ein paar Millimeter gaben die Fesseln nicht nach, stattdessen schnitten sie tief in sein Fleisch. Seine Augen waren verbunden und im Mund steckte ein Knebel. Hektisch warf er den Kopf hin und her, versuchte, die verdammte Augenbinde loszuwerden. Er ertrug die Dunkelheit einfach nicht länger. Nur von seinen Folterungen unterbrochen, war er in dem kleinen Raum eingesperrt. Kein Licht, keine Geräusche. Es war so schwarz, dass man die Hand nicht mehr vor Augen sah. Sämtliche Sinne waren nutzlos, denn auch seine Nase nahm nur seinen eigenen Gestank wahr.


  Kräftige Hände packten Jasons Kopf und hielten ihn wie Schraubzwingen fest, bis die Gurte über Stirn und Kinn geschlossen wurden. Am Rande nahm er wahr, dass es diesmal zwei Folterknechte sein mussten. Ein nasses Tuch wurde über sein Gesicht gelegt. Panik stieg in ihm auf und noch einmal versuchte er, seine Kraft zu sammeln und sich gegen seine Fesseln zu stemmen, auch wenn er wusste, dass es ein aussichtsloses Unterfangen war. Seine Peiniger standen direkt neben ihm und sie würden ihn wohl kaum flüchten lassen.


  Das Tuch wurde stramm gezogen und Wasser ergoss sich darüber. Jason versuchte, sich zu wehren, dem beklemmenden Gefühl zu entkommen.


  „Du gehörst mir!“


  Erneut ein Schwall eiskaltes Wasser. Sein Atem beschleunigte sich und dennoch hatte er das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, dafür aber mehr und mehr Wasser in die Lungen.


  „Du gehörst mir!“


  Unentwegt kam das Wasser. Panik und Angst vermischten sich in ihm, trieben das Adrenalin durch seine Adern.


  „Du gehörst mir!“


  Jason bekam keine Luft mehr. Er ertrank und konnte nichts dagegen tun.


  „Du gehörst mir!“


  Hilflos versuchte er, seine letzten Kräfte zu mobilisieren. Kämpfte gegen die Fesseln an, während er erstickte und immer wieder hörte er die geflüsterten Worte, die ihn in den Nebel begleiteten.


   „Jason! Wach auf!“


   Der laute Ruf durchdrang den Nebel und er schreckte auf. Ein dumpfer Knall ließ ihn sich hektisch umblicken, während er versuchte, den Traum abzuschütteln, der ihn eben heimgesucht hatte. Vom Fußboden kamen gemurmelte Flüche und Jason lehnte sich herüber, um über den Rand zu blicken. Marie lag neben dem Bett, rieb sich den Hintern und schimpfte vor sich hin.


   „Was machst du da unten?“, fragte er unschuldig und versuchte, sich ein Grinsen zu verkneifen.


   „Nicht komisch, Mister, gar nicht komisch“, murrte sie und stand auf.


   „Ansichtssache. Von hier oben sah es schon komisch aus.“


   Marie zog zwar eine Grimasse, schien aber mal nicht auf dem Kriegspfad zu sein, stattdessen lächelte sie sogar. Jason fand, dass es sie noch hübscher machte. Sofort richtete er sich auf und rutschte auf die andere Seite des Bettes. Was zum Teufel dachte er denn da? Im Moment hatte er keine Zeit, sich mit dem Lächeln irgendeiner Frau zu beschäftigen, und schon gar nicht mit ihrem. Marie war gefährliches Terrain, das hatte ihm der Kuss gestern mehr als deutlich gemacht. Er hatte viel zu stark auf sie reagiert. Nicht nur, dass er in Sekunden hart geworden war. Nach so langer Abstinenz hätte das fast jede halbwegs gut aussehende Frau zustande gebracht. Es waren vielmehr sein beschleunigter Herzschlag und das Kribbeln in seinem Magen, die ihm Sorgen machten. Das und die Tatsache, dass es ihm fast unmöglich gewesen war, sie loszulassen. Einzig, dass sie ihn weggeschoben hatte, hatte ihn wieder zur Besinnung gebracht.


   Das schlimmste Wahnzeichen allerdings war die Eifersucht, die sofort hochgekocht war, weil sie Nachrichten mit fremden Männern austauschte. Zorn gesellte sich dazu, als er ihr Lächeln beim Lesen gesehen hatte, und er hatte das dämliche Handy nur noch gegen die Wand werfen wollen.


   Leider verstand Marie seinen Versuch, Abstand zwischen ihnen zu schaffen, falsch. Sie ließ sich nämlich im Schneidersitz auf dem freien Stück Matratze nieder. Keine gute Idee! Sie war ihm viel zu nah. Ihr Duft drang in seine Nase und er biss die Lippen aufeinander, um nicht auf dumme Ideen zu kommen. Marie trug nur kurze Shorts unter einem übergroßen T-Shirt und er lag nackt unter einem dünnen Laken.


   Nach dem Kuss hatte er sich geschworen, er würde die Finger von ihr lassen. Nur machte sie es ihm gerade verdammt schwer, sie nicht auf die Matratze zu pressen und ihre Proteste mit einem Kuss zu ersticken. Wenn sie wenigstens noch ihre Aggressivität an den Tag legen würde, aber nein, jetzt musste sie einen auf freundlich machen und ihm auf die Pelle rücken.


   „Geht es dir gut“, fragte sie in sanftem Tonfall und berührte kurz sein Bein.


   Bei dieser kleinen, ach was, winzigen Berührung hätte Jason fast gequält aufgestöhnt. Konnte sie etwa Gedanken lesen? Hoffentlich nicht!


   „Natürlich“, quetschte er durch zusammengebissene Zähne hindurch.


   Sie legte den Kopf schief und fixierte ihn. „Und da bist du dir ganz sicher, ja?“


   „Völlig“, knurrte er. Er war ein kontrollierter Mensch, aber wenn die Versuchung dermaßen hartnäckig war, gab es auch für ihn eine Schmerzgrenze. Hinzu kam, dass er seine Libido auch schon mal besser unter Kontrolle gehabt hatte. Scheiße, er benahm sich ja wie ein pubertierender Teenager.


   „Warum hast du dann geschrien?“, fragte sie völlig ruhig, als wüsste sie, dass er in der Falle saß.


   Sie hätte ihm genauso gut Eiswürfel in die Hose stecken können. Zumindest brauchte er sich jetzt keine Gedanken mehr um seine Erregung machen. Wütend funkelte er sie an. „Ich wüsste nicht, was dich das angeht.“


   „Immerhin habe ich deswegen einen blauen Fleck am Hintern, da wird man ja wohl mal fragen dürfen“, fauchte sie zurück.


   Jason sah ihr zornig verzogenes Gesicht. Es erinnerte ihn an ein kleines Kätzchen, das wütend die Krallen ausfuhr. Süß. Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, auch wenn es eher ein trauriges wurde. Eine Antwort gab er ihr allerdings nicht. Aus irgendeinem Grund wollte er ihr keine Ausrede auftischen – zumal ihm auch gar keine einfiel –, aber die Wahrheit kam ihm auch nicht über die Lippen.


   „Du kannst es mir anvertrauen, wenn du willst. Ich werde keinem etwas sagen. Versprochen“, flüsterte sie ernsthaft. „Vielleicht ein andermal?“, fragte sie nach einem Blick auf sein verschlossenes Gesicht. „Schließlich sind wir jetzt Freunde.“ Sie lächelte verschmitzt. „Nachdem ich an dir rumschnippeln durfte.“


   Wärme erfüllte plötzlich seine Brust und breitete sich in seinem Körper aus. Das war das erste Mal in zweihundert Jahren, dass ihm jemand einfach so seine Freundschaft anbot. Jason war keineswegs schuldlos daran, schließlich hatte er alles getan, um andere auf Abstand zu halten. Er brachte es einfach nicht über sich, irgendjemandem sein Vertrauen entgegenzubringen. Am Ende wurde man doch nur verraten und enttäuscht.


   Trotzdem saß diese kleine Elfe vor ihm und bot ihm ihre Freundschaft an. Einfach so, aus heiterem Himmel. Eigentlich sollte ihn das misstrauisch machen, aber das tat es nicht im Geringsten. Jason wusste mit absoluter Sicherheit, dass Marie ein ehrlicher Mensch war, der mit dem Herzen dachte und dem es fernlag, andere zu hintergehen. Doch selbst wenn er gewollt hätte, hätte er das Angebot nicht annehmen können. Zuerst musste er den Grund für seine Albträume herausfinden und dann den Mann, der hinter allem steckte, zur Strecke bringen. Bis dahin war nichts und niemand in seiner Nähe sicher. Deshalb würde er auch so schnell wie möglich von hier verschwinden. Sobald seine Wunde einigermaßen verheilt war, würde er ins Schloss zurückkehren und den Schuldigen stellen.


   Jason hatte auch schon eine Ahnung, wer dahinterstecken könnte. Der beste Hinweis war die abgebrochene Dolchspitze selbst. Er kannte die Klinge, hatte sie sogar schon einmal gesehen. Das in den Stahl eingearbeitete Wellenmuster und die feinen Gravuren altgriechischer Schriftzeichen besaßen einen sehr hohen Wiedererkennungswert. Und auch wenn er den Griff nicht hatte, wusste er, dass er in einem unglaublich intensiven Dunkelblau schimmerte, das von goldenen Sprengel durchsetzt war. Eine fantastische Arbeit, die einen sternenbesetzten Nachthimmel nur zu gut nachbildete. Als Jason den Dolch das letzte Mal gesehen hatte, steckte er im Brusthalfter seines Besitzers.


   „Weißt du eigentlich, was Ryan so macht?“, platzte es aus seinen Gedanken heraus.


   Verwirrt blickte Marie ihn an. „Was?“


   „Ryan? Was hat er so gemacht, während du im Schloss gewohnt hast?“, wiederholte er ungeduldig seine Frage.


   Erkenntnis löste ihren verwirrten Gesichtsausdruck ab. „Ah verstehe. Wir wechseln das Thema.“ Sie legte den Kopf schief. „Ich hab Ryan nicht gesehen. Soweit ich es mitbekommen habe, hat er das Bett nicht verlassen.“


   „Warum?“ Jason musste einfach den Grund erfahren.


   „Ich bin kein Mitglied in eurem Klub, mir sagt da keiner was“, teilte sie ihm schnippisch mit. Traurig fügte sie hinzu: „Ich habe Keir etwas von Lähmung sagen hören, mehr nicht.“


   „Mmh.“ Jason versank wieder in seinen Gedanken.


   Wenn Ryan wirklich ans Bett gefesselt war, wie kam dann sein Dolch in Jasons Körper? Der Vampir hatte keinen Zweifel daran, dass die Klinge dem Wolf gehörte. Doch wenn Ryan tatsächlich gelähmt war, wie hätte er ihn dann foltern können? Vielleicht war aber alles nur eine Finte des Rudels, um zu vertuschen, dass der Wolf über Stunden hinweg verschwand. So oder so, die Antwort bekam er nur im Schloss.


   „Da du mit deinem inneren Monolog beschäftigt bist, lege ich mich wieder schlafen.“ Ein Gähnen unterstrich ihre Worte.


   „Du kannst die rechte Bettseite haben, wenn du willst.“ Auf Maries skeptischen Blick hin, hob er die Hände, als wollte er sich ergeben. „Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, ich werde dich nicht anfassen. Außer du bittest mich darum“, konnte er sich nicht verkneifen hinzuzufügen.


   „Träum weiter“, sagte sie und streckte ihr Kinn trotzig vor. Trotzdem ging sie ihr Kissen und ihre Decke holen, um es sich auf der anderen Bettseite bequem zu machen.


   Jason beobachtete sie dabei, wie sie sich unter die dicke Decke kuschelte und sie bis zur Nase hochzog. Lächelnd löschte er das Licht und rutschte tiefer. Im Gegensatz zu ihr war ihm kein bisschen kalt. Trotz der weitläufigen Überzeugung in der Menschenwelt waren Vampire keineswegs Kaltblüter. In Wirklichkeit lag ihre Körpertemperatur, genau wie bei den Wölfen, ein gutes Stück höher als bei den Sterblichen. Was sie für Menschen eher zu einem Hochofen werden ließ.


  Jason rückte etwas näher. „Füße“, befahl er.


   Überrascht drehte sich Marie zu ihm um und zog die Decke noch höher, sofern das überhaupt möglich war. „Was“, krächzte sie.


   „Keine Panik“, maulte er leicht beleidigt zurück. „Du sollst lediglich deine Füße unter meine Decke schieben. So wie du sie ständig aneinanderreibst, tippe ich mal darauf, dass sie eiskalt sind. Und solange du so rumzappelst, bekomme ich sowieso keinen Schlaf. Also Füße her.“


   Für einen Moment schien sie unsicher, dann erhellte ein Lächeln ihre Züge und das Nächste, was Jason spürte, waren zwei Eisklumpen, die sich an seinen Waden rieben. „Verdammt Frau, hättest du mich nicht vorwarnen können?“


   „Hätte ich“, gestand sie wohlig lächelnd, „aber dann hättest du es dir vielleicht wieder anders überlegt und das konnte ich einfach nicht riskieren.“


   Mit einem zufriedenen Grinsen kuschelte sie sich ein und schloss die Augen. Jason beobachtete ihr entspanntes Gesicht. Der leicht schimmernde Wecker spendete genug Licht, sodass seine Augen jedes Detail wahrnehmen konnten. Wieder beschlich ihn dieses warme Gefühl, das nur sie in ihm wachrufen konnte. Vielleicht wurden sie doch Freunde, wenn seine Aufgabe erst erledigt war. Die Lust, die er in ihrer Nähe verspürte, war nichts, was nicht durch regelmäßigen Sex behoben werden konnte. Natürlich nicht mit Marie, aber eine Freundschaft war sowieso viel mehr wert.


   Jason schloss die Augen in der Hoffnung, dass die Albträume ihn zumindest heute Nacht nicht mehr heimsuchen würden. Er lauschte Maries gleichmäßigem Atem, fühlte den warmen Hauch auf seinem Gesicht und bei jedem rhythmischen Schlag ihres Herzens entspannte er sich mehr und mehr, bis er schließlich in den erhofften traumlosen Schlaf glitt.


  


  


  Seit über einer Stunde war Jason wach. Trotzdem hatte er sich in dieser Zeit nicht bewegt. Viel zu sehr genoss er die Wärme, die von dem Frauenkörper ausging, der über seiner Brust lag. Im Schlaf hatte Marie sich quer über seinen Oberkörper gelegt. Das Gesicht ihm zugewandt, lag ihr Kopf direkt auf seinem Herzen. Jason betrachtete ihre entspannten Züge. Es schien fast so, als würde sie im Schlaf lächeln.


   Ein Kloß bildete sich in seinem Hals. Es war keine reine Lust, die er bei ihrem Anblick verspürte. Natürlich sprach sie seinen Körper an, das stand außer Frage, aber in diesem Augenblick war da noch etwas anderes. Dieser Moment hatte nichts mit Sex zu tun und doch war er intimer, als er es je zuvor erlebt hat. Und genau deshalb sollte er sie weit von sich schieben und abhauen.


   Stattdessen strich er vorsichtig mit den Fingerrücken über ihre Wange. Sie machte ein leises Geräusch, das irgendwie niedlich klang, schlief aber weiter. Jason lächelte und fuhr über eine Augenbraue hinab zu ihrer Wange, bis er über ihre Lippen strich.


   „Du hast versprochen, deine Finger bei dir zu behalten“, murmelte sie mit geschlossenen Augen.


   Jason lachte und war froh, dass sie nicht sauer klang. Ihm war im Moment nicht nach einem Streit mit ihr zumute. Viel lieber wollte er noch ein wenig ihre Nähe genießen.


   „Hey“, murrte sie, weil sie von seinem Lachen durchgeschüttelt wurde. „Halt gefälligst still. Ich bin noch müde.“


   Er hätte sie daran erinnern sollen, dass schließlich sie auf ihm lag und nicht umgekehrt, stattdessen versuchte er, still zu halten. Das zwischen ihnen fühlte sich gut an und er wollte nicht, dass es schon zu Ende war. Nur für ein paar Minuten wollte er das entspannte Zusammensein genießen, ohne sich hinter einer Mauer aus Eis zu verbarrikadieren. Er hatte lange gebraucht, sich diesen Panzer zuzulegen, und er würde bald wieder dahinter zurückkehren. Aber in diesem kurzen Augenblick wollte er einfach nur er selbst sein.


   Jason legte einen Arm unter seinen Kopf, um sie besser betrachten zu können, und streichelte mit der anderen Hand über ihr Haar. Sie regte sich nicht. Die kurzen Strähnen waren weich und kitzelten seine Innenflächen. Sanft strich er tiefer über ihren Nacken. Sie brummte, legte aber das Kinn an ihre Brust, um ihm besseren Zugang zu gewähren. Jason ließ sich nicht lange bitten und folgte der stummen Aufforderung. In kleinen Kreisen streichelte er über die zarte Haut ihres Nackens.


   „Das kannst du den ganzen Tag machen“, teilte sie ihm leise mit.


   Nichts würde ich lieber tun, wollte er eigentlich sagen, schluckte die Worte aber herunter. Er schloss die Augen und horchte auf ihre leisen Atemzüge. Es stimmte, er würde nichts lieber tun, als den Tag mit ihr im Bett zu verbringen, um jede Stelle ihres göttlichen Körpers zu streicheln und mit den Lippen zu erkunden. Doch das würde sie nie zulassen. Dieser kurze Moment hier, in dem sie noch nicht ganz wach war und seine Nähe zuließ, würde schon sehr bald enden. Und das war auch gut so. Jason wollte keine Beziehung. Auch wenn Marie ihn reizte und faszinierte, wäre die Anziehung nur von kurzer Dauer. Nur eine Frage der Zeit, bis er sich langweilen und nach einem neuen Abenteuer suchen würde. Leider oder Gott sein Dank war Marie nicht die Frau für ein kurzes Abenteuer. Sie war eine Romantikerin und auch wenn sie es nicht zugeben wollte, suchte sie nach dem Mann fürs Leben.


   Ein leises Schnurren ließ ihn aufhorchen. Er hob den Kopf und blickte sich im Zimmer um, bis er merkte, dass das Geräusch von Marie kam. Lächelnd ließ er sich wieder in die Kissen sinken und kraulte weiter ihren Nacken. Es glich einem Wunder. Marie fühlte sich wohl und er war der Grund dafür.


   Lange Zeit lagen sie still da und Marie schlief zwischendurch sogar noch mal ein. Gedankenverloren streichelte er unablässig ihre warme Haut, während er das Chaos in seinem Kopf zu ordnen versuchte. Er war sich mittlerweile sicher, dass die Albträume Bruchstücke seiner Erinnerungen widerspiegelten. Der stockdunkle Raum, in dem er die meiste Zeit verbracht hatte, und die Folterungen waren Realität, keine Fantasie. Jemand hatte viel Zeit damit verbracht, ihn brechen zu wollen. Aber warum? Hatte der Fremde an Informationen kommen wollen? Aber Jason konnte sich an keine Fragen erinnern, nur das ständige Du-gehörst-mir-Geflüster. Das wiederum widersprach aber allen Verhörmethoden, die er kannte. Normalerweise wiederholte man seine Fragen unablässig, bis der Gefangene Antworten gab oder sich in Widersprüche verstrickte. So oder so gaben diese Erinnerungsfetzen keinen wirklichen Aufschluss.


   Doch Jason hatte einen Plan. Zuerst musste er herausfinden, wer ihn gefangen gehalten hatte. Die Klinge war seine einzige Spur und die führte ihn direkt ins Schloss. Ryan selbst hatte vielleicht nichts damit zu tun, aber derjenige musste ihm nahestehen, sonst wäre er nicht an Ryans Dolch gekommen. Und Jason kannte da einen Wolf, der einen sehr guten Grund hätte, ihm all dies anzutun. Sein erster Weg würde ihn also ins Schloss führen. Er konnte die enttäuschten Gesichter angesichts seines Überlebens schon vor sich sehen.


   Ein Fellknäuel landete in seinem Gesicht und kleine scharfe Krallen kratzten über seine Kopfhaut. Jason fluchte und versuchte, das kleine Mistvieh von sich zu ziehen, doch der Affe klammerte sich mit Armen und Beinen um seinen Kopf und verpasste Jason einen Schlag nach dem anderen auf den Schädel.


   „Van Helsing, hör auf!“, prustete Marie.


   Wäre Jason nicht zu beschäftigt mit dem kleinen haarigen Ungeheuer gewesen, hätte er ihr was erzählt, ihn auszulachen, statt ihm zu helfen.


   „Van Helsing … komm … her …“, stotterte sie unter Lachen.


   Jason hatte jetzt die Schnauze voll und packte den Affenkörper. In diesem Moment hörte er Marie ein „Nicht!“ rufen. Schon saß sie auf seinem Schoß und umklammerte seine Handgelenke. Er musste kurz überlegen, ob er den kleinen Affen nicht einfach zerquetschen sollte. Dann dachte er an die Schweinerei und entschied sich, still zu halten. Das Drecksviech würde schon noch seine Strafe bekommen.


   „Okay.“ Sie ließ ihn los und packte stattdessen ihren Affen. „Lass los, Van Helsing, oder deine kleinen Naschereien sind bis auf Weiteres gestrichen.“


   Außer einem pelzigen Bauch konnte Jason zwar gerade nichts sehen, aber er spürte, wie sich die Krallen widerwillig von seiner Kopfhaut trennten. Schließlich hüpfte Van Helsing davon und saß beleidigt auf der kleinen Kommode. Sogar Affen können versuchen, mit Blicken zu töten, dachte er verwirrt, als er von dem Fellknäuel zu Marie blickte, die ausgelassen kicherte.


   Jason hingegen lachte nicht, war sich ihrer Nähe doch auf einmal nur allzu bewusst. Sie saß noch immer auf seinem Schoß, keine dreißig Zentimeter trennten sie mehr voneinander. Ihre festen Schenkel drückten sich gegen seine. Maries kleine Hände ruhten auf seinem Oberschenkel und sie schien es nicht einmal zu bemerken. Aber er merkte es, spürte die Wärme überdeutlich durch das Laken.


   Marie drehte ihren Kopf zu ihm. Ihre Blicke verhakten sich ineinander. Langsam verschwand ihr Lächeln. Was sie wohl in seinen Augen lesen konnte? Er ahnte, dass sie seine Erregung widerspiegelten. Allerdings scherte es ihn einen Dreck, ob sie die Wahrheit sah. Er wollte einfach nur noch ihren Körper spüren. Alles andere war uninteressant.


   „Besser, wenn ich …“, murmelte sie leise und wollte von seinem Schoß klettern.


   Wie von selbst legten sich Jasons Hände auf ihre Hüften und hielten sie zurück. Kurz streifte ihn der Gedanke, dass er lieber Abstand zwischen sie bringen sollte, aber genauso schnell, wie er gekommen war, verwarf er ihn wieder. Näher, sie war noch zu weit entfernt. Marie war einfach eine zu große Verlockung.


   „Jason“, hauchte sie leise.


   Sein Name aus ihrem sinnlichen Mund war die reinste Versuchung. Er musste einfach jeden Zentimeter von ihr spüren. Langsam zog er sie näher, dichter, bis nichts mehr zwischen sie passte. Marie ließ es zu, legte ihre kleinen Finger auf seine nackten Schultern. Ein Stromstoß ging durch seinen Körper. Noch immer schauten sie sich in die Augen, lösten den Kontakt keine Sekunde. Ihre Gesichter waren nur Millimeter voneinander entfernt. Jason konnte ihren schnellen Atem spüren und ihre Brust drückte sich bei jedem Luftholen stärker an ihn.


   „Das ist keine gute Idee“, flüsterte sie. Maries Augen hatten sich verdunkelt und während sie redete, heftete sich ihr Blick auf seine Lippen.


   „Das ist sogar eine Scheißidee“, murmelte er zurück. Seine Hand fuhr ihren Rücken hinauf und legte sich in ihren Nacken. „Und wir sollten sofort damit aufhören.“ Er überbrückte die kurze Distanz zwischen ihren Mündern.


   Ihre Lippen berührten sich leicht und Marie sprang auf. Verwirrt schaute Jason ihr nach, wie sie aus dem Zimmer stürmte. Erst jetzt bemerkte er, dass es an der Tür läutete, und wenn man nach der Häufigkeit ging, mit der der Knopf gedrückt wurde, wohl auch schon etwas länger. Frustriert stöhnend ließ sich Jason in die Kissen fallen. Marie kam kurz zurück, zog eine Hose über und verschwand wieder. Am liebsten hätte er jetzt eine eiskalte Dusche genommen, stattdessen stand er auf und schlüpfte in seine Jeans, die er nur mit Mühe zubekam.


   „Was machst du denn hier?“, hörte er Marie fragen.


   Das Entsetzen in ihrer Stimme machte ihn neugierig. Auf leisen Sohlen schlich er zur Tür und schob sie lautlos einen Spalt auf. Von hier hatte man einen sehr guten Blick auf die geschlossene Haustür und den Flur, von dem alle Zimmer abgingen. Am anderen Ende stand eine ältere, aber immer noch sehr attraktive Frau, die verächtlich auf die Jüngere herabsah. Ungewöhnlicherweise hatte Marie Kopf und Schultern eingezogen, als versuche sie sich noch kleiner zu machen. Schon jetzt hasste Jason die fremde Frau, der das Wort „Snob“ förmlich auf der Stirn geschrieben stand. Außerdem gefiel ihm gar nicht, wie Marie sich in ihrer Gegenwart verhielt. Der sonst so lebensfrohe und vorwitzige Wirbelwind wirkte plötzlich völlig verschüchtert.


   „Begrüßt man so seine Mutter?“, fragte sie streng.


   „Nein. Entschuldige.“ Maries Stimme war viel zu leise und piepsig.


   Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und täuschte rechts und links Wangenküsse vor. Natürlich machte die Alte keinerlei Anstalten, der kleineren Frau entgegenzukommen, stattdessen reckte sie die Schultern nach oben. Mieses Weib! Ein leises Knurren entfuhr ihm, als er sah, dass Marie fast das Gleichgewicht verlor.


   „Sperr dieses Untier weg. Danach werden wir uns unterhalten“, befahl der alte Drachen.


   „Er ist im Schlafzimmer und die Tür ist geschlossen.“


   „Sehr gut.“ Der alte Drachen schritt voran, wobei sie es nicht versäumte, ihrer Tochter gegen die Schulter zu klopfen und gleichzeitig einen Tadel auszusprechen. „Halt dich gefälligst gerade.“


   „Verzeihung.“


   Bei diesem Wort wäre er am liebsten rausgestürmt, um Marie kräftig zu schütteln, bis sie wieder zu sich käme und wieder sie selbst würde. Doch noch mehr ärgerte ihn, dass sie sofort die Schultern gestrafft hatte und jetzt stocksteif hinter ihrer Mutter hertrabte.


   „Setz dich bitte“, hörte er Marie sagen. „Ich werde uns einen Tee machen.“


   „Und zieh dir bitte etwas Schicklicheres an. So kannst du wohl kaum mit mir Tee trinken.“ Jason konnte förmlich den angewiderten Blick des Drachens vor sich sehen.


   „Natürlich, Mutter. Ich bin sofort wieder bei dir.“


   Jason hörte sie kurz in der Küche rumoren, bevor sie ins Schlafzimmer rauschte und sofort die Tür hinter sich schloss. Während sie begann, hektisch Kleidung aus Schubladen und Schrank zu ziehen, fluchte sie leise vor sich hin. Jason saß auf der Bettkante und begutachtete die Kleidung, die sie auf die Matratze warf. Ein mausgrauer Rollkragenpullover, sicher teuer, aber potthässlich, eine Stoffhose, die noch spießiger war, und ein paar schrecklich biedere Pumps. Alles in allem nichts, was zu Marie gepasst hätte.


   „Könntest du dich bitte umdrehen“, zischte sie ihm leise zu.


   Jason gehorchte zwar, konnte sich einen Kommentar aber nicht verkneifen. „Das Zeug passt nicht zu dir.“


   „Das spielt jetzt absolut keine Rolle“, flüsterte sie wütend zurück. Ihre Stimme war nur gedämpft, wahrscheinlich zog sie sich gerade das graue Ungetüm über den Kopf. Er hörte sie in die Hosenbeine schlüpfen und einen Reißverschluss zugehen.


   Mit wütendem Blick trat sie vor ihn. „Solange meine Mutter hier ist, will ich keinen Mucks aus diesem Zimmer hören, haben wir uns verstanden?“ Ihr Blick glitt von ihm zum Affen, als würde sie alle beide meinen, was sie wahrscheinlich auch tat. „Du musst mir versprechen, dass ihr euch vertragt.“ Sie hielt ihn am Arm fest, um sich abzustützen, während sie in ihren Schuh schlüpfte. „Keinen Mucks!“, fügte sie hinzu, wechselte die Hand und zog den anderen Schuh an.


   „Wenn du mich mal zu Wort kommen lässt, verspreche ich dir, dass kein Laut aus diesem Zimmer kommen wird“, sagte er sehr ernst.


   „Danke“, lächelte Marie und straffte ihre Schultern. „Mit Glück ist in einer halben Stunde alles vorbei.“ Sie trat vor den Spiegel und versuchte, ihre Haare zu ordnen, was nur mäßig gelang. „So muss es gehen.“ Marie trat zur Tür. „Pass auf, dass Van Helsing nicht ausbüchst. Meine Mutter mag ihn nicht sonderlich.“


   Jason blickte zu dem kleinen Affen, dann zu Marie. „Mach dir keine Sorgen, wir werden uns schon gut vertragen.“


   „Das beruhigt mich irgendwie nicht“, seufzte sie, verließ aber mit einem letzten warnenden Blick das Zimmer.


   Jason schaute zu Van Helsing und grinste. „So, du kleines Monster, jetzt sind wir ganz unter uns.“ Er machte ein paar Schritte auf ihn zu. „Dich kann der alte Drachen also nicht leiden, was?“ Der Affe machte ein kleines Geräusch. „Wie wär’s mit einem Waffenstillstand, um der Alten mal so richtig eins auszuwischen. Wir beide gehen da zusammen raus und zeigen ihr, dass sie Marie in Ruhe zu lassen hat.“ Jason schüttelte den Kopf. „Toll, jetzt unterhalte ich mich schon mit einem Affen, als ob der mich verstehen würde.“


   Scheinbar hatte er die lebende Stola unterschätzt, denn der Kleine packte seinen Arm und kletterte auf seine Schulter. Etwas überrascht stellte Jason fest, dass sich seine Pfoten gar nicht so schlecht anfühlten, wenn die Krallen drinblieben.


   „Also gut, Waffenstillstand“, stellte Jason klar und suchte nach seinem Shirt. Er kam sich zwar wie ein Vollidiot vor, dass er mit einem Tier redete, aber es machte irgendwie auch Spaß. „Du musst aber noch mal kurz absteigen“, teilte er dem Kleinen mit und ging in die Knie, damit er wieder auf die Kommode hopsen konnte.


   Der kleine Affe schimpfte vor sich hin, während Jason den Eingang zu seinem T-Shirt suchte. „Normalerweise würde ich dir zustimmen und das Ding auslassen“, erklärte er dem Affen beim Anziehen. „Aber ich will die Frau schocken und nicht umbringen. Wenn der frigide Drachen die ganzen Narben sieht, bekommt er glatt einen Herzinfarkt.“ Er stellte sich vor die Kommode und verstrubbelte seine Haare. „Und wie findest du den frisch-aus-dem-Bett-Look?“


   Van Helsing gab ein komisches Affengeräusch von sich, was ja, nein oder einfach nur verpiss dich heißen konnte, sprang aber wieder auf seine Schulter. Jason nahm es mal als Zustimmung und ging zur Tür. „Hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass Van Helsing ein verdammt blöder Name ist? Ich weiß nicht, was sich Marie dabei gedacht hat. Vielleicht nenne ich dich einfach Hell. Irgendwie passt das viel besser zu dir.“


   Bevor Jason die Tür öffnete, lauschte er auf die Geräusche in der Wohnung. Schließlich sollte Marie ihn nicht zu früh erwischen und aufhalten. Im Wohnzimmer klapperte Geschirr und die Schimpftirade des alten Drachen darüber, was ihre Tochter ihrer Meinung nach falsch mache, war deutlich zu hören. Und wollte man ihr Glauben schenken, war Maries ganzes Leben falsch. So was Idiotisches! An Marie war alles richtig. War sie chaotisch, eine Träumerin und manchmal sehr anstrengend? Ja, aber sie war auch bunt, lebensfroh und stand immer zu ihren Freunden. Das war für ihn mehr wert als das falsche hochnäsige Getue ihrer Mutter, einer Frau, der Status und Ansehen wichtiger waren, als ihr eigen Fleisch und Blut wirklich kennenzulernen oder zu verstehen, welchen Schatz sie auf die Welt gebracht hatte.


   Jason trat in den Flur, bevor er sich in seinen merkwürdigen Gedankengängen verlor. Leise schlich er auf die Tür zu, hinter der sich die beiden Frauen unterhielten. Genau genommen redete nur die Giftspritze. Er setzte sein falschestes Lächeln auf und betrat den Raum.


   Die Mienen der beiden waren Gold wert. Während der Drachen die Augen empört aufriss und ihn von den nackten Füßen bis zum verstrubbelten Haar missbilligend musterte, wechselte Maries Gesichtsausdruck von Überraschung, über absolute Panik bis hin zu purer Wut. Ihre Augen schienen Funken zu sprühen und ihre Blicke waren wie Dolche, die sie unablässig in seine Richtung abfeuerte. Okay, da hatte er sich eine Menge Ärger eingehandelt. Er zuckte innerlich mit den Schultern, dann konnte er auch noch einen draufsetzen.


   „Hey Liebling“, sagte er sanft, ging zu Marie und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Warum hast du mir denn nicht gesagt, dass wir Besuch haben?“


   „Was soll das?“, zischte sie leise, lächelte aber verbissen.


   „Marie Antoinette, willst du mir den Mann nicht vorstellen?“, fragte ihre Mutter streng.


   „Ähm …“ Widerwillig blickte Marie von einem zum anderen, bis sie schließlich nachgab. „Natürlich, Mutter“, presste sie heraus. „Das ist Jason Phelps, ein Freund. Misses Beatrix Harrison, meine Mutter.“


   „Es freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mister Phelps“, sagte sie kalt lächelnd. Die Abneigung ihm gegenüber stand ihr allerdings ins Gesicht geschrieben.


   „Die Freude ist ganz auf meiner Seite“, erwiderte er ebenso falsch und nahm die dargebotene Hand, um sie ein bisschen zu enthusiastisch zu schütteln.


   Beatrix warf ihm einen tadelnden Blick zu, den er gekonnt ignorierte, während er sich neben Marie setzte. Van Helsing gab einen zischenden Laut von sich und erst jetzt schienen die Frauen ihn zu bemerken.


   „Was macht das Untier hier?“, kreischte Beatrix und hielt schützend ihre Handtasche hoch.


   „Oh, Hell ist ein ganz Braver, da können Sie ganz beruhigt sein“, erwiderte er gespielt mitfühlend. „Er gehört praktisch zur Familie. Nicht wahr, Darling?“, fragte er an Marie gewandt und legte ihr einen Arm um die Schultern.


   „Ähm, ja. Aber vielleicht …“, begann sie und Jason spürte, dass sie einknicken wollte.


   „Dann ist das ja geklärt“, unterbrach er sie fröhlich. „Ich versichere Ihnen, dass Hell sich benehmen wird, wie es sich gehört.“


   Beatrix kniff die Lippen zusammen, ließ aber die Tasche sinken und wandte sich an ihre Tochter, nicht ohne ihm noch einen bösen Blick zuzuwerfen. Warum er sie auf die Palme bringen wollte, konnte er sich selbst nicht erklären. Vielleicht lag es einfach daran, wie sie mit Marie redete. Es ärgerte ihn, dass sie kein nettes Wort für ihre Tochter übrig hatte, und es weckte den Beschützerinstinkt in ihm.


   Sein Herzschlag setzte kurz aus und er hielt unwillkürlich die Luft an. Irgendetwas sehr Wichtiges war eben geschehen. Er hatte keine Ahnung, was, aber etwas hatte Klick gemacht. Zwei Puzzleteile die ineinanderrasteten. Das Problem war nur, aus zwei kleinen Teilen ließ sich das Gesamtbild nicht erkennen. Angestrengt versuchte er, zu analysieren, was der Auslöser gewesen sein könnte. Doch je angestrengter er versuchte, das Rätsel zu lösen – und er spürte, dass er ganz kurz davor war –, umso mehr verschwand die Lösung im Nebel.


   „Jason?“, sprach ihn Marie an. Er blickte verwirrt zu ihr. „Möchtest du ebenfalls einen Tee?“


   „Nein danke“, erwiderte er abwesend und zog nur kurz einen Mundwinkel nach oben.


   „Also, Mister Phelps“, sprach Beatrix ihn an. „Was machen Sie beruflich?“


   „Mum“, ging Marie leise dazwischen. „Das spielt keine Rolle.“


   „So?“ Beatrix kniff die Lippen zusammen. „Es spielt also keine Rolle, was der Freund meiner Tochter für einen Beruf ausübt? Ich finde schon, dass es eine Rolle spielt, und dein Vater wird mir da sicher zustimmen. Du weißt, was alles auf dem Spiel steht“, schloss sie mit einem strengen Blick auf ihre Tochter.


   „Entschuldige, Mum.“


   „Bitte, Marie Antoinette“, zischte Beatrix verärgert. „Du weißt, wie ich diese Abkürzung verabscheue.“


   Maries Schultern sackten nach unten, den Blick starr auf ihre im Schoß verknoteten Hände gerichtet, die sie unablässig knetete. „Es tut mir leid, Mutter.“ Ihre Stimme war klar, aber voller Unterwürfigkeit.


   Ungläubig hatte Jason die Szene verfolgt und fragte sich ernsthaft, ob Marie ausgetauscht worden war. Nichts von der Frau, die gestern mit ihm gezankt hatte, war übrig geblieben. An ihre Stelle war eine Person getreten, die sich vor ihrer Mutter verbog wie eine Brezel. Marie gab ihre Persönlichkeit völlig auf, nur um der Giftspritze zu gefallen. Zorn kochte in Jason hoch, doch man sah es ihm nicht an. Schließlich hatte er Jahrhunderte Zeit gehabt, um sich im Keine-Miene-Verziehen zu üben. Es war noch nicht an der Zeit, dem alten Drachen die Meinung zu sagen. Aber in ihre Schranken durfte er sie ja wohl weisen.


   „Mrs. Harrison“, mischte sich Jason ein. Er schenkte Beatrix sein charmantestes Lächeln. „Natürlich werde ich Ihre Fragen gerne beantworten. Verständlicherweise sind Sie nur in Sorge um Ihre Tochter.“


   Etwas verwirrt lächelte Beatrix zurück. „Selbstverständlich“, fasste sie sich. „Sie werden verstehen, ich will nur das Beste für Marie Antoinette. Leider weiß meine Tochter nicht immer, was gut für sie ist, und es ist meine Pflicht, ihr den richtigen Weg zu weisen.“


   Jason hätte ihr am liebsten vor die Füße gekotzt. Im Grunde hieß das nichts anderes, als dass Marie den Kerl heiraten sollte, den ihre Eltern für richtig befanden. Liebe spielte dabei keine Rolle, nur die Kohle musste stimmen. Und die Herkunft war eventuell noch interessant, aber das war nichts, was die Dicke des Bankkontos nicht wieder ausgleichen konnte. Lernten die Menschen denn überhaupt nichts? Zwangsehen gingen in keinem Jahrhundert gut aus und heutzutage noch viel seltener als früher. Bei einem so romantischen Menschen wie Marie war es allerdings undenkbar anzunehmen, sie in eine Beziehung ohne Liebe treiben zu können. Aber war das nicht genau der Grund, warum er seine Finger von ihr lassen sollte?


   Er konzentrierte sich wieder auf die Frau ihr gegenüber. „So selbstlos“, stimmte Jason zu und es gelang ihm, die Abscheu weitgehend aus seiner Stimme zu bannen. „Aber um Ihre Frage zu beantworten: Ich bin sozusagen Frührentner.“


   „Wie bitte?“, fragte Beatrix verwirrt. „Sie sind doch höchsten Mitte dreißig, wie kann man da schon in Frührente sein?“ Ihr Blick verdüsterte sich. „Ich verstehe, Sie hatten einen Unfall und leben jetzt von der Fürsorge. Lassen Sie sich versichert sein, dass wir nicht vorhaben, Ihnen einen komfortablen Lebensabend zu finanzieren.“


   „Mit dem Alter mögen Sie so ungefähr recht haben.“ Plus ein paar Jahrhunderte, aber wer zählt schon so genau mit. Maries leises Kichern ließ seine Mundwinkel zucken. Er schaute auf sie runter und legte aus einem Impuls heraus seine Hand auf ihre, bevor er sich wieder zu Beatrix wandte. Sein Blick war genauso eisig wie seine Stimme. „Um es auch für Sie verständlich auszudrücken: Wenn Ihre Tochter eine tropische Insel wollte, nur um Hell ein Wochenende lang seinen Spaß zu gönnen, würde eine solche vierundzwanzig Stunden später ihr gehören, samt Flugzeug und Jacht, die sie hinbrächten.“ Voller Genugtuung sah er das schwere Schlucken des alten Drachen. Ja, du weißt genau, von welchen Summen ich rede, dachte er angewidert. „Aber der viel wichtigere Punkt ist doch, dass es für Ihre Tochter keine Rolle spielt. Zum einem ist sie viel zu bescheiden, um darum zu bitten, und zum anderen würde es bei dem Richtigen für sie auch keine Rolle spielen, wenn er von der Fürsorge lebte. Letzteres sagt im Übrigen über den Charakter und die Aufrichtigkeit eines Menschen rein gar nichts aus. Ich habe reiche Menschen aus gutem Hause die abscheulichsten Dinge tun sehen, aber auch Bettler, die ihr letztes Hab und Gut gaben, um anderen zu helfen. Entscheiden Sie für sich, wer nun der bessere Mensch ist. Aber all das nur so am Rande.“


   Beatrix schluckte hart, fasste sich aber schnell wieder. „Es lag mir fern, Ihnen zu nahe zu treten, Mister Phelps. Ich versichere Ihnen, es ging mir allein um das Wohl meiner Tochter.“


   „Ja sicher“, antwortete er. Leider hörte man deutlich, dass er ihr nicht glaubte. Was Marie wohl auch dazu veranlasste, ihre Finger in seinen Oberschenkel zu bohren. Er verstand die Geste und beschloss, es auf sich beruhen zu lassen. „Dann können wir uns ja einem anderen Thema zuwenden.“


   Der Drachen warf einen Blick auf die Uhr und stand auf. „So gerne ich unsere Unterhaltung vertiefen würde, muss ich mich leider verabschieden. Ich habe einen wichtigen Termin.“


   „Das verstehe ich natürlich.“ Jason erhob sich schnell. „Ich bringe Sie zur Tür.“


   „Bemühen Sie sich nicht. Marie Antoinette.“


   „Einen Moment bitte“, Jason ging zu dem kleinen Schreibtisch am Fenster, kritzelte etwas auf einen Zettel und hielt ihn dem Affen hin. „Hier, Hell, bring ihn der netten Frau“, sagte er mit einem Zwinkern.


   Van Helsing schnappte sich das Papier und hangelte sich über kleine Seile, die überall in der Wohnung verteilt von der Decke hingen, zum Stuhl, der Beatrix am nächsten stand, und streckte sein Ärmchen aus. Mit spitzen Fingern nahm sie den Zettel an sich. Gerade als sie das Papier gepackt hatte, fauchte der Affe. Beatrix schrie, holte mit der Tasche aus und verfehlte Hell, den Jason schon längst aus der Gefahrenzone gebracht hatte.


   Wütend blickte Beatrix auf das Stück Papier, dann wieder zu ihm. „Das ist Ihr Name“, fauchte sie. „Was soll ich damit?“


   „Es ist immer hilfreich bei der Suche, wenn man die richtige Schreibweise kennt“, teilte er ihr freundlich lächelnd mit und kraulte dabei das kleine Äffchen in seinen Armen hinter den Ohren. „Ich kann Google übrigens wärmstens empfehlen.“


   „Auf Wiedersehen, Mister Phelps.“ Mit gestrafften Schultern marschierte sie davon.


   Marie folgte ihr, drehte sich aber an der Tür kurz um und fuhr sich mit dem Daumen über den Hals. Die klare Ansage, dass sie ihn einen Kopf kürzer machen würde. Jason grinste zufrieden. Da war sie wieder, die wahre Marie.


   Er blickte zu dem kleinen Affen. „Wir beide geben ein gutes Team ab, nicht?“


   Hatte dieses Viech mir eben die Zunge rausgestreckt? Was auch keine Rolle spielte, denn im nächsten Moment biss er Jason in die Nase. Fluchend ließ Jason den verkannten Fußabtreter fallen und griff sich an die Nase. Der Waffenstillstand war gebrochen. „Du willst Krieg? Den kannst du haben.“


   „Wenigsten ist zwischen euch wieder alles beim Alten“, hörte er Maries wütende Stimme.


   Jason wirbelte herum. Die Fäuste in die Hüften gestemmt, stand sie in der Tür und funkelte zu ihm rüber. „Ich hoffe, du hast eine gute Entschuldigung dafür, wie du mit meiner Mutter umgegangen bist.“


   Entschuldigung? Ja wofür denn? Ihre Mutter hatte nur Gift und Galle gespuckt, solange sie da gewesen war, und er glaubte nicht, dass es sonst anders zuging zwischen den beiden. Für Beatrix war Marie einfach nur jemand, auf dem sie rumtrampeln konnte. Eigentlich hätte sie sich bei ihrer Tochter entschuldigen müssen, für das, was sie Marie antat, sobald sie auch nur in ihrer Nähe war. Ein ganzes Wesen wurde da in einen Käfig gesteckt und durch einen abgerichteten Roboter ersetzt. Inwieweit war das denn richtig? Jedenfalls nicht für ihn. Eine Mutter sollte ihre Kinder ermutigen, zu den Persönlichkeiten heranzuwachsen, die sie von Geburt an waren. Man kam nicht als Tonklumpen zur Welt, den Eltern beliebig formen und mit ihren eigenen Ideen und Idealen füllen konnten.


   „Ich werde mich für gar nichts entschuldigen, Marie“, sagte er ruhig. „Es mag dir entgangen sein, aber ich bin weder blind noch taub.“


   „Ich verstehe nicht, was du mir damit sagen willst.“ Trotzig verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Das ist nun mal unsere Art miteinander umzugehen und ich bin sehr zufrieden damit.“


   „Schwachsinn“, schimpfte Jason und konnte seine Wut nicht mehr zurückhalten. „Du bist alles andere als zufrieden. Du bist ja nicht einmal mehr du selbst, sobald sie nur den Raum betritt oder die Sprache auf sie kommt. Ich war dabei, Marie, also behaupte nicht, du wärst damit zufrieden, dich selbst aufzugeben.“


   „Nicht“, sagte sie leise und ließ die Arme sinken. Ihre Hände aber blieben zu Fäusten geballt.


   Doch auch Jason war noch nicht fertig. „Nichts war in ihrer Gegenwart von dir übrig. Du hast dagesessen und zu allem Ja und Amen gesagt, während deine Mutter“, er spuckte das Wort förmlich vor ihre Füße, „dein ganzes Leben in den Schmutz gezogen hat. Sie hat nicht ein gutes Haar an dir gelassen und du verteidigst sie auch noch. Sag mir, Marie, wie fühlt es sich an, wenn die eigene Familie einen als ungeliebtes Anhängsel betrachtet?“


   „Hör auf“, sagte sie leise. In ihren Augen standen Tränen und ihr Kinn zitterte.


   „Warum? Weil ich recht habe“, redete er sich in Rage. „Ich hab genau ins Schwarze getroffen. Du weißt genauso gut wie ich, dass deine dich liebende Familie dich lieber heute als morgen aus ihren Analen streichen würde. Ist es nicht so, Marie Antoinette? Lügen ist zwecklos, die Wahrheit steht sowieso in deinen Augen geschrieben. Einsamkeit. Deine Familie schert sich keinen Deut um dich. Du tust alles, um ihnen zu gefallen, und doch haben sie nichts als Tadel und Spott für dich übrig. Ein perfektes kleines Mädchen, das ihren Eltern alles recht machen will, für ein bisschen Zuneigung.“


   „Hör auf“, schrie Marie und Tränen rannen über ihre Wangen.


   „Doch egal, wie sehr du dich auch angestrengt hast, es hat nie ausgereicht“, setzte er noch einen obendrauf. „Du bist ihnen nicht genug.“


   Marie schluchzte, gleichzeitig zitterte sie vor Wut. Jason hatte schnell gemerkt, wo ihr schwacher Punkt lag. Es schien zwar grausam, seinen Finger genau in ihre Wunde zu legen, aber er wusste aus eigener Erfahrung, dass sie ihrer Familie nie genügen würde. Sie musste lernen sich durchzusetzen, sonst würde sie sich am Ende in den Vorstellungen ihrer Mutter verlieren. Aber Marie wollte sich der Konfrontation offensichtlich nicht stellen, sondern immer weiter versuchen, doch noch von ihrer Familie akzeptiert zu werden. Es brauchte immer jemanden, der einem mit dem Kopf darauf stieß, damit man mal nachdachte.


   „Aber es spielt keine Rolle, was sie von dir halten. Das, was sie von dir zu sehen bekommen, bist du doch gar nicht.“ Jasons Stimme war ruhig und sanft geworden. „In der ganzen Zeit, in der deine Mutter hier war, habe ich die wirkliche Marie nicht einmal gesehen. Da war nur ein duckmäuserisches Mädchen, das allem zustimmte. Die Marie, die ich kenne und deren Freunde sie über alles lieben, war die ganze Zeit weggesperrt. Keiner deiner Freunde würde dich so wiedererkennen. Claire würde dir gehörig den Kopf waschen.“ Leichte Panik flackerte in ihren Augen auf und Jason verstand. „Jetzt kapier ich es. Keiner deiner Freunde weiß, wie und wer deine Eltern sind. Du hast es nicht einmal deiner besten Freundin erzählt. Und warum nicht, Marie? Hattest du Angst, Claire könnte dir dasselbe sagen?“


   Wütend blinzelte Marie ihn an. „Es spielt keine Rolle, was du oder irgendjemand sonst davon hält. Es geht keinen etwas an, wie die Beziehung zu meiner Familie ist.“ Noch nie hatte er diese Härte in ihrer Stimme gehört. „Da Claire und ich keine Freundinnen mehr sind, erübrigt sich die Frage, was sie dazu zu sagen hätte. Und was dich betrifft, du hast kein Recht, ein Urteil über meine Familie abzugeben. Du kennst sie ja nicht einmal und trotzdem maßt du dir an, ein Urteil über sie zu fällen.“ Marie trat ein paar Schritte vor und schaute in seine Augen. „Kümmere dich doch erst einmal um dich selbst. Meine Mutter mag unterkühlt wirken, aber gegen dich ist sie ein wärmender Ofen. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der weniger Gefühl an den Tag legt. Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, Jason, selbst deine eigenen Leute misstrauen dir und du ihnen.“


   Jasons Miene verschloss sich, diesmal ballte er die Fäuste. „Du weißt nichts über mich“, knurrte er.


   „Genau, wir beiden wissen nichts voneinander. Trotzdem hast du meine Mutter belogen und meine Familie beleidigt.“ Wütend bohrte sie ihm den Finger in die Brust. „Jetzt glaubt sie, dass wir zusammen sind. Kannst du mir mal verraten, wie ich das wieder geradebiegen soll?“


   „Gar nicht“, donnerte Jason. Herrgott, warum verstand sie denn nicht? „Schieß diese Leute, die dich nicht so akzeptieren, wie du bist, in den Wind. Scheiß auf diese ganze snobistische Sippe und leb dein Leben, Marie. Du hast Freunde, die dir zur Seite stehen.“


   „Glaubst du?“ Ihre Stimme war leise und kraftlos.


   „Ich weiß es“, versicherte er und hoffte, dass sie sich endlich eingestand, wie sehr ihre Familie ihr wehtat.


   „Du weißt gar nichts, Jason.“ Traurig lächelnd blickte sie ihn an. „Du versteckst dich hinter einer Mauer und lässt keinen an dich ran, aber mir erzählst du, ich solle mich für niemanden verbiegen. Lebst du denn dein Leben, Jason? Oder ist die Mauer nur da, um den wahren Jason vor der Außenwelt zu verstecken?“


   „Es reicht“, knurrte er. Die Wut kochte in ihm hoch. Seine Fangzähne fuhren aus und er war kurz davor die Beherrschung zu verlieren.


   „Es ist nicht schön, einen Spiegel vorgehalten zu bekommen, nicht wahr?“, erwiderte sie ungerührt. „Meine Eltern, meine Geschwister sind die einzigen, die wirklich wissen, wer ich bin. Allen anderen habe ich von Anfang an etwas vorgelogen, was meine Herkunft betrifft. Weil ich wusste, sie würden davor zurückschrecken. Was du hier siehst“, sie machte eine ausladende Handbewegung durch den Raum, „ist nur eine kleine Auszeit. Als ich von zu Hause ausgezogenen bin, um ein wenig die Freiheit zu genießen, war mir immer bewusst, dass ich eines Tages zurückkehren müsse. Meine Freunde gehen, Jason, aber meine Familie bleibt. Wenn ich sie verlasse, wen habe ich dann noch?“


   „Claire und Pablo“, schlug Jason spontan vor.


   „Claire“, lachte sie bitter. „Mein Vater ist ein Senator und mein Bruder ist ebenfalls in der Politik. Wie glaubst du, haben Max und Shayne reagiert, als sie das erfahren haben?“


   Jason konnte es sich lebhaft vorstellen. „Sie haben jeden Kontakt untersagt.“


   „Nicht ganz. Max wollte sichere Leitungen einrichten und geheime Treffen arrangieren.“ Marie lächelte traurig. „Claire würde das nie mitmachen, sondern versuchen, ihren Sturkopf durchzusetzen. Ich will nicht, dass sie irgendwann zwischen den Wölfen und mir entscheiden muss.“


   „Du hast die Freundschaft beendet“, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. „Dann haben sie Claire nicht gesagt, dass du …?“


   Marie schüttelte den Kopf. „Max war ziemlich erleichtert darüber, dass ich mich freiwillig zurückgezogen habe.“


   „Kann ich mir denken. Allerdings wird Claire früher oder später die Wahrheit sowieso rausbekommen.“ Jason rollte mit den Augen. „Sie lernen nie aus ihren Fehlern.“


   Marie ging nicht auf seine Bemerkung ein. „Tatsache bleibt, unsere Welten sind kollidiert. Ihr seid gewollt Wesen der Fantasie. Mythengestalten, die nur in Romanen und auf der Leinwand existieren, während sich mein Leben in aller Öffentlichkeit abspielt. Und auch wenn ich mein Äußeres verändert habe, so ist es nur eine Frage der Zeit, bis mich jemand erkennt und die Story der gefallenen Tochter bringen will.“


   Jason schwieg. Was sollte er auch sagen? Er konnte ihr nicht widersprechen, auch wenn er es anders ausgedrückt hätte. Am Ende lief es doch auf dasselbe hinaus, Marie war eine Gefahrenquelle für ihre gesamte Welt. Scheiße, wie er diesen Gossenjournalismus, der jedes noch so kleine Fitzelchen an die Oberfläche zerren musste, verabscheute.


   „Es ist besser, wenn du jetzt gehst.“ Marie sah traurig aus, aber auch fest entschlossen. „Du scheinst wieder so weit auf den Beinen zu sein, um woanders unterzukommen.“


   „Du wirfst mich tatsächlich raus?“, fragte er perplex.


   „Hattest du tatsächlich etwas anderes erwartet?“, war ihre Gegenfrage. „Nachdem du dich ungebeten in mein Leben eingemischt hast?“ Zynisch lachend schüttelte sie den Kopf. „Jetzt kann ich Claire sogar verstehen. Das muss eine Krankheit bei euch sein, sich ständig in Dinge einzumischen, die euch nichts angehen. Doch weißt du was, das ist mein Leben und ich muss damit zurechtkommen, wenn du längst wieder verschwunden bist. Es steht dir nicht zu, meine Entscheidungen zu fällen oder Kämpfe in meinem Namen zu führen, die ich nie austragen wollte. Ich möchte einfach nur, dass du gehst und auch nicht wiederkommst.“ Sie ließ ihn einfach stehen. Die Hand auf den Türrahmen gestützt, schaute sie ihn über die Schulter hinweg an. „Schade, Jason, ich hatte wirklich gehofft, wir würden Freunde werden.“ Ein trauriges Lächeln lag auf ihren Lippen. „Aber du würdest mir nie vertrauen. Du traust dir nämlich selbst nicht mehr zu, zu unterscheiden, wer Freund und Feind ist. Oder macht das für dich schon keinen Unterschied mehr?“ Marie drehte sich weg, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten. „Ist auch egal. Leb wohl, Jason Phelps.“


   Sie ging und kurz danach hörte er das Klappen der Badtür. Jason schäumte vor Wut. Sollte sie doch sehen, was sie davon hatte. Sie hatte recht, seinem Rücken ging es einigermaßen gut und er konnte in seiner Stadtwohnung unterkommen. Wenn Marie sich weiter ihr Leben diktieren lassen wollte, dann bitte schön. Er brauchte sie nicht. Die Dusche begann zu rauschen, während Jason in seine Schuhe und Jacke schlüpfte.


   Mit einem letzten Blick auf die geschlossene Badezimmertür verließ er die Wohnung und verschwand in den nächtlichen Straßen von Chicago. Er konnte seine Freunde durchaus von seinen Feinden unterscheiden. Was wusste diese kleine Menschenfrau denn schon von seinem Leben? Marie kannte ihn nicht. Niemand tat das, dafür hatte er Sorge getragen. Sie lag falsch, wenn sie dachte, dass er mit Absicht allen misstraute und keinen zu nahe an sich ranließ. Jason wollte das Messer diesmal sehen, bevor es in seinen Rücken gestoßen wurde.


   Vor allem wusste er sehr wohl, wie sich echte Freundschaft anfühlte, auch wenn er am Ende verraten wurde wegen eines Hundes. Raven und er waren Brüder gewesen und Jason hätte sein Leben für ihn gegeben. Die Darks hatten ihm ein Zuhause gegeben, während es bei ihm eher unterkühlt zugegangen war. Es war eine schöne und unbeschwerte Zeit gewesen.


  „Pass doch auf“, schimpfte Jason und sammelte die Äpfel auf, die er soeben im Garten nebenan gepflückt hatte.


  „Wieso ich“, motzte der schwarzhaarige Junge zurück. „Schau dir an, wie ich aussehe. Meine Mutter wird mir die Hölle heißmachen.“


  Jason blickte den anderen an und lachte. Der Junge, er musste etwa elf sein, genau wie er, war in einer Schlammpfütze gelandet. Seine beste Ausgehkleidung war über und über bedeckt mit braunem Morast.


  „Na und“, erwiderte er und sammelte den letzten Apfel auf.


  Bevor er sich erheben konnte, traf ihn ein Schlammklumpen direkt am Hinterkopf. Zornig drehte sich Jason um und blickte zu dem Jungen hinab. Der andere war über und über mit Schlamm bedeckt, nur seine schwarzen Haare und die stahlblauen Augen waren noch unter der Dreckschicht zu erkennen.


  „Du solltest dringend ein Bad nehmen“, kicherte Jason.


  Der Junge stemmte sich hoch und baute sich vor Jason auf. „Und wem habe ich das zu verdanken?“


  Jason konnte sich einfach nicht beherrschen und brach in schallendes Gelächter aus. Er wusste, dass er schleunigst verschwinden sollte, bevor sein Vater ihn dabei erwischte, wie er Obst aus dem königlichen Garten stibitzte. Doch beim Anblick des anderen konnte er das Lachen einfach nicht unterdrücken.


  „Das ist nicht lustig“, maulte der Blauäugige. „Meine Mutter macht mich einen Kopf kürzer, wenn sie mich so zu Gesicht bekommt.“


  „Jason!“, hörte er die Stimme seines Vaters rufen.


  Sofort verging ihm das Lachen. Hektisch blickte er sich um und war froh, dass man sie vom Haupthaus aus nicht sehen konnte. Doch er sah seinen Vater sehr wohl, wie er auf den obersten Stufen stand und nach ihm rief.


  „Du bist Jason“, stellte der andere Junge mit einem Blick zum Haus fest.


  „Ja“, sagte er abwesend und blickte sich nach einem Versteck für seine Beute um. „Und du?“


  „Ich bin Raven Dark.“


  „Verflucht“, schimpfte er und blickte sich zu dem anderen Jungen um. „Und verpetzt du mich jetzt?“


  Raven betrachtete ihn einen Moment mit schief gelegtem Kopf. „Nein“, stellte er dann klar. Er trat vor Jason und bevor dieser reagieren konnte, hatte er eine Ladung Schlamm direkt im Gesicht. „Jetzt sind wir quitt.“


  Wütend funkelte Jason ihn an und wollte schon zu einem Schlag ausholen, als er am Kragen gepackt wurde.


  „Was hast du jetzt wieder angestellt?“, herrschte sein Vater ihn an und schüttelte ihn grob.


  „Nichts, Vater“, beteuerte Jason.


  „Lüge mich nicht an“, donnerte der Ältere zurück, „oder ist Diebstahl nichts für dich?“


  „Ich …“, begann Jason. Sein Blick fiel auf das Obst, das er noch immer in seinen Armen hielt. Resigniert gab er auf. Jason wusste, wann er verloren hatte. „Es tut mir leid.“


  „Es tut dir also leid, dass du die königliche Familie bestohlen hast.“ Sein Vater rüttelte erneut an seinem Kragen und Jason wusste, dass ihn eine hohe Strafe erwarten würde.


  „Sir“, mischte sich Raven ein.


  Sein Vater wandte den Kopf und blickte den anderen Jungen genauer an. Erst nach einigen Sekunden schien er zu erkennen, wer ihm dort gegenüberstand. Sein Vater deutete eine kleine Verbeugung an. „Hoheit.“


  Raven trat vor sie und nahm sich einen Apfel. „Ihr Sohn war so freundlich mir beim Tragen zu helfen.“


  Misstrauisch schaute der ältere Mann von einem zum anderen, bevor er seinen Sohn losließ. Jasons Vater war ein General der Armee der Darks und war der königlichen Familie treu ergeben. Er würde dem Prinzen nicht widersprechen, auch wenn ihm deutlich anzusehen war, dass er den beiden nicht glaubte.


  „Wenn das so ist“, begann sein Vater widerwillig und ließ Jason los. „Dann trag die Äpfel ins Schloss und anschließend meldest du dich bei Mister Higgins. Der Schweinestall muss ausgemistet werden.“


  Jason biss die Zähne zusammen. Er hasste es, im Stall arbeiten zu müssen. Viel lieber würde er am Kampftraining teilnehmen. Vom Stall aus hatte man einen guten Blick auf die nahe gelegenen Übungsplätze, wo die zukünftigen Soldaten ausgebildet wurden. Viele waren nicht älter als er selbst und doch machte er sich keine Hoffnung, eines Tages mit ihnen trainieren zu dürfen. Sein Vater hatte beschlossen, dass Jason die nötige Disziplin fehlte, um ein guter Soldat zu werden, und die Ausbildung nur Zeitverschwendung wäre, da dem Jungen auch die nötige Härte fehlte.


  „Natürlich, Vater“, gab er nach. Jason wusste, wann er sich seinem Vater beugen musste. Er war das Familienoberhaupt und sein Wille war Gesetz bei ihnen zu Hause.


  „Und das Training“, fragte Raven überrascht.


  „Jason ist nicht zum Soldaten geeignet, Hoheit“, erwiderte sein Vater kalt. „Es wäre eine Verschwendung von Geld und Zeit, ihn ausbilden zu wollen.“


  „Oh mein Gott, Raven.“


  Die drei drehten sich zu der Frau um. Sie trug ein langes, weißes Gewand aus reiner Seide und der mächtige Unterrock ließ den Stoff wild hin und her schaukeln, während sie schnellen Schrittes auf sie zugeeilt kam. Die Königin hatte ihre braunen Haare zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt und kleine Gänseblümchen waren darin eingearbeitet.


  „Was geht hier vor sich?“, fragte sie streng. Doch Jason konnte auch die Belustigung in ihren olivgrünen Augen erkennen, als sie die beiden Jungs musterte.


  Raven warf Jason einen kurzen Blick zu, bevor er sich seiner Mutter zuwandte. „Tut mir leid, Mum. Ich hatte nur Lust auf einen Apfel.“


  „Und deshalb habt ihr sie den Schweinen abgenommen“, lachte Maximilian, der zu ihnen gestoßen war.


  Jason schwieg. Er hätte auch nicht gewusst, was er sagen sollte. Um ehrlich zu sein, verstand er nicht, warum der Prinz ihn in Schutz nahm. Sie beide kannten sich nicht. Jason hatte den anderen Jungen zwar hin und wieder bei seinen Übungen voller Neid beobachtet, aber nie mit ihm auch nur ein Wort gewechselt, geschweige denn ihn aus der Nähe gesehen. Und doch stand Raven hier und nahm die Schuld auf sich, obwohl er ebenfalls mit einer Strafe zu rechnen hatte.


  „Das geht dich nichts an, Max“, fauchte Raven seinen älteren Bruder an.


  „Ich habe Englands Elite zum Tee geladen“, beendete seine Mutter den Streit ihrer Söhne. „Und ich will jetzt von dir wissen, warum du wie ein Ferkel aussiehst, obwohl ich dir gesagt habe, dass ich dich bei der Gesellschaft erwarte.“


  „Ich habe ihn versehentlich geschubst und er ist in der Pfütze gelandet“, schaltete sich Jason ein, der nicht zulassen wollte, dass Raven die ganze Schuld auf sich nahm. „Hoheit“, setzte er schnell hinzu, als er den wütenden Blick seines Vaters auffing.


  Letizia schaute ihn durchdringend an, bevor sie ihren Sohn musterte. Jason hätte schwören können, dass so etwas wie Verstehen in ihren Augen aufblitzte. Doch als sie sich im nächsten Moment an seinen Vater wandte, war davon nichts mehr zu sehen.


  „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, General Phelps, würde ich gerne die Bestrafung der beiden übernehmen.“


  Zähneknirschend nahm sein Vater dies zur Kenntnis und beugte sich dem Willen seiner Königin. „Wie Ihr wünscht, Hoheit.“


  Sie schenkte dem General ein kurzes Lächeln, dann wandte sie sich mit ernster Miene den beiden Jungen zu. „Nun gut, Raven, da du nicht an der Teegesellschaft teilnehmen kannst, wirst du stattdessen weiter an deiner Schwerttechnik arbeiten. Max?“


  „Ja, Mutter“, sagte ihr älterer Sohn und verbeugte sich leicht.


  „Du wirst dich darum kümmern, dass Raven heute zu erschöpft sein wird, um noch weiteren Unsinn anzustellen.“


  „Mit dem größten Vergnügen.“ Das gemeine Grinsen ließ sogar Jason schlucken. „Ich werde Raven sofort zu Lucian bringen, der ihn bestimmt zu beschäftigen weiß.“


  Letizia nickte und wandte sich an den anderen Übeltäter. „Und was dich betrifft, so wirst du meinem Sohn Gesellschaft leisten. Wollen wir doch mal sehen, ob wir euch nicht auf andere Gedanken bringen können.“


  „Jason sollte Higgins beim Ausmisten behilflich sein, Hoheit“, wandte sein Vater mit zusammengebissenen Zähnen ein, was seinen Unmut nur zu deutlich machte.


  „Ich bin mir sicher, dass unser geschätzter Stallmeister genug Hilfe hat, General.“ Die Königin blickte den Befehlshaber ungerührt an, bis dieser sich nachgebend verbeugte.


  Max fackelte nicht lange und packte die beiden Jungen rechts und links am Kragen. „Ich versichere dir, dass du heute nichts mehr von ihnen hören wirst.“ Er beugte kurz sein Haupt, bevor er sie in Richtung Übungsplatz davonschleifte.


  „Aber steck sie vorher in ein Bad“, rief die Königin ihm noch hinterher.


  In Erinnerungen versunken betrat Jason seine Stadtwohnung und verriegelte die Tür hinter sich. Dieser Tag war ihm als einer der härtesten und anstrengendsten in Erinnerung geblieben, die er je erlebt hatte. Max’ Verständnis von einem Bad war gewesen, die beiden Jungs in den eiskalten Fluss zu werfen. Er hatte ihnen lachend zugesehen, wie sie sich prustend und zitternd ans Ufer schleppten. Danach übergab er sie an Lucian, der sie Stunde um Stunde geschleift hatte, ohne ihnen eine Pause zu gönnen. Kurz vor dem Morgengrauen war er erschöpft zu Hause angekommen und heilfroh, dass sein Vater noch nicht anwesend war. Zu müde, um auch nur einen Handschlag zu tun, war er angezogen in sein Bett gefallen und sofort eingeschlafen.


   Auch jetzt ließ Jason sich in voller Montur aufs Bett fallen und schloss die Augen. Er dachte an den nächsten Morgen, als er zu seinem Vater gerufen worden war. Voller Angst vor der Strafe hatte er den Salon betreten und war überrascht, dort Maximilian Dark anzutreffen. Der Thronfolger befahl ihm ohne Umschweife, sich ab sofort jeden Abend, sobald die Sonne untergegangen war, beim diensthabenden Ausbilder zu melden, um zusammen mit Raven das Training zu absolvieren. Jason hatte sein Glück kaum fassen können. Ein Blick in das Gesicht seines Vaters hatte die Freunde allerdings schnell vertrieben. Zwar konnte sein Erzeuger nichts gegen den Befehl unternehmen, aber er hatte Jason von da ab deutlich spüren lassen, dass er ihn für eine Schande hielt. Und egal, was er auch in den folgenden Jahren erreichte, es war nie genug gewesen für den großen General Phelps. Während er an die Kälte dachte, die sein Vater ihm entgegenbrachte, driftete er in Morpheus Arme.


  


  


  10. Kapitel


  


  


  Eine dunkle Gestalt schlich über den Innenhof der zweistöckigen Villa, die am Ufer des Michigansees lag. Er blieb im Schatten verborgen, um nicht vom Wachpersonal entdeckt zu werden. Lautlos lief er zur Terrasse, öffnete einen kleinen Kasten neben dem Eingang und überbrückte die Stromleitung. Das rote Licht schaltete auf Grün und signalisierte ihm den freien Zugang. Vorsichtig schaute er sich noch einmal um, bevor er ins Haus schlüpfte.


   Er gab sich nicht besonders viel Mühe, leise zu sein. Hier lebten nur Menschen, die von Menschen beschützt wurden. Hätte es nicht seine Pläne durchkreuzt, wäre es ihm sogar egal gewesen, ob sie ihn entdeckten. Ein kurzer Schnitt durch ihre Kehlen und sie würden keinen Mucks mehr von sich geben. Zielstrebig folgte er den Stufen in das obere Stockwerk. An der ersten Tür machte er halt und öffnete sie einen Spalt. Ungerührt warf er einen Blick auf den kleinen Jungen, der, seinen Teddy fest an seine Brust gedrückt, selig in seinem Bett schlummerte. Leise ging er weiter zur nächsten Tür. Dort lagen die Eltern ruhig in ihren Betten. Ein falsches Gefühl von Sicherheit ließ sie tief und fest schlafen.


   Angewidert von so viel Selbstüberschätzung ging er zurück ins Erdgeschoss. Ein Lichtstrahl huschte durchs Haus und er versteckte sich hinter einer Säule. Abwartend beobachtete er die beiden Wachmänner, die am Haus vorbeigingen und hier und da hineinleuchteten. Vorsichtig zog er seine Beretta aus dem Halfter, die er vorsorglich mit einem Schalldämpfer ausgestattet hatte. Er verhielt sich ruhig, Schießen war das Letzte, was er wollte, schließlich war er hier, um eine Botschaft zu hinterlassen.


   Er steckte die Waffe weg und beobachtete, wie die Männer ihre Runde fortsetzten. Einen Moment verharrte er noch in seinem Versteck, bevor er weiter in den Keller schlich, um die tödliche Ladung, die er auf dem Rücken trug, anzubringen. Es dauerte nur fünf Minuten, bis er seinen Auftrag durchgeführt hatte und leise aus dem Haus verschwand.


   Als er an der nächsten Straßenecke ankam, holte er sein Handy heraus. Es klingelte zweimal, bevor abgehoben wurde. „Es ist getan“, teilte er seinem Auftraggeber mit. Ein Klicken ertönte in der Leitung und Sekunden später zerriss eine Detonation die Stille der Nacht.


   Er blickte zurück und sah die meterhoch aus dem Haus schlagenden Flammen und die Rauchsäule, die sich in den nächtlichen Himmel erhob. Es dauerte nicht lange, bis die ersten Sirenen zu hören waren und Menschen auf die Straße stürmten. Schreie hallten durch die Nacht und Hilferufe wurden laut. Doch er wusste, dass jede Hilfe zu spät kommen würde.


   Ungerührt drehte er der Szene den Rücken zu und verschmolz mit den nächtlichen Schatten, ohne auch nur die geringste Aufmerksamkeit erregt zu haben. Der Anfang war gemacht und am Ende wäre niemand übrig, der sich ihnen in den Weg stellen würde.


  


  


  Marie saß am Fenster und beobachtete die aufgehende Sonne, während sie sich die Hände an einer Tasse Tee wärmte. Vor einer Woche war Jason aus ihrer Wohnung gestürmt. Sie hatte weinend im Bad gegessen und gehört, wie die Eingangstür ins Schloss gefallen war. Die Endgültigkeit dieses kleinen Geräuschs hatte ihre Tränen nur noch stärker fließen lassen. Marie war vor der Badewanne zusammengesunken und hatte hemmungslos geweint. Die Einsamkeit hatte ihre Klauen mit solcher Wucht in Maries Herz geschlagen, dass ihr die Luft weggeblieben war.


   Auch wenn sie geschimpft hatte, war sie über Jasons Gesellschaft froh gewesen. Er hatte die Einsamkeit für ein paar Stunden aus ihrem Leben vertrieben, aber ihr auch auf sehr schmerzliche Weise gezeigt, dass ihre Familie sie ablehnte. Etwas, das Marie unbewusst immer geahnt und doch verdrängt hatte. Sie wollte nicht hören, wie wenig sie ihrer eigenen Familie bedeutete. Das wusste sie, wenn sie ehrlich zu sich selber war, nur zu gut. Und doch waren es ihre Eltern und Geschwister, während Jason nicht einmal ein Freund war. Es war immerhin ihre Familie, über die er geredet hatte.


   Ihr Handy piepste und Marie nahm es widerwillig zur Hand, um die eingegangene Nachricht zu lesen.


  Hallo Süße, ich vermisse dich. Wir wäre es mit Frühstück?


  Ian


   Angewidert warf sie das Telefon auf die Couch und ging unter die Dusche. Vor ein paar Tagen hatte sie Ian zum Abendessen getroffen und anfangs hatten sie sich auch gut verstanden und viel gelacht. Aber je länger sie zusammen waren, umso merkwürdiger war der Mann geworden. Ständig wollte er ihre Hand halten und titulierte sie mit Süße, Liebling oder ähnlich dämlichen Namen. Marie hatte versucht, ihn etwas auf Abstand zu halten, aber er hatte sich benommen, als wären sie schon ein Paar, und über ihre gemeinsame Zukunft gesprochen. Als es ihr schließlich zu viel geworden war, versuchte sie sich unauffällig, aus der Affäre zu ziehen. Ian aber wollte sie unbedingt zu sich einladen. Marie war es schließlich gelungen, ein Taxi zu erwischen und sich aus dem Staub zu machen.


   Seitdem erhielt sie ständig Blumen, Pralinen und ähnliche Geschenke. Die Lieferanten gaben sich förmlich die Klinke in die Hand. Außerdem erhielt sie permanent Anrufe und SMS-Nachrichten. Anfangs versuchte Marie noch, Ian klarzumachen, dass es zwar ganz nett gewesen sei, sie aber kein Interesse an einer Wiederholung habe. Doch er akzeptierte einfach kein Nein und tat so, als hätte sie nie irgendwas gesagt. Seit fünf Tagen ging das nun schon so und Marie wusste einfach nicht, was sie machen sollte. Van Helsing hatte sie zu Pablo gegeben, denn irgendetwas an Ian machte ihr Angst und sie wollte ihren kleinen Freund aus der Schusslinie wissen. Es hatte sie eine Menge Überzeugungsarbeit gekostet, bis Pablo sich breitschlagen ließ, den Kleinen bis auf Weiteres bei sich aufzunehmen. Vor allem, da sich Marie geweigert hatte, einen Grund zu nennen. Sie wollte den alten Mann nicht in ihre Probleme mit reinziehen. Unter keinen Umständen durfte ihren Freunden etwas geschehen und Pablo würde nicht lange zögern, einzuschreiten, sobald er von ihren Problemen Wind bekäme. Marie durfte auf keinen Fall zulassen, dass er sich für sie in Gefahr begab. Und so, wie Ian sich verhielt, schien mit ihm nicht gut Kirschen essen zu sein. Also besser kein Risiko eingehen.


   Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken und ließ ihren Puls in die Höhe steigen. Zur Salzsäule erstarrt blickte sie zur Tür, wagte nicht einmal zu atmen. Gespannt lauschte sie auf jedes Geräusch aus dem Hausflur.


   „Komm schon, Süße, ich weiß, dass du da bist“, drang Ians Stimme durch das Holz.


   Ängstlich wich Marie an die Wand zurück und achtete darauf, keinen Mucks von sich zu geben. Er konnte nicht wissen, dass sie da war, außer er hätte sie beobachtet.


   „Du bist gestern nach Hause gekommen und hast die Wohnung nicht verlassen“, sagte er, als könne er ihre Gedanken lesen. „Außerdem habe ich dich am Fenster gesehen. „Liebling, mach dir Tür auf, dann können wir über alles reden.“


   Marie zitterte am ganzen Körper und überschlug fieberhaft ihre Möglichkeiten. Sie könnte Claire um Hilfe bitten. Aber das brachte Marie nicht über sich, schließlich war sie es gewesen, die die Freundschaft beendet hatte, und da seitdem Funkstille zwischen ihnen herrschte, akzeptierte Claire es wohl.


   „Marie mach auf“, donnerte es von draußen, untermalt vom Hämmern gegen ihre Tür.


   „Verschwinde oder ich ruf die Cops“, rief sie zurück. Ihre Stimme klang fest, aber das Zittern nahm zu und sie drängte sich in eine Zimmerecke, wo sie sich hinter einem Schank zusammenkauerte.


   Sein Lachen jagte ihr einen ängstlichen Schauer über den Rücken. „Ich glaube nicht, dass sich die Polizei für einen Streit unter Liebenden interessiert. Also mach endlich die Tür auf.“


   „Was ist denn das hier für ein Krach“, mischte sich die Stimme ihrer Nachbarin ein.


   Marie kam aus ihrem Versteck hoch und schlich zur Tür, um einen Blick durch den Spion zu werfen. Ihre uralte Nachbarin stand im Bademantel und mit Lockenwicklern im Haar in ihrer geöffneten Tür. Sie stützte sich schwerfällig auf ihre Gehhilfe, während sie Ian anfunkelte.


   „Nur ein kleines Missverständnis“, erwiderte er zähneknirschend und wandte sich ab.


   Marie wartete, bis sie die Haustür unten zufallen hörte, bevor sie die Tür öffnete. „Danke, Mrs. Darling.“


   „Kindchen, alles in Ordnung bei Ihnen?“, fragte die ältere Frau mitfühlend.


   „Alles bestens, Mrs. Darling“, gab Marie zurück und versuchte, überzeugend zu lächeln. „Er versteht nur das Wörtchen ‚Nein‘ nicht so gut.“


   „Sie sind ein hübsches Mädchen, da fällt es den Männern schwer, sich zurückzuziehen“, meinte die ältere Frau wissend. „Ihr Verehrer ist doch ein gut aussehender Mann, vielleicht sollten Sie ihm noch eine Chance geben?“


   Marie schüttelte den Kopf. „Das wäre keine so gute Idee.“


   Sie wollte der Nachbarin nicht erklären, was vor sich ging. Die ältere Frau konnte sich kaum ohne Hilfe auf den Beinen halten. Marie wollte nicht, dass sie in die Sache hineingezogen wurde. Deshalb bedankte sie sich artig bei ihrer Nachbarin und kehrte zurück in ihre Wohnung. Kaum war die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen, rannte sie zum Fenster. Versteckt hinter der Gardine spähte sie auf die Straße hinunter. Ian stand an einen Pick-up gelehnt auf der anderen Straßenseite und blickte zu ihren Fenstern hinauf. Ohne den Blick abzuwenden, tippte er auf seinem Handy herum und steckte es schließlich in seine Tasche. Als ihr Handy eine neue Nachricht ankündigte, zuckte Marie zusammen.


   Das Telefon rutschte ihr zweimal aus den Händen, so sehr zitterten sie. Mit wild pochendem Herzen las sie die drei Worte: Ich kann warten! Marie schaute wieder auf die Straße hinab und ihr sackte das Herz in die Hose, als sie sah, wie Ian es sich auf seinem Fahrersitz bequem machte und den Blick auf ihre Fenster richtete.


   Jetzt brauchte sie wirklich Hilfe. Sie könnte diePolizei rufen: Aber da er bis jetzt noch nichts getan hatte, außer ihr Geschenke zu machen und in seinem Wagen zu sitzen, würden die Cops ihn kaum zum Stalker erklären. Die würden ihn höchstens auffordern zu gehen. Aber sobald sie abgezogen wären, wäre Ian sofort wieder da.


   Stundenlang überlegte Marie hin und her, suchte nach einem Ausweg. Aber es war, wie sie es Jason gesagt hatte, am Ende gab es niemanden, der ihr helfen konnte, außer ihrer Familie. Vielleicht war jetzt einfach der Zeitpunkt gekommen, nach Hause zurückzukehren. Marie hatte das Unvermeidliche lange genug hinausgezögert, jetzt musste sie sich fügen. Noch einmal blickte sie zu dem parkenden Pick-up. Ian beobachtete weiter bewegungslos ihre Wohnung. Der Mann legte eine Beharrlichkeit an den Tag, die Marie deutlich machte, dass mit ihm nicht zu spaßen war. Er würde erst aufgegeben, wenn er hatte, was er wollte, und was das war, wollte wiederum Marie nicht herausfinden.


   Schweren Herzens nahm sie ihr Handy zur Hand und rief die Kontakte auf. Ihre Finger schwebten lange über der Wahltaste, bis sie sich dazu überwinden konnte, den Knopf zu drücken. Es klingelte dreimal, bevor abgenommen wurde.


   „Beatrix Harrison am Apparat.“ Beim Klang der vertrauten Stimme brachte Marie keinen Ton heraus. „Hallo, wer ist denn da?“, wurde ungeduldig gefragt.


   „Mutter, ich bin es, Marie“, brachte sie leise hervor.


   „Warum meldest du dich denn nicht gleich?“, herrschte Beatrix sie an. „Hast du denn jegliche Manieren vergessen, die wir dir beigebracht haben?“


   „Nein, Mutter, natürlich nicht. Bitte entschuldige“, antwortete Marie kleinlaut.


   „Gut, fass dich bitte kurz, wir erwarten Gäste“, teilte Beatrix ihr mit, weil Marie wieder schwieg.


   Marie schloss die Augen und schluckte hart. Es kostete sie große Überwindung, die nächsten Worte über die Lippen zu bekommen. „Ich brauche deine Hilfe, Mutter.“


   „Ach, auf einmal.“ Die Genugtuung in der Stimme von Beatrix war deutlich zu hören.


   Marie hätte am liebsten den Hörer fallen lassen und sich übergeben, stattdessen straffte sie ihre Schultern. „Meine Wohnung wird belagert und ich kann nicht mehr raus.“


   Für ein paar Sekunden war nur Beatrix’ Atmen zu hören. Marie konnte das Gesicht ihrer Mutter deutlich vor sich sehen, wie sie den Sieg über ihre Tochter auskostete. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, anzurufen, aber nur ihre Familie konnte sie aus dieser misslichen Lage befreien.


   „Du kennst den Preis“, sagte ihre Mutter schließlich.


   Resigniert senkte Marie den Kopf und umklammerte ihr Handy. „Ja, Mutter.“


   „Du wirst dich an meine Regeln halten und tun, was ich dir sage?“, präzisierte Beatrix noch mal.


   „Natürlich, Mutter“, besiegelte sie den Pakt mit dem Teufel.


   „Alfonso wird in einer Stunde bei dir sein“, entgegnete Beatrix kühl. „Das dürfte reichen, um ein paar Sachen einzupacken. Deine Kleider und dieses Untier möchte ich nicht in meinem Haus haben.“


   „Natürlich, Mutter“, stimmte Marie zu und wusste, dass das noch lange nicht alles war.


   „Außerdem wünsche ich keinen Kontakt zu den Individuen, die du Freunde nennst“, fuhr Beatrix erbarmungslos fort. „Da wir Gäste zum Brunch haben, wirst du in dein Zimmer gehen, sobald du eintriffst, und dort auf mich warten.“


   Marie schossen die Tränen in die Augen, aber sie ließ es ihrer Stimme nicht anmerken. „Selbstverständlich, Mutter.“


   „Und nur um das klarzustellen, Marie Antoinette“, versetzte sie ihr den letzten Stich, „wenn du mein Angebot annimmst, dann ist es endgültig.“


   „Ich weiß“, ging Marie leise auch auf diese Forderung ein. Ein dicker Kloß saß in ihrem Hals und drohte ihr die Luft abzuschnüren.


   „Wir werden uns später noch ausführlich darüber unterhalten, was dein Vater und ich von dir erwarten.“


   Ein Klicken ertönte und sagte Marie, dass ihre Mutter aufgelegt hatte. Das Schluchzen brach aus ihr heraus und Tränen stürzten über ihre Wange. Sie fiel auf die Knie und weinte bitterlich. Mit diesem einen Anruf hatte sie alle ihre Träume und Hoffnungen für immer begraben. Marie hatte gehofft, ihre Freiheit noch einige Zeit genießen zu können, doch nun war es vorbei und ihr blieb nichts außer der Erinnerung. Die Erinnerung an ihre Freunde und eine Zeit ohne Vorschriften. Sie hatte die Freiheit geliebt und würde dieses Gefühl tief in ihrem Herzen bewahren.


   Marie beruhigte sich nur langsam. Schweren Herzens zog sie ihre biederste Kleidung an, die ihrer Mutter trotzdem noch ein Dorn im Auge sein würde. Vorsichtig holte sie ein kleines Schmuckkästchen unter dem Bett hervor, in dem sie ihre wertvollsten Besitztümer aufbewahrte. Erneut liefen ihr die Tränen über die Wange, als sie den Deckel aufklappte und den Inhalt betrachtete. Auf einem Stapel von Fotos, die sie mit ihren Freunden zeigte, lag ein kleiner filigraner Goldring, der einst ihrer Großmutter gehört hatte. Keiner in ihrer Familie wusste, dass sie ihn besaß. Es war Grannys Verlobungsring gewesen und sie hatte ihn der zwölfjährigen Marie am Sterbebett überreicht und ihr das Versprechen abgenommen, nur einen Mann zu heiraten, der ihr Herz berührt. Dieses Versprechen konnte Marie nun nicht mehr einhalten, aber den Ring würde sie weiter bewahren, um sich immer an die Liebe und Güte zu erinnern, die ihre Großmutter ihr vorgelebt hatte.


   Es klingelte an der Haustür. Marie schloss schnell den Deckel und verstaute das Kästchen in ihrer Tasche, die außerdem nur noch einen bunten Schal enthielt, den Claire ihr geschenkt hatte.


   Mit einem letzten Blick durch ihre geliebte Wohnung öffnete Marie die Tür und trat ins Treppenhaus. Selbst das Klacken der sich schließenden Wohnungstür hatte etwas schrecklich Endgültiges. Langsam ging Marie die Stufen hinab und öffnete die Eingangstür. Der Fahrer ihrer Mutter erwartete sie bereits. Wie immer war der Mann in Anzug, mit Mütze und Handschuhen gekleidet.


   „Darf ich Ihnen die Tasche abnehmen, Ma‘am?“, fragte Alfonso dienstbeflissen und hielt ihr die Tür zu der schwarzen Limousine auf.


   „Danke, aber ich trage sie lieber selbst.“


   „Wie Sie wünschen“, sagte er und beugte den Kopf ein wenig.


   „Marie“, rief Ian und überquerte die Straße.


   Die Angesprochene zuckte zusammen und schaute ängstlich zu dem Mann, der sie fast erreicht hatte.


   „Steigen Sie ein, Miss“, drängte der Fahrer und schob Marie ins Auto. „Ihre Mutter hat mich bereits informiert“, teilte er ihr mit, bevor er die Tür im selben Moment schloss, in dem Ian sie erreichte.


   Marie konnte durch die getönten Scheiben sehen, wie Ian wütend auf den Fahrer einredete. Alfonso blieb ruhig und schüttelte nur immer wieder den Kopf. Doch Ian gab nicht auf, stattdessen wollte er dem Fahrer einen Schlag verpassen, den der andere geschickt abwehrte. Die kleine Rangelei hatte mittlerweile schon Passanten auf sie aufmerksam gemacht, die stehen blieben und dem Geschehen neugierig zusahen. Als Ian die Zuschauer bemerkte, ließ er Alfonso los und trat zurück.


   Ian blickte durch die verdunkelte Scheibe direkt in ihre Augen, auch wenn sie sich sicher war, dass er sie nicht sehen konnte. Trotzdem hatte sie das unangenehme Gefühl, er könnte sie genau sehen.


   „Bis bald, mein Schatz“, spuckte er aus und ging zurück zu seinem Auto.


   Alfonso wartete noch, bis Ian mit quietschenden Reifen davongebraust war. Erst als der Fahrer sich sicher war, dass keine Gefahr mehr drohte, stieg er in den Wagen und fuhr ebenfalls los.


   Mit tränenverhangenen Augen schaute Marie aus dem Rückfenster und konnte den Blick nicht von ihrem Zuhause abwenden, das immer kleiner zu werden schien. Sie hatte das Gefühl, alles zurückzulassen, was ihr lieb und teuer war. In dieser Wohnung waren so viele Erinnerungen an eine Zeit, die sie nicht aufgeben wollte. Doch sie hatte den Pakt mit dem Teufel geschlossen und sie hielt ihre Versprechen.


   Doch am meisten würde sie ihre Freunde vermissen. Menschen, die sie zum Lachen bringen und sie aufmuntern konnten, die immer für sie da gewesen waren und ihr zur Seite standen. Aber vor allem würde sie Van Helsing schrecklich vermissen. Sie wusste ihn in guten Händen und doch zerriss es ihr das Herz, ihren kleinen Freund zurücklassen zu müssen.


   Vielleicht hatte sie doch zu voreilig gehandelt? Warum hatte sie nicht ihren Stolz überwunden und Claire angerufen? Oder Con und Salvatore? Sie alle waren ihre Freunde und hätten ihr geholfen. Sie hätte doch nur fragen brauchen.


   Aber eigentlich kannte sie die Antwort auf die vielen Fragen in ihrem Kopf. Marie wollte ihre Freunde nicht in Gefahr bringen. Ob die Bedrohung nun von Ian ausging oder von der Boulevardpresse, war einerlei. Am Ende kam es auf dasselbe heraus, schon Maries Anwesenheit würde sie in Schwierigkeiten bringen und das konnte sie ihren Freunden nicht zumuten. Nein, sie waren besser dran, wenn Marie aus ihrem Leben verschwand, auch wenn das für sie eine Gefangenschaft in einem goldenen Käfig bedeutete.


   Marie legte den Kopf zur Seite und betrachtete die Landschaft, die am Fenster vorbeiflog. Mit jedem Kilometer kam sie ihrem Elternhaus näher. Wie sie es schon von klein auf gelernt hatte, verschloss Marie einen Teil von sich in ihrem Inneren. In ihrem Herzen durften die Träumerin und die Romantikerin weiterhoffen. Doch die Außenwelt würde sie nicht mehr zu Gesicht bekommen. Ihr Elternhaus kam in Sichtweite und Marie straffte die Schultern. Sie fuhren durch das große Tor und die kurze Auffahrt hinauf.


   Mit wild klopfendem Herzen stieg Marie aus dem Fond, als Alfonso ihr die Tür öffnete, und blickte am alten Herrenhaus empor. Wie um ihre ausweglose Situation zu untermalen, hatte sich der Himmel darüber dunkel gefärbt. Schwarze Wolken waren aufgezogen und der kalte Wind peitschte in ihr Gesicht. Marie fuhr die inneren Schutzschilde hoch und ging die wenigen Stufen empor, während der Himmel seine Schleusen öffnete.


  


  


  Immer mehrere Stufen auf einmal nehmend, rannte Maximilian die Schlosstreppe empor. Es hatte zu regnen begonnen und seine Kleider hinterließen eine nasse Spur, während er durch die Gänge seines Elternhauses lief. Eine unheilverkündende Stille lag in der Luft, die nur vom Donnern seiner Stiefel durchbrochen wurde.


   Max hatte keine Ahnung, was in seinen Vater gefahren war. Vor zwei Stunden hatte er ihn telefonisch hierherbefohlen und dabei geklungen, als hätte ihm jemand ans Bein gepisst. Er war es nicht gewohnt, dass seine Eltern ihn persönlich antanzen ließen. In der Regel klärten sie alles am Telefon. Wozu, zum Teufel, hat der liebe Gott schließlich die abhörsicheren Leitungen erfunden?!, dachte er, beschleunigte aber seine Schritte.


   Vor einer riesigen Flügeltür, die mit aufwendigen Bemalungen geschmückt war, hielt er an und klopfte. Sofort hörte er seinen Vater rufen, er solle eintreten. Max folgte der Aufforderung und betrat das Arbeitszimmer seines Vaters. Oder besser gesagt, seines Königs, wenn er dessen Gesicht richtig deutete.


   „Schließ die Tür und setz dich“, forderte Ethan seinen Sohn auf.


   „Was gibt es denn so Wichtiges?“, fragte Max, als er sich auf dem Stuhl niederließ.


   Der König saß angespannt in seinem Sessel. Die Hände auf die Lehnen gestützt, sah er ihn ernst an. „Vor ein paar Tagen hatte James Franklin einen tödlichen Unfall“, begann Ethan langsam. „Die Jacht, auf der er und seine Familie Urlaub machten, fing Feuer. Die Polizei meint, es sei ein Unfall gewesen. Eine der Propangasflaschen war wohl undicht und hat eine Explosion herbeigeführt. James, seine Frau Linda und die beiden Mädchen Alice und Selin sind dabei ums Leben gekommen. Die Jüngere war gerade mal zwei Jahre alt.“


   „Das ist schrecklich“, sagte Max mitfühlend. „Aber …“


   „Heute Morgen“, unterbrach ihn der König streng, „gab es einen weiteren Unfall. Mark Kellers Haus brannte. Das Feuer breitete sich so schnell aus, dass er und seine Familie im oberen Stockwerk eingeschlossen wurden. Nur noch die verkohlten Überreste von ihm und seiner Frau konnten geborgen werden. Ihr dreijähriger Sohn liegt schwer verletzt im Krankenhaus. Seine Haut ist zu achtzig Prozent verbrannt und die Ärzte hegen kaum Hoffnung, dass er die Nacht überleben wird. Und auch diesmal gehen die Brandermittler vorläufig davon aus, dass es ein Leck in der Gasleitung gab.“


   „Aber du glaubst das nicht“, stellte Max fest.


   „Mein Sohn, ich bin zu lange auf dieser Welt, um an solche Zufälle zu glauben.“ Ethan stand auf, um für sie beide einen Drink zu holen. Er reichte Max ein Glas und setzte sich vor ihm auf die Tischkante. „Zwei meiner engsten Geschäftsfreunde samt ihren Familien werden innerhalb von wenigen Tagen durch defekte Leitungen ausgelöscht. Ich bin mir sicher, dass da jemand seine Finger im Spiel hat und dass es gegen uns gerichtet ist.“


   Max teilte die Auffassung seines Vaters voll und ganz. Selbst wenn man die Augen vor der Realität verschließen wollte, wäre es kaum möglich, die Ereignisse als Unfälle durchgehen zu lassen. Da hatte es jemand auf sie abgesehen und solange sie keine Ahnung hatten, wer das war, mussten sie höllisch auf der Hut sein.


   „Denkst du an jemand bestimmten?“, fragte Max.


   Ethan fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, blickte dann sein Gegenüber an und schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich, deshalb habe ich dich gerufen. Für Mark und James war ich nur ein stiller Teilhaber, der Geld investierte, wenn eine Geschäftsidee vielversprechend klang. Natürlich habe ich sie im Auge behalten und auch ihre Partner überprüft, aber da war nichts. Keine unlauteren Machenschaften, keine krummen Geschäfte oder Drohungen. Nur die kleinen alltäglichen Intrigen und Hinterhältigkeiten, die in der Branche üblich sind. Trotzdem stirbt einer nach dem anderen durch schreckliche Unfälle.“


   „Wir sollten deine anderen Geschäftspartner im Auge behalten. Nur für den Fall“, gab Max zurück.


   Ethan legte den Kopf schief und betrachtete seinen Sohn. „Du weißt“, begann er schließlich, „das nicht viele infrage kommen, oder?“


   Max nickte. „Dass du mit Menschen Geschäfte machst, hängst du ja nicht an die große Glocke. Außerdem hast du mich persönlich hierherzitiert. Daraus schließe ich mal, dass es jemand sein muss, der uns nicht eben unbekannt ist.“


   „Ich will keine voreiligen Schlüsse ziehen“, stellte Ethan klar. „Ich will, dass du deine eigenen Nachforschungen anstellst. Außerdem bleibt unsere kleine Unterredung unter uns beiden.“


   „Du hast Mum nichts erzählt?“


   „Genauso wenig wie deinem Bruder. Und das wird auch so bleiben, bis wir sicher sind, wer dahintersteckt. Diesmal könnten uns die Feinde sehr nahestehen.“ Das Gesicht des Königs hatte sich verdüstert und Widerwillen spiegelte sich darin.


   „Du denkst, die Wölfe könnten ihre Finger im Spiel haben?“, kam es Max nur schwer über die Lippen.


   Er wollte den Verdacht nicht einmal aufkeimen lassen, da er ihm so absurd vorkam. Das Rudel gehörte zur Familie und Max vertraute Shayne voll und ganz. Allein der Gedanke, die Wölfe könnten dahinterstecken, kam Max schon völlig verrückt vor. Der blonde Alpha war vieles, aber niemals ein Verräter und schon gar nicht, da es auch um seine eigene Familie ging. Sam gehörte zu ihnen beiden und auch sie würde damit in Gefahr gebracht.


   Trotz allem widersprach Max seinem Vater nicht sofort. Da Ethan weder seine Frau noch seinem Thronfolger davon erzählte, musste es einen besseren Grund geben als ein bloßer Verdacht.


   Ethan blickte mit sehr ernstem Gesicht zurück, schüttelte aber widerwillig den Kopf, was schlussendlich in ein unentschlossenes Wiegen überging. „Ich denke, eher nicht“, sagte er langsam. „Mir ist aber wichtig, dass du in alle Richtungen Ausschau hältst und nichts“, Ethans Blick und Ton wurden schärfer, „ich wiederhole, mein Sohn, absolut nichts ausschließt oder für unmöglich hältst.“


   „Mum und Raven betrachten sie als Teil unserer Familie“, wandte Max ein.


   „Das ist mir sehr wohl bewusst“, entgegnete Ethan und nahm wieder auf seinem Sessel Platz. „Und wie siehst du das?“


   „Die wichtigere Frage ist, wie du das siehst, schließlich bist du der König. Als General folge ich deinen Befehlen. Als Sohn hingegen …“ Max machte eine kurze Pause, um nach den richtigen Worten zu suchen. „Ich bin davon überzeugt, dass keiner aus dem Rudel etwas damit zu tun hat. Die gesamte Königsfamilie geht im Schloss ein und aus, da gäbe es für Shayne wesentlich bessere Möglichkeiten, um uns an die Karre zu fahren. Außerdem, und das möchte ich ein für allemal klarstellen, vertraue ich dem Wolf und seinem Rudel. Und nicht nur wegen des Mals, das uns verbindet, sondern weil sie mir und meinen Männern oft genug den Arsch gerettet haben“, stellte Max unerbittlich klar.


   Ethan nickte. „Vielleicht hast du recht, aber wir müssen gründlich sein und dürfen nichts übersehen.“


   „Das tue ich niemals.“ Max blickte ernst zu seinem Vater.


   „Außerdem haben wir noch ein anderes Problem.“ Sein Vater nahm eine Fernbedienung und drückte auf den Knöpfen herum, bis ein Flachbildschirm aus einem Schrank fuhr.


   „Respekt“, grinste Max. „Cooles Spielzeug.“


   „Danke“, sagte sein Vater ebenfalls grinsend. Er wurde aber schnell ernst, als er eine Aufnahme startete.


   Max blickte auf den Bildschirm, über den die Aufnahme einer Überwachungskamera flackerte. Es gab keinen Ton. Aber er sah, wie aufgeregte Soldaten am Haupttor mit einem Fremden sprachen. Hin und wieder konnte er in ein Gesicht sehen und den Unglauben, der sich darin spiegelte. Leider versperrten sie die genaue Sicht auf den Fremden. Noch nie hatte er seine Wachleute dermaßen kopflos erlebt. Max wollte schon fragen, ob es nicht eine bessere Perspektive gab, als plötzlich der Fremde im Bild auftauchte. Überrascht holte Max Luft und ließ zischend den Atem entweichen. Das kann nicht sein! Max blinzelte hektisch, doch es änderte sich nichts.


   „Er ist vor ein paar Stunden hier aufgetaucht. Sagt, dass er sich nicht erinnert, wo er die letzten Wochen war und was passiert ist“, klärte Ethan seinen Sohn auf, der fassungslos auf den Bildschirm starrte.


   „Wo ist er?“, fragte Max und schaute seinen Vater an.


   „In seiner Unterkunft.“


   Max nickte und erhob sich, doch Ethan hielt ihn zurück. „Sei auf der Hut, mein Sohn. Irgendetwas liegt im Schatten, das wir vielleicht noch nicht sehen, aber das trotzdem unaufhörlich auf uns zukommt.“ Er wartete, bis Max zustimmend nickte. „Setz meinen Vater ins Bild. Aber Max, nur Alarith!“


   „Zu Befehl, mein König.“ Max verbeugte sich kurz, bevor er sich zu den Unterkünften aufmachte.


  


  


  11. Kapitel


  


  


  Jason saß auf der Bettkante und wartete. Er hatte mitbekommen, wie Max vor einer halben Stunde angekommen war. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sein Befehlshaber bei ihm auftauchte. Genau wie Ethan würde er Antworten verlangen, aber gerade die konnte Jason keinem geben. Nicht nur, dass er sich an seine Gefangenschaft nicht erinnern konnte, auch sonst taten sich immer mehr Lücken auf. Die Erinnerungen an ganze Nächte waren aus seinem Gedächtnis verschwunden und er zweifelte mittlerweile an seiner geistigen Gesundheit.


   Den ersten Filmriss hatte er in der Nacht, als er Marie verließ. Als Jason am frühen Abend in seine Wohnung gekommen war, hatte er sich nur ein wenig ausruhen wollen, da sein Rücken ihm Probleme machte. Stattdessen war er eingeschlafen und hatte einen wirren Traum von Feuer und Rauch. Er wachte schweißgebadet auf, konnte die Hitze auf seinem Gesicht spüren und der Brandgeruch biss ihn in der Nase. Und doch fehlte jede Erinnerung an seinen Traum.


   Gestern hatte er diesen Traum wieder. Jason war aus dem Schlaf hochgeschreckt und aus dem Bett getorkelt. Er schwankte, stolperte und kam sich vor wie ein Betrunkener. Eine eiskalte Dusche sollte seinen Kopf klären, aber es hatte nichts geholfen. Zurück im Schlafzimmer fiel ihm ein Rucksack ins Auge, den er vorher noch nie gesehen hatte. Er stand direkt neben dem Bett auf seiner Jacke. Natürlich hatte er ihn untersucht, aber der Rucksack war leer und außer seinem eigenen Geruch konnte er nichts finden.


   Jason hatte stundenlang auf dem Bett gesessen und hin und her überlegt, was in der vergangenen Nacht geschehen sein konnte. Aber so sehr er sich auch das Gehirn zermarterte, er fand die Antwort nicht. Er war sicher, dass die Erinnerung sich irgendwo in seinem Kopf versteckte, aber er bekam sie einfach nicht zu greifen.


   Schwere Stiefel kamen näher. Jason hob den Kopf und stand auf. Den Klang dieser Schritte würde er überall wiedererkennen. Ein paar Sekunden später flog die Tür auf und Max baute sich im Rahmen auf. Das Gesicht zu einer Grimasse verzogen, fixierte er Jason. Unter dem durchdringenden Blick seines Vorgesetzten fühlte er sich nicht wohl. Max hatte schon immer zu viel gesehen und gehört. Und gerade jetzt konnte es Jason nicht brauchen, dass ihn jemand, und schon gar nicht sein Befehlshaber, analysierte. Noch dazu, wo er sich selbst nicht mehr kannte.


   Doch plötzlich erschien ein Grinsen auf Max’ Gesicht. „Coole Frisur.“


   Jason griff sich unwillkürlich in den Nacken, doch die Mähne war ab. In einem Anflug von Selbstzerstörung hatte er sich die Haare abgeschnitten. „Und was gibt‘s Neues?“, fragte er, um das Thema zu wechseln.


   Max blinzelte überrascht, dann lachte er kopfschüttelnd. „Lass mich mal überlegen.“ Gespielt nachdenklich rieb er sich das Kinn. „Ah ja. Du warst drei Monate verschwunden, alle sind in dem Glauben, du wärst tot, und dann tauchst du einfach wieder auf. Mit neuer Frisur wohlgemerkt. Aber nein, eigentlich gibt es überhaupt nichts Neues.“ Max legte den Kopf schief und schien ihn genauer zu betrachten. „Es ist lange her, dass ich dich mit kurzen Haaren gesehen habe.“


   Jason verzog genervt das Gesicht. „Wenn du so auf Haare stehst, solltest du auf Friseur umschulen.“


   Lachend kam Max auf ihn zu und umarmte ihn kurz hart, aber herzlich. Überrascht ließ Jason es über sich ergehen und klopfte Max auf den Rücken. „Es ist gut, dich wieder bei der Truppe zu haben“, sagte sein Befehlshaber und ließ ihn los.


   „Es ist gut, hier zu sein“, antwortete Jason und ging etwas auf Abstand. „Es wäre noch besser, wenn du eine Aufgabe für mich hättest. Rumsitzen und nichts tun ist nicht gerade meine Stärke.“


   Max nickte ernst. „Ich will nur meiner Mutter noch einen kurzen Besuch abstatten, dann können wir nach Hause fahren.“


   „Ich bin zu Hause“, stellte Jason leise klar.


   „Was ist geschehen?“, fragte Max plötzlich sehr ernst und ließ sich auf dem einzigen Stuhl nieder.


   Jason fühlte sich unwohl unter Max’ bohrendem Blick. Er wendete sich ab, aus Angst, er könne die Wahrheit erkennen. Eine Wahrheit, die zwar irgendwo in Jasons Kopf war, sich aber strikt weigerte, ans Tageslicht zu kommen.


   „Ich weiß es nicht“, sagte er halb ehrlich.


   „An was erinnerst du dich noch?“


   „Ich war mit Blake unterwegs. Wir haben Claire gesucht“, begann Jason, ließ sich wieder auf der Bettkante nieder und versuchte, seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. „Die Spur führte uns in einen unterirdischen Gang. Der Wolf war der Meinung, dass er alleine besser zurechtkäme. Da bin ich gegangen, schließlich ist es nicht mein Weibchen, sollte er doch tun, was er wollte.“


   „Du bist zurückgegangen“, warf Max ein. „Warum?“


   Jason schaute ihn nicht an, sondern dachte über die Frage nach. Er blickte auf die gegenüberliegende Wand und war wieder in der Vergangenheit. „Ich bin den Tunnel zurückgelaufen, um zu euch zu stoßen, aber ein Geräusch hat meine Aufmerksamkeit erregt. Es klang wie Fingernägel, die über eine Tafel kratzen.“ Er war so sehr in der Vergangenheit versunken, dass alleine die Erinnerung reichte, um ihm eine Gänsehaut zu verursachen. „Ich habe meine Beretta gezogen, um der Sache auf den Grund zu gehen. Immer wieder ertönte das Geräusch in den Gängen, aber ich konnte die Ursache nicht finden. Jedes Mal, wenn ich um eine Ecke bog, wo ich die Ursache vermutete, war da niemand. Ich kam zu einer Zelle. Ich roch Claires Blut und das eines fremden Werwolfes. Warte …“ Jason kniff angestrengt die Augen zusammen. „Zwei Wölfe“, sagte er schließlich.


   Max setzte sich auf, schwieg aber, um den anderen nicht aus seiner Konzentration zu reißen. Dies war vielleicht die Gelegenheit, etwas Genaueres über die Abläufe der Nacht zu erfahren. Was in der Bahnhofshalle passiert war, hatte er größtenteils selbst gesehen und den Rest aus den Berichten der Männer erfahren. Was aber unter ihnen in diesem Büro geschehen war, blieb weitestgehend im Dunkeln. Blake war nur auf die Rettung seiner Gefährtin konzentriert gewesen und Max war sich sicher, dass einige Details auf der Strecke geblieben waren.


   „Unter Blakes Spur lagen noch andere, die aber alle in dieselbe Richtung führten. Das Geräusch war verschwunden, also bin ich den Gerüchen gefolgt. Bis zu einer Tür. Ich hab Blakes und Claires Stimmen gehört, doch eine der fremden Spuren war verschwunden. Plötzlich weg. Die Waffe gezogen, bin ich auf den Eingang zu, als ein Surren ertönte. Ein Gitter kam aus der Decke gesaust und nur durch einen beherzten Sprung bin ich den scharfen Zinken entgangen. Es sollte eine Falle sein, aber sie war schlecht gemacht. Ich bin weiter in den Raum gegangen, wo Blake gerade an der Bombe rumgefummelt hat. Ziemlich stümperhaft übrigens, wenn du mich fragst.“


   „Und dann?“, drängte Max gespannt, als er nicht weitersprach.


   Jason schaute ihn mit hochgezogenen Brauen an. „Was wohl? Ich bin deinem Befehl gefolgt, hab die Tussi befreit und dafür ein Schwert in den Rücken bekommen. Blake ist samt Gefährtin und Werwolf abgehauen. Durch den Blutverlust war ich geschwächt. Außerdem saß ich auf ein paar Kilo Sprengstoff, was glaubst du, ist dann wohl passiert?“


   „Das wüsste ich gerne, schließlich bist du noch hier.“


   „Ja, aber das habe ich nicht meinen angeblichen Freunden zu verdanken“, gab Jason verbittert zurück, auch wenn er wusste, dass es ungerecht war.


   „Und wem dann?“, beharrte Max, statt auf den unbegründeten Vorwurf einzugehen.


   Jason fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Ich weiß es nicht“, knurrte er und sprang auf. „Ich weiß es einfach nicht. Da ist nur Schwärze.“


   „Gut, wie bist du freigekommen?“


   „Auch das weiß ich nicht“, wütend lief er in dem kleinen Raum hin und her. „Da ist nichts“, stellte er noch mal klar und schlug sich selbst gegen den Kopf. „Als Nächstes bin ich in einer Seitengasse zwischen Müll und Unrat aufgewacht, eine abgebrochene Dolchspitze im Rücken und keinen verdammten Schimmer, was passiert war. Ich zermartere mir das Hirn, aber außer ein paar Fetzen ist da nichts.“


   „Wo ist die Klinge?“, fragte Max alarmiert, sprang auf und wollte den Saum des Shirts hochziehen.


   Jason wand sich geschickt aus seiner Reichweite. „Erst Friseur und jetzt willst du mir auch noch an die Wäsche? Gibt es da vielleicht doch Neuigkeiten, die ich wissen sollte?“


   „Ganz der Alte, immer einen blöden Spruch auf Lager.“ Erbost kniff Max die Augen zusammen. „Ich will wissen, wo die Klinge ist, und ich will deinen Oberkörper sehen. Und zwar sofort.“


   Alles in Jason sträubte sich dagegen, Max noch weiter einzuweihen. Die Sache mit der Klinge war ihm so rausgerutscht und er hatte sofort gewusst, dass es ein Fehler gewesen war. Jeder Krieger, der etwas auf sich hielt, kannte die Bedeutung. Max war zu demselben Schluss gekommen wie er, deshalb wollte er auch seinen Oberkörper sehen.


   „Das ist ein Befehl, Soldat“, wiederholte Max seine Forderung.


   Jason war Soldat, und zwar durch und durch. Einem direkten Befehl konnte er sich nicht widersetzen. „Wie du willst.“ Er blickte seinem Gegenüber fest in die Augen, während er den Stoff über seinen Kopf zog.


   Max zog zischend die Luft ein und betrachtete ihn aus der Nähe. Jason wusste, was er sah. Jeden Tag konnte er diesen Anblick im Spiegel sehen. Jede Narbe, ob von Stichen, Schnitten, Verbrennungen oder Schlägen, war ihm wohl vertraut. Sie überzogen seinen Oberkörper wie ein Spinnennetz. Stundenlang hatte er sie betrachtet und sie sich eingeprägt, um nie zu vergessen, was diese Schweine ihm angetan hatten. Eines Tages würde er sie finden. Würde sie für jede einzelne büßen lassen.


   „Wann genau bist du aufgewacht?“, fragte Max und beäugte seinen Rücken näher.


   „Vor etwa drei Wochen“, antwortete Jason regungslos.


   „Die meisten waren sehr tief, man kann immer noch Narben sehen“, murmelte Max.


   Jason sagte nichts, eine Erwiderung wäre überflüssig gewesen, schließlich sprach seine Haut für sich selbst. „Genug gesehen?“ Er wartete keine Antwort ab, sondern zog sein Shirt über den Kopf und blickte ihn emotionslos an.


   Max schaute ihm einen Moment in die Augen, dann nickte er. „Wo ist die Klinge? Und noch viel wichtiger, wer hat sie dir rausgeholt?“


   Wütend biss Jason die Zähne aufeinander und schwieg.


   „Wollen wir dieses Spiel jetzt wirklich noch mal durchziehen?“


   „Eine Freundin“, gab Jason schließlich ziemlich vage zurück. „Sie hat sie weggeworfen.“ Dass die Klinge sich in seiner Tasche befand, verschwieg er bewusst. Das war sein Kampf und der ging Max nichts an.


   „Du hast dir von einem Betthäschen eine Klinge aus dem Rücken schneiden lassen, statt ins Schloss zu kommen?“ Max entsetzter Blick hätte lustig sein können.


   „Sie ist kein Betthäschen“, platzte es unbedacht aus Jason heraus.


   „Ach, sieh mal einer an“, feixte Max. „Hat der eiskalte Killer seine zarte Seite entdeckt.“


   Unbewegt schaute Jason zurück. Er würde weder Max noch sonst jemandem sagen, wer die Klinge entfernt hatte. Es ging niemanden etwas an. Als Marie ihn vor die Tür gesetzt hatte, war er wütend gewesen. Als sich sein Zorn jedoch etwas gelegt hatte, konnte er sie sogar ein kleines bisschen verstehen. Er hätte sich nicht in ihre Angelegenheiten einmischen sollen, vor allem, weil er selbst keine Einmischung duldete. Was ging es ihn an, wenn sie sich für ihre Familie verbiegen wollte, obwohl es keinen Nutzen hatte?


   Max blickte ihn an, als würde er kein Wort glauben, trotzdem nickte er langsam. „Also gut. Fürs Erste hab ich genug erfahren. In einer Stunde erwarte ich dich am Haupttor.“


   Jason nickte und schaute Max hinterher, als dieser sein Zimmer verließ. Der erste Teil war geschafft. Sobald er im Schloss war, würde er Ryan auf den Zahn fühlen und herausbekommen, wie die Klinge des Wolfes in seinem Rücken gelandet war. Dann sollte es nur noch ein kurzer Weg zu seinen Peinigern sein und seiner Rache. Jason war fest davon überzeugt, dass seine Erinnerungen zurückkehrten, sobald er seinem Foltermeister in die Augen schaute.


   Er schnappte sich seine Tasche, in der sich auch die Klinge befand, und lief zum Ausgang. Sie würden zwar erst in einer Stunde fahren, aber er konnte genauso gut im Auto warten. Bevor er seine Baracke verließ, schweifte sein Blick noch einmal durch den Raum. Alle Soldatenunterkünfte sahen fast identisch aus. Sie waren klein, nur ein Bett, Schrank und ein kleiner Schreibtisch samt Stuhl passten hinein, und doch war es über so viele Jahre sein Zuhause gewesen. In einem früheren Leben hatte sein bester Freund sogar die Bude nebenan bewohnt. Raven mochte der Prinz gewesen sein, aber Max hatte ihn nicht anders behandelt als jeden Soldaten in der Armee. Vorzugsbehandlung gab es bei den Darks nicht. Für niemanden. In diesen vier Wänden steckten viele Erinnerungen und doch fühlte er sich plötzlich fremd. Ob es an ihm lag oder ob er nur zu lange nicht mehr hier gewesen war, wer wusste das schon. Und es war ihm auch egal.


   Jason wandte sich endgültig ab, schloss die Tür und sprintete zum Haupttor. Es gab nur einen Grund, warum er ins Schloss zurückwollte. Er wollte seine Rache nehmen. Danach würde er aus der Armee austreten und sich in einer anderen Stadt niederlassen. Oder besser noch in einem anderen Land. Ein leichtes Brennen an seinem Oberarm riss ihn aus seinen Gedanken. Er betrachtete dieses unsägliche Mal. Es schimmerte rötlich und schien förmlich zu glühen. Was zum Teufel ging hier vor? So plötzlich wie es gekommen war, erlosch das Glühen und es sah wieder wie ein ganz normales Tattoo aus. Was hatte diese Hexe ihnen da nur für ein komisches Ding verpasst? Er würde sie fragen. Nachdem Midnight ihn von diesem Mal befreit hatte, denn unter keinen Umständen wollte er es behalten, wenn er das Schloss verließ.


  


  


  Araziel ließ lachend das Handy sinken. Endlich mal gute Nachrichten. Sein Plan hatte voll und ganz funktioniert. Nicht nur, dass die Kleine zu ihren Eltern zurückgekehrt war, sondern auch seine Absicherung würde sehr bald im Schloss ankommen. Von da ab wäre er über jeden Schritt des Rudels genauestens im Bilde und so würde es einfach werden, sie dem Erdboden gleichzumachen.


   Er musste sich nur noch ein kleines bisschen in Geduld üben und dann würde er die Rache bekommen, die ihm zustand. Das ganze verdammte Rudel würde sein Ende in den Flammen finden. Allen voran dieser vermaledeite schwarze Wolf. Es war diesem verweichlichten Rudel zwar gelungen zu entkommen, aber es war zu seinen Bedingungen geschehen. Und jetzt vollendete sich sein Plan.


   Blake hielt sich ja für so schlau und dachte doch allen Ernstes, dass er ihn besiegt hätte. Doch da lag der dunkle Kämpfer völlig falsch. Araziel sollte es recht sein, dass ihn das Rudel für tot hielt. So konnte er in aller Ruhe den neuen Standort des Hauptquartiers ausfindig machen und sobald die Aufnahmezeremonie dieses Menschenweibs stattfand, würde er zuschlagen. Das ganze Rudel mit nur einem Schlag vernichten. Vom Ältesten bis zum Jüngsten, keiner würde übrig bleiben.


   Doch zu allererst trieb er seine Schulden ein. Menschen waren so einfach zu manipulieren. Man musste nur genug Geld haben und schon lagen sie einem zu Füßen. Wenn man dann noch herausfand, was sie am meisten wollten, und es ihnen gab, konnte man alles als Gegenleistung haben. So auch diesmal.


   Araziel nahm das Telefon wieder zur Hand und wählte eine Nummer. „Habe ich zu viel versprochen?“, fragte er, als abgenommen wurde.


   „Nein“, kam die prompte Antwort. „Wir stehen tief in Ihrer Schuld.“


   „Die Lieferung wird in den nächsten Tagen ankommen“, erwiderte er, ohne auf seinen Gesprächspartner einzugehen. „Sie wissen, was zu tun ist.“


   „Natürlich, wir werden uns an die Abmachung halten.“


   „Gut.“ Araziel drückte die rote Taste und steckte das Handy weg.


   „Das verspricht ein guter Tag zu werden“, grinste er hinterhältig.


  


  


  „Wir sind da“, durchbrach Max’ Stimme das Schweigen.


   Jason stieg aus und betrachtete den großen Kasten, der für eine begrenzte Zeit sein Unterschlupf sein würde. So viel Zeit hatte er im Schloss verbracht und trotzdem war es komisch, jetzt zurückzukehren. An einen Ort, wo er nie willkommen gewesen war.


   Er folgte Max in die Küche. Schon von draußen konnte er hören, dass die Bewohner sich dort zum Essen versammelt hatten. Es wurde durcheinander geredet und gelacht. Jason hatte den Gesprächen schon so oft gelauscht, aber nie wirklich daran teilgenommen. Er war für sich geblieben. Je näher sie der Tür kamen, umso mehr verstummten die Gespräche. Die Männer hatten ihn bereits gewittert und wahrscheinlich trauten sie ihren eigenen Sinnen nicht. Schließlich hielten sie ihn für tot.


   Max stieß die Tür auf und mit den Worten „Seht mal, wenn ich euch mitgebracht habe“ schritt er durch den Raum und pflanzte sich auf einen Stuhl neben seinem Bruder.


   Die ausgelassene Atmosphäre war schlagartig umgeschlagen. Die Gesichter der Männer zeigten Erstaunen, Unglauben bis hin zu Misstrauen, das er ihnen nicht verdenken konnte. Sam war aufgestanden, die Augen weitaufgerissen und starrte ihn, die Hand vor den Mund geschlagen, an, als würde sie einen Geist sehen. Aus den Augenwinkeln konnte er Nanna sehen, der Tränen übers Gesicht liefen. Schweigend waren alle Augen auf ihn gerichtet.


   „Welches Zimmer kann ich haben“, fragte er schließlich. Diese ganze Szene war ihm zu unbehaglich.


   „Oh mein Gott“, erklang ein schriller Aufschrei und ein Frauenkörper sprang auf ihn zu.


   Ohne zu überlegen, ließ er seine Tasche fallen und fing Claire auf, die ihm an den Hals gesprungen war und sich mit Armen und Beinen an ihm festklammerte. Damit sie nicht abrutschte und auf ihrem Hintern landete – wofür man ihm ohne Zweifel die Schuld in die Schuhe schieben würde –, legte er ebenfalls seine Arme um sie und hielt sie fest.


   Auch wenn er es nie, niemals, zugeben würde, aber für einen kurzen Moment erlaubte er es sich, die Geste zu genießen. Es war so lange her, dass sich jemand ehrlich freute, ihn wiederzusehen, und die herzliche Umarmung fühlte sich verdammt gut an. Für einen Augenblick fühlte er sich willkommen und zu Hause.


   Claire stellte ihre Füße auf den Boden und er wollte schon erleichtert ausatmen, aber so schnell ließen sie ihn nicht entkommen. Stattdessen spürte er weitere Hände, die sich um sein Gesicht legten und es zur Seite zogen. Auge in Auge stand er einer weinenden Nanna gegenüber, die es sich nicht nehmen ließ, ihm einen Kuss auf die Wange zu verpassen und sich hemmungslos schluchzend unter seinen Arm zu schieben, um ihn und Claire zu umarmen.


   „Ähm …“ Völlig überfordert blickte er sich in der Runde um. Irgendeiner musste doch was dagegen haben, dass er den Frauen zu nahe kam, und würde sie wegziehen. Sonst wollten die Wölfe ihn doch nie in ihrer Nähe haben.


   Doch statt der Hilfe kam nun auch Sam zu ihnen und kuschelte sich in seinen anderen Arm. Jason wusste nicht, was er machen sollte. Diese Gruppenumarmung war zu viel für ihn und doch erwischte er sich dabei, es zu genießen. Der Duft der Frauen drang in seine Nase und bedeutete für ihn mehr Heimat als jeder alte Kasten. Es wärmte ihn, dass sie sich so über seine Rückkehr freuten, aber es war ihm auch unangenehm.


   Hinter Claire tauchte ein sehr grimmig dreinschauender Blake auf. Unwillkürlich straffte Jason die Schultern, was zugegebenermaßen ziemlich schwer war, da drei Frauen zum Gruppenkuscheln an ihm hingen. Verdammt, so würde er ja nicht mal an seine Waffen kommen.


   „Du bist tatsächlich von den Toten auferstanden.“ Der schwarze Wolf beäugte ihn misstrauisch.


   „Was dagegen?“, fragte Jason kämpferisch zurück.


   Blake fixierte ihn noch kurz, schüttelte aber den Kopf. „Ganz im Gegenteil, jetzt kann endlich mal Ruhe einkehren.“


   Wenn er sich nicht so gut unter Kontrolle gehabt hätte, wäre ihm das Kinn runtergeklappt. Statt ihm die Frauen endlich vom Hals zu schaffen, drehte Blake sich einfach um und setzte sich an den Tisch. Was ging denn hier nur vor? Normalerweise brachten sie die Frauen doch sofort in Sicherheit, wenn er sich ihnen auch nur auf einen Meter näherte. Und jetzt stand er hier mit ihnen in enger Umarmung und niemanden schien das zu interessieren. Im Gegenteil, er musste hilflos zusehen, wie sich alle wieder dem Essen widmeten.


   „Hey, ihr drei“, erbarmte sich schließlich Raven. „Vielleicht lasst ihr ihn mal los, damit er was essen kann. Ich bin mir sicher, dass er Nannas Kochkünste vermisst hat.“


   Jason schaute den Vampir an, der seinen Blick erwiderte. Trotz ihres Zerwürfnisses kannte er Raven besser als irgendjemanden sonst auf dieser Welt. Wahrscheinlich sogar besser, als es Shayne je gelingen würde. Doch die ehrliche Freude in den stahlblauen Augen überraschte ihn mehr als alles andere. Der Moment war allerdings schnell vorbei und Raven schaute weg.


   „Oh, du hast recht“, bemerkte Claire und ließ endlich von ihm ab.


   Auch die beiden anderen nahmen Abstand und Jason atmete erleichtert auf, was Keir allerdings nicht entgangen war.


   „Ziemlich anstrengend, wenn sie einen so geballt überfallen, was?“, lachte der blonde Wolf und die anderen stimmten ein.


   „Setz dich, wir wollten eben anfangen“, sagte Nanna und wirbelte zum Herd, wo ein grinsender Alarith die Pfannen im Auge behielt.


   „Komm“, lächelte Claire und packte seine Hand. Für einen Menschen war sie ziemlich energisch.


   Jason war mit der Situation heillos überfordert und ließ sich widerstandslos zum Tisch ziehen. Erst als ihm auffiel, dass sie ihn zu einem Stuhl zwischen den Wölfen lotsen wollte, entzog er ihr seine Finger. Er hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging, aber diese ganze Wir-haben-uns-lieb-Atmosphäre war ihm dann doch suspekt. Vor ein paar Wochen wollten sie ihn während des Essens nicht mal in der Küche haben und jetzt sollte er inmitten seiner Feinde sitzen? Auf keinen Fall, da konnten sie machen, was sie wollten. Schließlich war er ein Vampir, der den Frauen überlegen war.


   Leider hatte er die Frauen da gewaltig unter- und sich überschätzt. Claire schnappte wieder nach seiner Hand und Nanna hatte die Hände auf seine Schultern gelegt. Mit mehr Kraft, als er ihnen zugetraut hatte, versuchten sie, ihn zu dem Stuhl zwischen Blake und Cuthwulf zu drängen. Jason weigerte sich jedoch beharrlich und kam sich töricht dabei vor. Wie ein sturer Fünfjähriger.


   „Setz dich schon, Blutsauger“, meinte Blake und schob den Stuhl neben seinem nach hinten. „Die Bratkartoffeln werden kalt.“


   Okay, das gab ihm den Rest und er ließ sich auf den Stuhl plumpsen. Claire nahm auf Blakes Schoß Platz und lächelte ihn an, während Sam zwischen Max und Raven zu sitzen kam. Als sich auch Nanna und Alarith zu ihnen gesellt hatten, konnte die Schlacht ums Essen beginnen.


   Ich bin im falschen Film, dachte Jason bei sich. Vielleicht war er auch in einem Paralleluniversum gelandet. Anders konnte er sich diesen Stimmungswechsel einfach nicht erklären. Statt der sonstigen Anfeindungen, die ihm entgegenschlugen, herrschte ausgelassene Stimmung. Und noch viel merkwürdiger erschien ihm, dass er ein Teil davon war, statt es nur von außen zu beobachten.


   Er schaute zu Aiden und Damian, die mit einem kurzen Kopfnicken grüßten, welches er erwiderte. Na also, sind doch noch nicht alle übergeschnappt. Wenigstens die beiden waren noch normal und verhielten sich, wie man es erwarten konnte. Sein Blick ging zu Tyr, der neben Keir saß und mit ihm über die beste Methode zur Reinigung von Waffenläufen diskutierte. Zumindest so normal wie vor meinem Verschwinden, dachte er augenrollend.


   „Guten Appetit“, wünschte Claire und stellte einen übervollen Teller vor ihm ab.


   Jason versuchte, einen kontrolliert, kühlen Gesichtsausruck an den Tag zu legen. „Danke.“


   Claire lächelte noch breiter. „Nein, ich muss mich bedanken.“ Plötzlich beugte sie sich vor und hauchte einen Kuss auf seine Wange.


   Jason wich zurück. „Es gibt nichts, wofür du mir dankbar sein müsstest“, herrschte er sie an.


   „Vorsichtig“, mahnte Blake.


   „Halt dich raus, Großer“, ermahnte Claire zärtlich. „Wie würdest du dich fühlen, wenn du drei Monate tot gewesen wärst.“


   „Ausgehungert“, steuerte Keir bei.


   „Also ich würde mir erst mal eine Frau suchen“, meinte Tyr breit grinsend. „Und dann die ganze Nacht …“


   „Klappe, Tyr“, fuhr Shayne ihn an. „Wir sind beim Essen.“


   „Ach, komm schon, großer Anführer, was würdest du denn machen?“, fragte der Angesprochene unschuldig mit den Wimpern klimpernd zurück.


   „Im Augenblick würde ich dich am liebsten erschießen, damit du endlich Ruhe gibst.“ Shayne warf ihm einen garstigen Blick zu, widmete sich dann aber wieder seinem Teller und schob sich Bratkartoffeln in den Mund.


   Jason wurde alles zu viel. Er schob den Stuhl zurück und verließ die Küche, ohne auf die anderen zu achten. Er spurtete die Treppe hoch, blieb aber am ersten Absatz stehen und blickte von rechts nach links, bevor er in den Ostflügel abbog. Vielleicht hatte er ja Glück und sein altes Zimmer stand noch leer. Später würde er Max fragen, ob von seinem Zeug noch irgendetwas übrig war oder ob sie alles weggeschmissen hatten. Viel Hoffnung hegte er allerdings nicht. Warum sollte man auch die persönlichen Dinge eines Toten aufheben, den man nicht mal ausstehen konnte.


   Vorerst würde ihm auch schon ein ruhiger Ort reichen, an dem er sein Gleichgewicht wiederfinden konnte. Um ehrlich zu sein, hatte ihn die Szene in der Küche ganz schön aus der Bahn geworfen. Er hatte mit Enttäuschung angesichts seines Überlebens gerechnet, aber bestimmt nicht mit einer Begrüßung, die höchstens von den Waltons getoppt werden konnte.


   Die nächste Überraschung erwartete ihn, als er seine Zimmertür öffnete. Der Anblick zog ihm fast den Boden unter den Füßen weg. Nichts hat sich verändert. Seine Sachen standen noch genau da, wo er sie am Tag seines Verschwindens zurückgelassen hatte. Staunend betrat er den Raum und blickte sich um. Sein Bett war gemacht worden und frische Blumen standen auf dem Schreibtisch. Sogar seine Klamotten, die er achtlos auf den Boden geworfen hatte, lagen ordentlich gefaltet auf einem Stuhl. Jason nahm ein Shirt hoch und roch daran. Frischgewaschen, folgerte er.


   „Nanna hätte nie erlaubt, dass etwas verändert wird.“


   Jason wirbelte herum und blickte Max an, der die Tür hinter sich schloss. „Was soll das alles?“, fragte er wütend. „Spinnen die alle?“


   Max lehnte sich lachend an das Holz in seinem Rücken. „Ja, so muss es dir wohl vorkommen.“


   „Spiel jetzt bitte keine Ratespiele mit mir, sondern sag mir, was hier vor sich geht und wie ich es abstellen kann“, knurrte Jason, dem das alles gehörig auf den Sack ging.


   „Mach ich und gar nicht.“


   „Max!“


   „Schon gut“, gab der andere grinsend nach. „Für einen Toten hast du aber verdammt schlechte Laune.“


   „Ich versteh das alles nicht.“ Jason sank aufs Bett. „Als wir aufgebrochen sind, war ich Persona non grata für alle. Und jetzt? Ich komme mir vor wie bei den Glücksbärchen. Liebe, Friede, Freude und eine Umarmung für alle.“


   „Also wenn du mich jetzt umarmst, haue ich dir eine rein. Und woher du die Glücksbären kennst, musst du mir unbedingt erklären.“ Max’ Grinsen verschwand schnell und ein ernster Ausdruck trat an seine Stelle. „Aber ich verstehe, dass dich das ziemlich aus der Bahn wirft. Wahrscheinlich hätte ich dich vorwarnen sollen.“


   „Ja, das hättest du“, fuhr Jason auf.


   „Entschuldige bitte, dass ich nicht so ganz bei der Sache war“, knurrte Max nun seinerseits zurück. „Aber es hat mich auch umgehauen, als du plötzlich wieder vor mir standest, obwohl ich dich drei Monate lang für tot gehalten habe.“


   „Entschuldige“, sagte Jason versöhnlich.


   Max nickte. „Willkommen im Klub der Verrückten“, scherzte er. „Nach dem Abend, als du vermeintlich gestorben warst, war hier ein ziemliches Durcheinander und gedrückte Stimmung. Ich hatte meinen besten Mann verloren und Ryan kann seitdem seine Beine nicht mehr bewegen. Hinzu kam, dass Claire sich schuldig gefühlt hat, weil sie dich zurückgelassen haben.“


   „Das war die logischste Entscheidung“, winkte Jason ab, „ich hatte ein riesiges Loch im Bauch und Blake hätte uns nicht alle tragen können.“


   „Das stimmt, allerdings war Blakes Bericht eine ziemliche Überraschung. Er hat gesagt, dass du ihm geholfen hast, Claire zu befreien, und deswegen getötet wurdest“, endete Max und schaute ihn lauernd an.


   Jason unterdrückte den Drang, nervös hin und her zu rutschen, und winkte stattdessen nur ab. „Er übertreibt.“ Selbst in seinen eigenen Ohren klang das ziemlich lahm.


   „Das dachte auch Shayne zuerst. Allerdings musst du zugeben, dass Blake nicht gerade als großer Geschichtenerzähler bekannt ist. Himmel, ein Satz aus seinem Mund, der aus mehr als fünf Wörtern besteht, grenzt ja schon an ein Wunder. Also was war wirklich los?“


   „Das hab ich dir schon gesagt.“ Jason setzte seine kalte Maske auf. „Keller, Bombe, Aiden, tot. Mehr war da nicht.“


   „Tja, dann wird dir der Rest ganz sicher nicht gefallen. Blake jedenfalls denkt, dass du seine Gefährtin beschützt und gerettet hast. Zumindest dabei geholfen hast. Weißt du eigentlich, was das bei den Wölfen bedeutet.“


   Jason fluchte deftig und laut.


   „Ah, du bist im Bilde“, grinste Max. „Ihr seid zwar keine besten Freunde, aber sie sind dir dankbar. Und wie du heute Abend gesehen hast, scheint Claire sich für deine neue beste Freundin zu halten. Du bist also voll im Arsch“, endete er in einem lauten Lachen.


   „Na toll“, maulte Jason halbherzig. Seine Gedanken waren bei dem Wort Freundin auf Wanderschaft gegangen. Nicht Claire sah er dabei, sondern bunte Haare und einen verträumten Blick.


   Max fuhr fort. „Sie muss ein ganz schön schlechtes Gewissen gehabt haben, weil du umgekommen bist. Claire ist kein Krieger, für sie ist es niemals die richtige Wahl, jemanden zurückzulassen, egal, wie logisch die Entscheidung auch sein mag. Nanna hat es auch hart getroffen und zusammen waren sie nicht zu bremsen. Nanna putzt jeden Tag dein Zimmer und Claire stellt ebenso oft frische Blumen hin.“


   „Verdammt“, stellte Jason resigniert fest. „Konntest du sie nicht davon abhalten?“


   „Ich? Höchstens mit unserer Armee als Verstärkung“, lachte Max kopfschüttelnd. „Außerdem finde ich, dass jeder das Recht hat, auf seine Weise zu trauern. Jason, für sie warst du tot. Wir haben dich für tot gehalten. Also verzeih bitte, wenn wir alle ein bisschen aus dem Häuschen sind, wenn du plötzlich wieder zu den Lebenden gehörst.“


   Jason hatte genug gehört. Dieses ganze Thema war ihm zuwider. Es würde nur ein paar Tage dauern, bis sie alle wieder normal waren und ihn in Ruhe ließen. Bis dahin würde er sich die größte Mühe geben, die anderen daran zu erinnern, wer er war. Außerdem gab es etwas Wichtigeres zu klären.


   „Wo stehe ich?“, fragte Jason geradeheraus.


   „Im Moment sitzt du“, war die überflüssige Antwort.


   „Du weißt, was ich meine“, sagte er genervt. „Wo stehe ich in der Armee?“


   Max musterte ihn einen Moment von Kopf bis Fuß. „Da, wo du immer gestanden hast. Aiden hat die meisten deiner Aufgaben übernommen, also wäre ein Danke ziemlich angebracht, aber er wollte die Stellung nie für sich beanspruchen.“


   „Warum hast du mich nicht ersetzt?“ Jason verstand die Entscheidung nicht. In solchen Fällen wurde die Nachfolge eher sehr schnell geregelt, damit die Truppen voll einsatzfähig blieben.


   „Auch wenn es für dich nicht verständlich ist, Jason“, meinte Max traurig, „aber einen Freund kann man nicht so leicht ersetzen und Vertrauen braucht Zeit.“


   Mit diesen kryptischen Worten ließ er Jason alleine. Frustriert ließ der Vampir sich in die Kissen fallen und schloss die Augen. Seine ganze Welt war aus den Fugen geraten und auf den Kopf gestellt worden. Alles ist auf einmal verkehrt herum. Oben ist unten, innen ist außen. Und was für einen Unsinn dachte er da eigentlich? Er musste einfach wieder zu sich selbst finden und sein Gleichgewicht wiederherstellen. Doch schaffte er es einfach nicht, diesen kleinen Teil in sich, der die Nähe zu den anderen genoss, zum Schweigen zu bringen. Sein Panzer musste doch mehr Risse abbekommen haben, als er bis jetzt geglaubt hatte. Es gelang ihm einfach nicht, dieser ganzen Sache mit der nötigen Gleichgültigkeit zu begegnen. Plötzlich dachte er über Freundschaft nach und all diesen anderen gefühlsduseligen Kram.


   Jason brauchte keine Freunde, die ihm am Ende doch nur in den Rücken fallen würden. Was er brauchte, war Misstrauen in den Augen der anderen, denn genau das sahen sie auch in seinen. Zumindest bisher. Er atmete langsam und tief, begann im Geiste seine Mauern hochzuziehen und die Risse zu flicken. Er erinnerte sich daran, warum er niemanden zu nahe bei sich haben wollte. Am Ende würde nämlich er die Rechnung dafür bezahlen. Aber diesen Fehler würde er kein zweites Mal machen. Beim ersten Mal war es Leichtsinn gewesen, aber beim zweiten Mal wäre es Dummheit.


   Jason war so in Gedanken versunken, dass er den Eindringling erst bemerkte, als sich eine Hand um seinen Oberarm schloss. Ohne lange zu überlegen, schoss er hoch und einen Sekundenbruchteil später lag der Angreifer unter ihm. Eine Hand hatte Jason an seiner Kehle, mit der anderen hielt er die Hände über dem Kopf fest. Dann erkannte er das Gesicht.


   „Nanna?“, fragte er verwundert.


   „Ganz genau. Wenn du jetzt bitte von mir runtergehen könntest, du bist nicht gerade ein Leichtgewicht.“


   Jason sprang zurück, packte sie an den Armen und stellte sie auf ihre Füße. Das alles, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu nehmen.


   Sie strich sich die Haare und ihre Kleidung glatt. Als sie seinen Blick bemerkte, zog sie die Augenbrauen nach oben. „Was ist? Hab ich Dreck im Gesicht?“


   Er schüttelte den Kopf, wusste selbst noch nicht genau, was ihn störte. Doch irgendetwas hatte sich an ihr verändert. Jason legte den Kopf schief und versuchte, die Veränderung zu greifen oder zu benennen. Vorsichtig hob er die Hand und berührte ihr Gesicht. Nanna sah ihn nur an.


   „Du siehst verändert aus und doch ist es das gleiche Gesicht“, sagte er leise.


   Lächelnd rollte Nanna mit den Augen. „Das habe ich Midnight zu verdanken. Die Wandlung hat ihre Vorteile. Zwar stecke ich noch in diesem alten Körper fest, aber wenigstens sind ein paar Falten ausgebügelt worden. Verleiht einer Frau über siebzig ein frischeres Aussehen und glaub mir, da hat man es auch dringend nötig“, scherzte sie halbherzig.


   „Du wolltest die Wandlung nicht wirklich“, bemerkte Jason.


   „Für einen selbst ernannten Eisklotz hast du sehr viel Einfühlungsvermögen, mein Junge.“ Nanna hob die Hand und legte sie auf seine Wange. „Willkommen zu Hause, du hast uns sehr gefehlt.“


   „Bestimmt“, lachte Jason.


   Nanna verzog das Gesicht. „Dem einen mehr, dem anderen weniger“, gab sie zu. „Und manchmal sah man Trauer, wo man sie am wenigsten erwartete.“


   Jason fiel auf, dass ihre Hand noch immer auf seiner Wange lag. Er sagte nichts, mochte die Wärme, die von ihr ausging. „Heute klingen alle wie ein Glückskeks.“


   „Nur zu deinem Besten, mein Junge“, meinte sie leise, als könnten sie belauscht werden. „Es ist Zeit, die alten Feindschaften zu begraben und neue Freundschaften zu knüpfen.“


   Sofort verkrampfte er sich und machte einen Schritt zurück, um ihre Hand abzuschütteln. Jason wusste genau, worauf sie hinauswollte. Er sollte mit Shayne und Raven heile Welt spielen, damit sie ihren Seelenfrieden fanden. Aber nicht mit mir! Es gab Dinge im Leben, die konnte man nicht so einfach ungeschehen machen. Für die meisten mochte Ravens Entscheidung nachvollziehbar sein, aber nicht für ihn.


   Jahrhundertelang kämpften sie beide Seite an Seite. Brüder im Kampf und im Geiste. Und dann entschied der eine plötzlich ohne Vorwarnung, sich als Hundesitter zu betätigen und den besten Freund in seinem eigenen Blut krepieren zu lassen. Wenn er nicht so schnell Hilfe bekommen hätte, wäre er schon damals gestorben und Raven hätte es, ohne mit der Wimper zu zucken, in Kauf genommen.


   „Nicht für mich“, stellte Jason klar.


   „Ich habe dich vermisst“, gab sie traurig lächelnd nach und verließ sein Zimmer.


   Müde strich sich Jason über das Gesicht und beschloss, erst mal eine Dusche zu nehmen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Er hatte ja mit allen Reaktionen auf seine Rückkehr gerechnet, aber nicht damit. Man konnte ja fast meinen, der verlorene Sohn wäre zurückgekehrt. Aber weder war er verloren gegangen noch ein Sohn dieses Hauses. Sobald er die Informationen bekommen hätte, die er benötigte, wäre er weg.


  


  


  12. Kapitel


  


  


  Kurze Zeit später drehte Jason den Hahn zu und stieg aus der Kabine. Nach einer erfrischenden Dusche fühlte er sich klar genug, es mit dieser verrückten Bande aufzunehmen. Er legte sich das Handtuch über den Kopf und frottierte seine Haare, während er in sein Zimmer ging, um sich frische Kleidung anzuziehen.


   „Herrgott noch mal“, fluchte er, als er Claire auf seinem Bett sitzend vorfand. Schnell nahm er das Handtuch runter und wickelte es um seine Hüften. „Was willst du hier?“


   „Ich guck nicht“, versicherte sie. Und tatsächlich hatte Claire die Hände über die Augen gelegt und saß zusätzlich mit dem Rücken zur Badtür.


   Fluchend ging Jason zum Schrank und griff nach einer Jeans, die er schnell überzog. „In meinem Zimmer ist heute mehr Betrieb als auf einem Flughafen“, schimpfte er.


   Claire blinzelte vorsichtig durch ihre Finger und ließ schließlich die Hände sinken. „Wir müssen reden.“


   Jason ging nicht darauf ein, sondern kramte in einer Schublade. „Hast du eigentlich eine Ahnung, was Blake machen wird, wenn er das mitbekommt?“ Er zog ein schwarzes Shirt hervor und streifte es sich über.


   „Er weiß, dass ich hier bin“, entgegnete Claire mürrisch. „Ich konnte ja nicht ahnen, dass du duschen bist.“


   „Ach“, schnaubte er. „Hast du schon mal was von Anklopfen gehört?“


   Trotzig streckte sie das Kinn vor. „Hab ich, ja, aber du hast nicht aufgemacht.“


   „Und da bist du nicht auf die Idee gekommen, du könntest stören?“


   „Eigentlich dachte ich, dass du nicht mit mir reden willst, und da bin ich reingekommen. Aber ich hab die Augen zugemacht“, schloss sie zu ihrer Verteidigung.


   „Super“, motzte Jason und strich sich durch die nassen Haare.


   Claire beobachtete ihn mit schief gelegtem Kopf. „Die Frisur steht dir übrigens sehr gut. Jetzt könntest du glatt als Ravens Zwillingsbruder durchgehen.“


   Statt einer Erwiderung funkelte er sie nur böse an. „Was willst du, Claire? Ich habe heute noch Besseres zu tun.“


   Ihre Miene wurde traurig. „Hast du Marie in letzter Zeit gesehen?“, fragte sie leise.


   Jason bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck, doch bei der Erwähnung von Maries Namen beschleunigte sich sein Herzschlag. „Nein, warum?“


   Claires Schultern sackten nach unten. „Seit Wochen reagiert sie nicht mehr auf meine Anrufe. Und ich habe einfach gehofft …“ Sie ließ den Satz unvollendet in der Luft hängen, zuckte stattdessen hilflos mit den Schultern.


   „Du bist an einem Punkt, wo du nach jedem Strohhalm greifst“, schlussfolgerte er aus ihrem Rumgedruckse.


   „Vielleicht.“ Für Claires Verhältnisse war das viel zu kleinlaut. „Ich mache mir Sorgen.“


   Das sieht man. Claires ganze Haltung drückte Kummer aus. Sie saß zusammengesunken auf der Bettkante, die Hände in den Schoß gelegt, vermied sie es konsequent, ihn anzusehen. Eine Träne lief über ihre Wange, die sie schnell wegwischte, weil er sie nicht sehen sollte. Die ältere Stewart-Schwester wollte keine Schwäche zeigen. Aber jetzt hatte sie sein Interesse geweckt.


   „Vielleicht will sie einfach nicht mit dir reden“, gab Jason zu bedenken. „Schließlich hat sie die Freundschaft beendet.“


   Überrascht schaute sie ihn an. „Woher weißt du das?“, fragte sie argwöhnisch. „Du sagtest doch …“


   „Ich weiß, was ich gesagt habe“, fuhr er wütend dazwischen. Zornig auf sich selbst, weil er sich verquatscht hatte. Er atmete tief durch. „Ich hab sie vor Wochen das letzte Mal gesehen, da hat sie mir das erzählt.“


   Claire nickte. „Seit knapp zwei Wochen ist sie wie vom Erdboden verschluckt.“


   Jetzt hatte sie Jasons ungeteilte Aufmerksamkeit. „Wie meinst du das?“


   „Sie hat Van Helsing zu Pablo gebracht und ihn gebeten, sich um den Affen zu kümmern.“


   „Das ist nicht ungewöhnlich“, gab er zu bedenken.


   „Nur über Nacht oder für wenige Tage, aber diesmal sagte sie, dass er auf unbestimmte Zeit bleiben solle. Pablo macht sich auch große Sorgen, weil sie noch nicht mal anruft. Normalerweise meldet sie sich täglich, um sich nach ihrem kleinen Freund zu erkundigen.“


   Jason dachte über diese Neuigkeiten nach. Er kannte Marie vielleicht nicht so gut wie Claire, aber selbst für ihn klang das sehr ungewöhnlich. „Was sagt Blake?“


   Claire zuckte die Schultern. „Ich solle mir keine Sorgen machen. Dass sie eine Auszeit brauche nach den Geschehnissen vor Weihnachten und auf dem Ball. Aber so ist Marie nicht“, beharrte sie. „Selbst wenn sie unsere Freundschaft beendet hat, worüber übrigens das letzte Wort noch nicht gesprochen ist, würde sie sich bei Pablo, Naomi oder Con melden. Aber keiner hat von ihr gehört. Außerdem würde sie niemals Van Helsing so einfach zurücklassen. Der kleine Kerl bedeutet ihr mehr als alles andere auf der Welt.“


   Da musste er Claire recht geben, das kleine Monster würde sie nicht einfach abschieben. Eine Entführung schloss Jason allerdings erst mal aus. Ihre Feinde waren besiegt, außerdem hätte sie den Affen dann nicht freiwillig bei Pablo abgegeben. Sie musste gewusst haben, dass sie nicht so schnell wiederkommen würde. Aber wo war sie? Wo würde sie hingehen und ihren kleinen Fellbeutel nicht mitnehmen? Oder hatte sie eventuell einen Unfall gehabt und lag jetzt im Krankenhaus?


   Unruhe erfasste ihn und der Drang auf die Suche nach Marie zu gehen. Es gab nur eine logische Schlussfolgerung, Marie musste in Schwierigkeiten stecken. Es war der einzige Grund, der ihm plausibel erschien, angesichts der Tatsache, dass sie den Affen zurückließ.


   „Warum fragst du eigentlich mich nach ihr?“, fragte er. Jason verstand den Grund dafür nicht, da Claire offensichtlich nichts davon wusste, dass er bei Marie Unterschlupf gesucht hatte.


   Claire kniff die Lippen zusammen. „Das kann ich dir nicht sagen.“


   „Du lauerst mir auf, stellst mir Fragen und willst mir den Grund nicht nennen?“ Er warf ihr einen bösen Blick zu. „Raus mit der Sprache!“


   Sie rutschte unruhig hin und her und vermied den Augenkontakt. Jason musste sich das Schmunzeln verkneifen, weil sie wie ein kleines Mädchen aussah, das etwas zu beichten hat.


   „Lieber nicht.“ Sie stand schnell auf und wollte zur Tür.


   Natürlich war er schneller und hielt sie am Arm fest. „Sag es, Claire“, befahl er streng.


   „Und wenn nicht?“, fragte sie zickig zurück. „Was willst du dann machen?“


   „Dich übers Knie legen“, knurrte er drohend.


   Erschrocken weiteten sich ihre Augen, dann kniff sie sie zornig zusammen. „Das würdest du nicht wagen.“


   „Willst du wetten?“ Jason trat näher auf sie zu. „Blake wird mir zwar die Hölle heißmachen, aber das nehme ich in Kauf. Du allerdings wirst ein paar Tage mit dem Sitzen Probleme haben.“


   Claire funkelte ihn noch einen Moment an, wägte ihre Möglichkeiten ab. Ihr Kopf schien förmlich zu rauchen. Schließlich gab sie nach. „Blake hat mir erzählt, dass du Marie geholfen hast, als die anderen ihn weggesperrt haben.“


   „Und weiter?“, fragte er, als sie schwieg, weil noch mehr dahinterstecken musste.


   „Und wegen der Art, wie sie sich benommen hat, als sie erfahren hat, dass du tot bist“, schloss sie wütend.


   „Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen, Claire.“ Jason schüttelte sie leicht am Arm, achtete aber darauf, ihr nicht wehzutun.


   Sie seufzte. „Marie hat die Nachricht nicht gut aufgenommen. Erst hat sie sich geweigert, es zu akzeptieren, dann ist sie stillschweigend aus dem Schloss abgehauen. Ich glaube, es hat sie hier alles zu stark an dich erinnert. Marie hat wirklich getrauert und ich hatte den Eindruck, dass ihr euch nähergekommen wäret, sonst wäre es ihr nicht so unter die Haut gegangen. Ach, ich weiß auch nicht. Vielleicht warst du einfach meine letzte Hoffnung.“


   Jason ließ sie los und trat einen Schritt zurück. Während er Claire betrachtete, gingen ihm die unterschiedlichsten Dinge durch den Kopf. Marie hatte also um ihn getrauert und seinen Tod nicht wahrhaben wollen. Was sagte ihm das? Als er bei ihr war, machte sie eher den Eindruck, als würde ihr seine Anwesenheit nicht passen. Waren sie sich vor seinem Verschwinden nähergekommen? Vielleicht. Er hatte sich breitschlagen lassen, Blake zu befreien und ihm bei der Suche nach Claire zu helfen, aber das war auch schon alles. Zumindest sah er das so.


   Oder nicht? Jason konnte einfach nicht leugnen, dass Marie eine Seite in ihm ansprach, von der er geglaubt hatte, dass sie nie wieder an die Oberfläche kommen würde. Und doch fühlte er sich zu dem kleinen Wirbelwind hingezogen. Warum sollte er sich da was vormachen? Wenn er nicht verletzt gewesen wäre, hätte er sie in ihr Bett getragen und die nächsten Wochen dort mit ihr verbracht. Jason konnte nicht leugnen, dass Marie ihn scharfmachte wie keine andere und dass sie beide eine Art Freundschaft verband.


   Marie war etwas Besonderes. Ein Schatz, den man behüten und beschützen musste. Außerdem war sie ihm unter die Haut gegangen. Er würde ganz bestimmt nicht tatenlos rumsitzen, wenn sie verschwunden war. Wozu war er denn einer der besten Fährtensucher, wenn er nicht mal eine Menschenfrau finden konnte.


   „Habt ihr schon was unternommen?“


   Überrascht schaute Claire ihn an. „Die Wölfe hören sich um und Taylor hat die Krankenhäuser gecheckt und sich bei der Polizei eingehackt, aber keine Treffer. Natürlich bin ich froh deswegen, aber ich weiß nicht mehr, wo ich noch suchen soll.“


   Jason dachte nach. Wo würde sie hingehen? Ihre Freunde schieden aus, Claire hatte bestimmt jeden Einzelnen angerufen und ausgequetscht. Und er ging nicht davon aus, dass sie belogen worden war. Claire war eine kleine hartnäckige Kröte, die die Wahrheit aus jedem herausbekam, wenn sie wollte. Also, wo würde Marie sich verstecken?


   „Hast du ihre Eltern gefragt“, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


   „Nein.“ Verlegen blickte sie zur Seite. „Um ehrlich zu sein, hab ich erst vor ein paar Wochen erfahren, wer ihre Familie wirklich ist. Bis dahin dachte ich, dass sie Farmer wären.“


   „Sie hatte ihre Gründe, dir nicht die Wahrheit zu sagen“, meinte er mitfühlend.


   „Vielleicht.“ Sie zuckte vage die Schultern. „Sie schien sich aber nicht gut mit ihrer Familie zu verstehen, deshalb bin ich nicht davon ausgegangen, dass sie bei ihnen Unterschlupf sucht.


   „Wer weiß“, sagte Jason ernst. „Wir sollten nichts grundsätzlich ausschließen.“


   „Heißt das, du hilfst mir?“, fragte sie hoffnungsvoll. „Die anderen scheinen es nicht besonders ernst zu nehmen.“


   „Ich kann dir nichts versprechen, Claire, aber ich schaue mal, was ich rausbekommen kann.“


   Überraschend sanftmütig sah sie ihn an. „Warum tust du das für mich?“


   Jason schüttelte den Kopf. „Das mach ich nicht für dich, sondern für sie. Ich muss noch eine Schuld begleichen.“


   „Ich gebe zu, dass ich gerne wüsste, was Marie für dich getan hat. Aber …“ Sie hob die Hand, als Jason sie unterbrechen wollte. „Aber ich sehe ein, dass es mich nichts angeht.“ Sie grinste spitzbübisch und setzte zwinkernd hinzu: „Irgendwann bekomme ich es ja doch raus.“


   Jason konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. „Blake ist wirklich nicht zu beneiden.“


   „Wenn du wüsstest“, lachte Claire.


   „Danke, ich verzichte auf die Details.“


   Claires Lächeln verschwand zwar nicht, aber es wurde ernster. „Du wirst sie finden, oder?“


   „Ich werde tun, was in meiner Macht liegt“, versicherte er ihr. „Aber das bleibt unter uns.“


   „Versprochen“, sagte Claire feierlich. „Du bist Blake ähnlicher, als du denkst.“


   „Ja klar“, schnaufte Jason augenrollend.


   „Doch“, beharrte Claire. „Ihr versteckt eure Gefühle, damit bloß keiner sieht, dass ihr eigentlich ganz liebe Kerle seid. Zwar mögt ihr unterschiedliche Gründe dafür haben, aber das Resultat ist dasselbe.“


   Jasons Züge verhärteten sich. „Verschätz dich nicht, Claire. Nur weil dein Wolf sich hat zähmen lassen, gilt das nicht auch für mich.“


   „Blake lässt sich genauso wenig zähmen wie du“, lachte Claire. Sie trat näher zu ihm und legte die Handfläche auf sein Herz. „Aber tief hier drinnen sieht es ganz anders aus, nicht wahr?“


   Jason wollte widersprechen, aber Claire drehte sich um und verschwand aus seinem Zimmer. Kopfschüttelnd schaute er auf die geschlossene Tür. Entweder waren hier alle auf Drogen oder das Trinkwasser wurde mit Weichspüler versetzt. Nichtsdestotrotz musste er nicht nur herausfinden, wer ihn gefoltert hatte, und die Lücken in seinem Gedächtnis füllen, sondern auch unbedingt herauskriegen, wo Marie steckte und ob es ihr gut ging. Und das Ganze am besten schon vorgestern. Da lag ja wieder mal eine ruhige Nacht vor ihm.


   Jason zog Socken über und wollte gerade in seine Boots steigen, als es erneut an der Tür klopfte. Resigniert schaute er auf das Holz. Wer wollte denn jetzt schon wieder was? Wenn ihm noch einer mit diesen Hippie-Sprüchen von wegen Liebe und Frieden und diesem ganzen Quatsch käme, würde er Amok laufen. Bei Gott, das ertrug er heute nicht noch mal!


   „Ja“, maulte er schließlich, als das Hämmern lauter wurde.


   Aiden streckte den Kopf ins Zimmer. „Einsatzbesprechung bei Max, in zehn Minuten.“


   „Gott sei Dank“, entfuhr es Jason.


  Aiden grinste. „So geil aufs Arbeiten?“


   „Alles ist besser als dieser Pseudo-Kuschelquatsch.“


   „Dabei bist du doch so eine Schmusekatze.“ Aiden lachte und zog schnell den Kopf ein, als Jasons Boots geflogen kamen.


   „Beeil dich“, hörte er Aiden noch sagen.


   Jason zog sich fertig an und machte sich dann zu Max auf, um zu sehen, ob er schon heute für den Wachdienst eingeteilt war. Sobald er Zeit hätte, würde er erst einmal Ryan einen Besuch abstatten und morgen Nacht würde er sich dann auf dem Anwesen der Harrisons umsehen. Wenn Marie nicht dort war, fände er vielleicht wenigstens eine Spur.


  


  


  13. Kapitel


  


  


  Shayne warf sich auf das breite Sofa im Aufenthaltsraum und schaltete den Flachbildschirm ein. Irgendein Footballspiel flimmerte im Kasten und er ließ es als Geräuschkulisse laufen. Seine Kämpfer hatten sich im Raum verteilt. Sie diskutierten gerade zum hundertsten Male das Für und Wider der Häuser, die als zukünftiges Hauptquartier infrage kamen. Wenn er anfangs noch gedacht hatte, dass das Thema schnell abgehakt wäre, wurde er sehr bald eines Besseren belehrt. Genauer gesagt, hatten sich zwei Gruppen gebildet, die jede ein anderes Haus für geeigneter hielt. Obwohl Shayne derjenige war, der eigentlich die Entscheidung traf, hielt er sich raus. Er hatte nämlich seine eigene Meinung dazu, die er aber, so wie es aussah, vergessen konnte. Also schwieg er lieber und ließ die anderen streiten, welches Haus es am Ende werden würde. Er hatte beide genau studiert und eins war so gut geeignet wie das andere.


   „Die Tore würden keinem Angriff standhalten“, ereiferte sich Keir.


   „Tore kann man austauschen, aber die Bausubstanz ist um einiges stabiler als in dieser Bruchbude“, konterte Cuthwulf.


   „Also, wenn ihr mich fragt, sind sie beide die falsche Wahl“, warf Tyr ein.


   „Dich fragt aber keiner!“, fuhr Cuthwulf ihn an. „Du bist ein Vampir, verflucht noch mal.“


   Stone betrachtete Tyr mit gerunzelter Stirn. „Ich bin mir da mittlerweile nicht mehr so sicher. So oft wie der bei uns rumhängt, könnte er zum Rudel gehören.“


   „Bring die beiden nicht auf dumme Gedanken“, bat Drake stöhnend.


   „Danke für das Angebot, aber ich bin gerne Vampir. Der Geschmack von Blut ist einfach … mmmmmhhhhhh.“ Tyr schloss die Augen und machte ein seliges Gesicht.


   „Da kommt mir gleich das Essen hoch“, beschwerte sich Keir und schlug seinem Freund gegen die Schulter. „Behalt das für dich oder ich jage dir eigenhändig einen Pfahl durchs Herz.“


   Tyr grinste. „Wenn wir in Klubs sind, stört es dich auch nicht.“


   „Da bin ich auch mit Frauen beschäftigt und du eher uninteressant“, entgegnete Keir trotzig.


   Drake schüttelte ungläubig den Kopf. „Ihr seid wie ein altes Ehepaar.“


   „Die Häuser“, meldete sich Blake zu Wort.


   Stone nickte zustimmend. „Der schwarze Mann hat recht, wir müssen uns endlich entscheiden. Boss, was meinst du dazu?“


   Shayne schaute auf, als er so direkt angesprochen wurde. „Ich finde beide gleich gut.“


   „Na, das ist doch mal ‘ne Ansage“, lachte Keir.


   Drake musterte ihn nachdenklich. „Was geht dir durch den Kopf?“


   „Nichts“, sagte Shayne schnell und setzte sich auf, um Interesse zu heucheln.


   „Warum glaube ich dir das nicht“, gab der Wikinger zurück.


   „Sag es ihnen“, warf Cuthwulf ein und erwiderte den tödlichen Blick seines Alphas.


   Shayne konnte sich nicht entscheiden, ob er den Doc lieber erschießen, erstechen oder einfach nur erschlagen sollte. Er wusste genau, worauf Cuthwulf hinauswollte. Doch wie er ihm bereits gesagt hatte, würde die Idee keinen großen Anklang finden. Weder in ihrem Rudel und schon gar nicht bei den Vampiren.


   „Was sollst du uns sagen?“, fragte Drake ernst.


   Stone hatte eine gelangweilte Miene aufgesetzt. „Wir haben Zeit. Je schneller du mit der Sprache rausrückst, umso schneller sind wir hier fertig. Erfahren werden wir es so oder so.“


   „Darüber unterhalten wir uns noch, Doc.“ Shayne wusste, wann er verloren hatte. „Na gut, es ist so …“ Er brach ab und warf Tyr einen Blick zu, der diesen neugierig erwiderte.


   Erst als Shayne nicht weitersprach, sondern eine Augenbraue hochzog, schaute der Vampir sich um und in die abwartenden Gesichter der Wölfe. „Ach nee jetzt, oder? Ihr schmeißt mich doch nicht wirklich raus?“ Als alle ihn einfach nur weiter ansahen, stand er maulend auf. „Toll, und so was nennt sich Freunde.“ An der Tür machte er noch mal halt. „Um eins dann?“


   „Geht klar“, stimmte Keir freudig zu.


   „Wo wollt ihr hin?“, fragte Drake neugierig, nachdem die Tür sich hinter dem Vampir geschlossen hatte.


   „In einen Klub, um Druck abzulassen“, grinste der jüngere Wolf, „aber das versteht ihr alten Säcke ja nicht mehr.“


   Drake lachte. „Ich geb dir gleich alt.“


   „Die Häuser sind beide okay“, begann Shayne und die anderen verstummten. „Allerdings halte ich sie nicht für die beste Wahl.“


   So wirklich wollte Shayne nicht raus mit der Sprache. Er war zwar der Alpha, aber wenn seine Kämpfer anderer Meinung waren, konnte er seine Idee direkt begraben. Dem Willen seiner Männer könnte er sich bei dieser Sache nicht widersetzen, das war ihm mehr als klar.


   Stone schaute ihn mit gerunzelter Stirn an. „Hast du etwas auszusetzen? Ich habe mich genau an die Kriterien gehalten, die an unser Hauptquartier gestellt werden. Wenn du aber nicht zufrieden bist, gehe ich gerne noch mal auf die Suche.“


   „Nein.“ Shayne schüttelte den Kopf. „Du hast sicher die Besten ausgewählt, die auf dem Markt waren.“ Stone war empfindlich, wenn es um seine Arbeit ging. „Vielmehr habe ich mir eins in den Kopf gesetzt, das schon bewohnt ist“, druckste er herum. An die Sache musste man vorsichtig rangehen, sonst traf er nur auf Ablehnung.


   „Er will das Schloss als Hauptquartier benutzen“, kürzte Cuthwulf die Sache ab.


   Ungläubige Gesichter schlugen Shayne entgegen. Super, Cuthwulf, dafür werde ich dich umbringen! „Ich halte es einfach für das sicherste Gebäude, das wir kriegen können“, versuchte er, zu erklären.


   „Du meinst dieses Schloss? Das Schloss der Vampire?“, fragte Stone ungläubig. „Du willst ein Rudel Werwölfe in einem Haus zusammenbringen, in dem es von Spitzzähnen nur so wimmelt und in dem in jeder Ecke ein Schießeisen liegt? Das endet doch garantiert in einem Blutbad.“


   „Frühstück für unsere blutsaugenden Mitbewohner“, lachte Keir, der das offensichtlich für einen Scherz hielt. „Was immer du genommen hast, Boss, teilen ist seliger denn für sich behalten.“


   „Erstens“, sagte Stone ernst, „glaube ich, dass dieses Zitat im Original ein wenig anders lautet, und zweitens ist das nicht witzig.“


   Drake schüttelte den Kopf und blickte zu seinem Alpha. „Du weißt, ich stehe immer hinter dir, Shayne, auch wenn ich deine Entscheidungen manchmal nicht nachvollziehen kann, aber das ist selbst für deine Verhältnisse zu verrückt.“


   Shayne sah seine Felle davonschwimmen. Er hatte mit Gegenwehr gerechnet, aber nicht mit völliger Ablehnung. Selbst Drake hielt es für eine schlechte Wahl und Cuthwulf schwieg gleich ganz. Das lief ja wie am Schnürchen. Dabei war die Idee nicht schlecht. Ungewöhnlich? Schwer umzusetzen? Ja, aber nicht verrückt. Sahen seine Männer denn nicht die vielen Vorteile, die es bringen würde.


   „Ich stimme der Idee zu“, sagte Blake laut.


   Alle Augenpaare huschten zu dem Mann, der an die Wand gelehnt stand und die Diskussion schweigend verfolgt hatte. Von Blake hätte Shayne nun wirklich keinen Beistand erwartet. War der schwarze Wolf doch der letzte gewesen, der zugestimmt hatte, dass sie hier einzogen.


   „Du bist dafür?“, fragte Drake streng. Blake nickte nur. „Könntest du uns auch sagen weshalb?“


   „Damit er näher bei Claire ist“, feixte Keir. Wenn Blicke töten könnten, hätte der schwarze Mann jetzt einen blonden Wolf auf dem Gewissen.


   „Das liegt doch auf der Hand“, ließ Blake sich herab, zu erklären.


   „Tut es das?“, fauchte Drake gereizt. „Dann klär mich auf.“


   „Es würde ewig dauern, bis wir ein anderes Gebäude auf denselben Sicherheitsstand wie dieses gebracht hätten“, ging Shayne dazwischen. „Das ist vielleicht nicht das stärkste Argument dafür, aber es ist eines von vielen, die dafürsprechen.“


   „Da bin ich aber mal gespannt“, sagte Stone ehrlich neugierig.


   Shayne blickte zu Blake, dann konzentrierte er sich auf die anderen. „Vor der Explosion hätte ich nie auch nur in Erwägung gezogen, unser Quartier hierher zu verlegen“, stellte er gleich klar. „Doch seitdem ist eine Menge geschehen. Nehmen wir mal an, wir beziehen ein anderes Haus. Als Erstes müssten wir unsere Kräfte aufteilen. Wir haben uns bereit erklärt, einen Bund mit den Vampiren einzugehen, und dazu stehe ich auch. Mittlerweile bin ich sogar der Meinung, dass wir gemeinsam mit ihnen wesentlich stärker sind. Sie bekommen Dinge mit, die uns verborgen bleiben, und andersrum ist es dasselbe. Wir ergänzen uns auf eine Art, die ich wirklich nicht für möglich gehalten habe.“


   „Zwei Häuser, zwei Wachdienste“, brachte es Blake auf den Punkt.


   „Da ist was dran“, stimmte Keir zu. „Außerdem bin ich gerne ein VampireWolfe.“


   „Wie bitte?“, fragte Stone erstaunt.


   „Na, stimmt doch“, gab Keir trotzig zurück. „Die Vampire sind gar nicht so übel und im Kampf sind sie auch nicht zu verachten.“


   Stone schnaubte. „Es geht nicht nur um Tyr.“


   „Das weiß ich auch. Aber ohne Letizia wäre Drake nicht mehr hier und wenn Damian nicht gewesen wäre, hätten wir Ryan verloren. Sogar Jason hat unserer Claire geholfen. Aiden ist zwar ein Arsch, aber trotzdem hat er sich als guter Teamplayer bewährt.“


   „Außerdem gehören sie zur Familie“, stellte Blake klar.


   Drake blickte von einem zum anderen. „Das ist ja alles schön und gut, aber es überzeugt mich nicht. Wir reden hier immerhin von unserem Hauptquartier. Unser Rudel soll hier ein und aus gehen, wie es ihm gefällt.“


   „Dann bauen wir eben an.“ Zufrieden mit sich selbst lehnte Keir sich zurück.


   Ein ungläubiges Gemurmel begann, aber Shayne gefiel die Idee. Überhaupt war es die perfekte Lösung, wenn sie direkt an das Haupthaus einen Trakt anbauten, den sie nach ihren eigenen Wünschen und Vorstellungen gestalten würden. Das Rudel wäre von den Vampiren getrennt und doch nah genug, um im Schloss notfalls Zuflucht zu finden.


   „Ich finde es gar nicht so dumm“, warf Shayne ein und schilderte seine Überlegungen. „Wir müssten unsere Kräfte nicht aufteilen, sondern könnten sie gegenseitig stärken. Außerdem bietet das Gelände alles, was ein Wolfsherz begehrt. Da ist ein ganzer Wald zum Austoben. Sogar die Kleinsten könnten sich frei bewegen.“


   „Bei den Häusern sind die dazugehörigen Grundstücke gerade mal halb so groß“, gab Stone sachlich zu bedenken. „Und die Umbauarbeiten und die Einrichtung der Überwachung würde in etwa dieselbe Summe verschlingen wie ein Neubau.“


   „Die Frauen würden unter Leute kommen.“ Blakes Einwand fand allgemeine Zustimmung.


   „Unser Großer hat recht“, stimmte Keir zu. „Wir sperren sie hier ein und glauben, ihnen auch noch einen Gefallen zu tun.“


   „Es ist nur zu ihrer Sicherheit“, wandte Stone ein.


   Blake schüttelte den Kopf. „Das macht es nicht besser.“


   Cuthwulf senkte traurig den Kopf. „Wir nehmen ihnen sogar die Freundinnen, wenn sie nicht in unser Sicherheitssystem passen.“


   „Das mit Marie ist dumm gelaufen, aber wir wollten Claire nicht die Freundin nehmen.“ Shayne tat das alles im Nachhinein eher leid. Es war die richtige Entscheidung, aber sie hätten nicht kopflos drauflos stürmen müssen.


   Drake nickte. „Das überzeugt sogar mich.“


   Shayne schaute ihn an. „Du bist dafür?“


   „Fast“, schränkte Drake ein. „Aber ich mache dir einen Vorschlag.“


   „Raus mit der Sprache“, forderte Shayne lächelnd.


   „Wenn du unser Hauptquartier in den Vorgarten verlegen willst, muss auch der Kindergarten hierher verlegt werden.“ Shaynes Lächeln verschwand, stattdessen war es jetzt an Drake zu grinsen. „In den nächsten Tagen kommt Emma uns besuchen, um mit Claire über die Wandlung zu sprechen. Nicht wahr, Blake?“


   „Dienstag“, bestätigte der schwarze Wolf.


   „In fünf Tagen also.“ Drake nahm den Faden wieder auf. „Ich sage dir was, Shayne, wenn du es schaffst, Emma von deiner Idee zu überzeugen, stehe ich hinter dir. Ich helfe dir, die Vampire zu überreden, und überwache sogar die Bauarbeiten. Und dafür musst du nur Emma Montrain davon überzeugen, ihre heiß geliebten Kinder ins Schloss zu bringen.“


   Shayne schluckte hart, ansonsten herrschte im Raum jetzt absolute Stille. Er hatte nun die Wahl zwischen Pest und Cholera. Versuchen musste er es auf alle Fälle. Aber die Chancen, Emma zu überzeugen, den Kindergarten ins Schloss zu verlegen, waren genauso gering wie die, einen Vampir zum Vegetarier zu machen.


   „Alter, in deiner Haut möchte ich nicht stecken“, durchbrach Keir das Schweigen.


   Shayne warf dem Wolf einen kurzen Blick zu, wandte sich dann aber an den Wikinger und sagte mit fester Stimme: „Abgemacht.“


   „Abgemacht“, bestätigte Drake lächelnd.


   Shayne versuchte sich ebenfalls an einem Lächeln, aber es blieb ihm im Hals stecken. Er hatte eben seinem Tod durch eine durchgeknallte Kindergärtnerin zugestimmt. Gott war sein Zeuge, er liebte Emma. Sie war fantastisch in ihrem Job und die Kinder vergötterten sie, wie alle im Rudel. Emma verteidigte die Kleinen mit Klauen und Krallen, wenn es sein musste, und würde alles für sie tun. Leider war Emma aber auch der Meinung, jede seiner Entscheidungen sei infrage zu stellen, und stand, wenn es um ihre Kinder ging, allem erst mal skeptisch gegenüber. Regelmäßig schaffte sie es, ihn auf die Palme zu bringen. Aber dieser Herausforderung würde er sich stellen. Wäre doch gelacht. Schließlich war er der Alpha.


   „Wenn das man gut geht“, murmelte Stone skeptisch.


  


  


  Gelangweilt schaute Max seinem Großvater dabei zu, wie er wütend im Zimmer auf und ab lief und Schimpfwörter vor sich hin murmelte. Max grinste. Da waren Ausdrücke und Beleidigungen dabei, die er noch nie gehört hatte, sowie einige, die schon eine Weile aus der Mode waren. Vor einer halben Stunde hatte er endlich Zeit gefunden, um Alarith darüber zu informieren, was ihm der König anvertraut hatte. Und Al war nicht glücklich über die Geheimnistuerei gewesen. Wütend war er aufgesprungen und seitdem amüsierte sich Max köstlich.


   „Dein Vater kann manchmal ein ganz schön verbohrter Vollidiot sein“, schimpfte Al in seine Richtung.


   „Soweit ich weiß, ist er auch dein Sohn“, lachte Max.


   „Vielleicht sollte ich ihm mal den Hosenboden stramm ziehen.“


   Max lachte noch lauter. „Nur wenn ich dabei sein darf.“


   Al lächelte gutmütig, rollte aber mit den Augen und setzte sich auf das Sofa. Sein Blick wurde ernst, als er Max anschaute. „Ich bin absolut dagegen, die Wölfe nicht einzuweihen. Das ist eine Entscheidung, die uns früher oder später um die Ohren fliegen wird.“


   „Mir musst du das nicht sagen, ich bin auf deiner Seite“, gab Max ebenso ernst zurück. „Aber er ist mein König und ich werde mich seinem Willen beugen, wenn ich auch nicht damit einverstanden bin.“


   „Manchmal muss man sich einem Befehl auch widersetzen, Max.“ Alarith seufzte schwer. „Als dein Vater damals unter mir gedient hat, kam irgendwann der Punkt, da er sich meinen Anordnungen entgegengestellt hat. Und aus heutiger Sicht gesehen war es eine sehr gute Entscheidung von deinem Vater, auch wenn ich es damals anders gesehen habe. Ich glaube, Ethan hat einfach seinen Standpunkt verteidigt, auch gegen seinen König. Vielleicht ist es an der Zeit, dein Erbe anzutreten und für deine Freunde einzustehen.“


   „Ich bin nicht der Thronfolger, sondern Raven“, sagte Max reserviert. „Und ich werde keine weitere Diskussion darüber mit dir führen. Das Thema ist erledigt.“


   „Auch wenn ich deine Entscheidung nicht verstehe, respektiere ich sie“, versicherte Alarith ihm, „aber dein Bruder wird einen guten Ratgeber brauchen, sobald er den Thron besteigt. Und ich kenne dich, du wirst ihn nie im Stich lassen. Doch deine oberste Pflicht als Bruder, Sohn und General kann es unter Umständen auch sein, einen Befehl infrage zu stellen.“


   Max dachte einen Moment schweigend nach und musste Al in manchen Dingen recht geben. Er befehligte die Armee nun schon so lange, kannte die Stärken und Schwächen eines jeden, war in jeden Vorgang eingeweiht und schwieg trotzdem. Warum eigentlich? Natürlich wollte er sich nicht gegen seinen Vater auflehnen, aber in dieser Sache war er einfach anderer Meinung. Im letzten halben Jahr hatten Shayne und sein Rudel mehr als nur einmal bewiesen, dass sie auf der gleichen Seite standen. Max hatte mit den Wölfen Seite an Seite gekämpft und verdankte dem einen oder anderen, dass er sich keinen Hieb oder keine Kugel eingefangen hatte. Es war nicht richtig, ihnen solche Informationen vorzuenthalten. Und das irgendjemand von Shaynes Leuten dahinterstecken könnte, zog er nicht mal in Betracht.


   Er kam zu dem Schluss, den Rat seines Großvaters zu befolgen und noch einmal mit seinem Vater zu sprechen. Irgendwie würde er Ethan schon davon überzeugen, dass Shayne und sein Rudel sich ihr Vertrauen und ihren Respekt verdient hatten. Es ging Max gewaltig gegen den Strich, dass sein Vater sich den Wölfen gegenüber nicht sehr vertrauenswürdig verhielt und er ihnen auch noch nachspionieren sollte.


   Max blickte zu seinem Großvater und nickte. „In diesem Fall halte ich seine Entscheidung für falsch. Die Wölfe sind gute Verbündete und wir könnten mehr erreichen, wenn wir das Misstrauen begraben und sie stattdessen bitten, uns zu helfen, herauszufinden, wer da wahllos ganze Familien auslöscht.“


   „Ich bin gerade sehr stolz auf dich, Max.“ Alarith lächelte. „Aber hab Geduld mit deinem Vater, alte Gewohnheiten sind schwer abzulegen, und es ist für uns alle nicht leicht, sich daran zu gewöhnen, dass die Flohbeutel jetzt zur Familie gehören.“ Er grinste schief.


   Max lachte auf. „Lass das bloß nicht Nanna hören.“ Als er sah, wie verlegen Al wurde, grinste er breit. „Unsere alte Lady hat es dir angetan, nicht?“


   Seine Miene verschloss sich. „Du solltest deine Nase nicht zu tief in anderer Leute Angelegenheiten stecken, wenn es dir gefällt, wo sie sich gerade befindet.“


   „Hab verstanden“, erwiderte Max und versuchte, sich das Lachen zu verbeißen. Dann fiel im etwas anderes ein, das ihm schon seit Wochen unter den Nägeln brannte. „Du hingegen scheinst dich sehr schnell mit den Wölfen angefreundet zu haben. Wie kommt das?“


   Max wartete gespannt auf eine Antwort. Er hatte die Frage mit Bedacht so locker gestellt, um keine alten Wunden aufzureißen, dabei schwirrte sein Kopf vor unausgesprochenen Fragen. Warum hatte Al sein selbst auferlegtes Exil so plötzlich verlassen, um ausgerechnet hier aufzutauchen? Warum ausgerechnet im Schloss, wo es doch vor Werwölfen nur so wimmelte? Und wie konnte er auf einmal so locker mit ihnen umgehen, obwohl er jedem Wolf blutige Rache geschworen hatte.


   Al schien zu überlegen, was er antworten sollte. Dann schien er schließlich eine Entscheidung getroffen zu haben. „Zu viele Jahre habe ich meine Zeit damit vergeudet, mich in Selbstmitleid und Rachegedanken zu verlieren. Ich weiß nicht, ob du das verstehen kannst, aber die Trauer hatte mein Herz fest in ihren Klauen und ließ keine anderen Gedanken zu.“ Er machte eine Pause, in der er tief durchatmete. „Bis eines Tages jemand sehr unerwartet vor meiner Tür aufgetaucht ist und mir gehörig den Kopf gewaschen hat.“ Er lächelte versonnen. „Da ist mir einiges klar geworden und hier bin ich.“


   Max wusste jetzt genauso viel wie vorher, beschloss aber, das Thema auf sich beruhen zu lassen, da Al nicht bereit schien, seine Fragen klarer zu beantworten. Er würde sich also noch einige Zeit in Geduld üben müssen.


   „Dann werde ich zu Vater gehen und noch mal mit ihm reden“, kam Max auf das eigentliche Thema zurück. „Ich gebe dir Bescheid, ob ich was erreichen konnte.“


   „Nicht nötig“, entgegnete Alarith. „Ich wollte dir nur etwas bewusst machen, aber das ist mein Kampf. Außerdem habe ich noch ein gehöriges Hühnchen mit deinem Vater zu rupfen.“


   Max zog fragend eine Augenbraue hoch, aber Al schüttelte den Kopf. „Ruf ihn an und stell auf Lautsprecher.“


   Max zuckte die Achseln und wählte die Nummer seines Vaters. Kurz darauf hob dieser ab. „Hey Dad. Grandpa will mit dir reden. Ich stell auf laut.“


   „Was gibt‘s Dad?“, drang Ethans blecherne Stimme aus dem Hörer.


   „Ich sage dir, was es gibt, mein Sohn“, antwortete Al ungewohnt streng, außerdem schwang unterdrückter Zorn in seiner Stimme mit. „Über zweitausend Jahre bin ich nun auf dieser Welt und ich habe noch nie einen Schwur gebrochen.“


   „Das weiß ich, worauf willst du hinaus?“


   Oh oh, dachte Max. Ethans Antwort schien Al unendlich wütend gemacht zu haben, denn sein Gesicht verfinsterte sich. Max wäre nicht überrascht gewesen, wäre eine Gewitterwolke über seinem Kopf erschienen. Besser er hielt die Klappe und sich aus der Sache raus. Angesichts der Laune seines Großvaters war dies die einzige Möglichkeit, mit heiler Haut davonzukommen.


   „Wenn du es weißt, warum verlangst du dann von mir, meinen Eid zu brechen?“


   „Das würde ich nie“, protestierte Ethan sofort. „Wovon sprichst du da eigentlich?“


   „Wovon ich spreche?“, sagte Al mit kalter Wut. „Es mag dir entgangen sein, mein Sohn, aber ich habe einen Eid geleistet, als ich dem Bund beigetreten bin.“ Unwillkürlich strich Al über das Mal. „Ich habe den VampireWolfe Treue geschworen, um meine Familie zu beschützen, und das Rudel ist ein Teil davon, falls du das immer noch nicht verstanden hast. Wenn du also von mir verlangst, sie zu belügen, verlangst du auch von mir, meinen Schwur zu brechen.“


   „Herrgott, Vater!“, gab Ethan genervt zurück. „Weder bin ich gegen unseren Bund, noch verlange ich von dir, deinen Eid zu brechen. Ich möchte lediglich nichts außer Acht lassen.“


   „Haarspalterei!“, donnerte Al und stand auf, um seinen Gang durchs Zimmer wieder aufzunehmen. „Du weiß genauso gut wie ich, dass du im Begriff bist, das Falsche zu tun. Warum sonst weihst du Letizia nicht ein?“ Als keine Antwort kam, sprach Al weiter. „Da habe ich wohl den Nagel auf den Kopf getroffen.“


   „Tizia ist viel zu nachsichtig, wenn es um das Rudel geht. Sie hat sie ja förmlich adoptiert“, stöhnte Ethan frustriert. „Und jetzt auch noch du.“


   „Du hast eine außergewöhnliche Frau, mein Sohn“, sagte Al versöhnlicher. Er kam zum Telefon und stützte sich mit den Händen auf der Schreibtischplatte ab. „Ist dir nicht die Idee gekommen, dass sie einfach erkannt hat, wovor du noch die Augen verschließt?“


   „Und das wäre?“, fragte Ethan zähneknirschend.


   „Eine Familie“, war die schlichte Antwort, die doch alles sagte.


   „Und du bist derselben Meinung“, stellte der König fest.


   „Ja, das bin ich.“ Al blickte auf und sah Max an. „Genau wie deine Söhne.“


   Max seufzte lautlos und wusste, was jetzt kam. So viel zum Thema, das wäre nicht sein Kampf. Am Ende hatte es sein Großvater ja prima hinbekommen, ihn doch noch in die Sache hineinzuziehen. Max glaubte nicht eine Sekunde, dass dies seinem Vater entgehen würde.


   Wie auf Kommando drang seine verwunderte Stimme aus dem Lautsprecher. „Söhne? Max, bist du etwa derselben Meinung?“


   Max atmete tief durch. Jetzt hieß es, Stellung zu beziehen und für seine Überzeugungen einzutreten. „Es gibt keinen Grund, Shayne oder seinen Männern nicht zu vertrauen. Irgendwie hat Mum es geschafft, uns zu einer großen Gemeinschaft zu machen. Es gibt Reibereien und auch das Misstrauen ist noch nicht ganz vom Tisch, aber wir sind auf einem sehr guten Weg. Es wäre das falsche Signal, hinter ihrem Rücken zu agieren und sie sogar zu verdächtigen. Wir sollten sie einweihen und zusammen auf die Suche nach diesen Schweinen gehen.“


   Ethan seufzte. „Die Zeiten haben sich wirklich geändert. Also gut. Ich werde mich eurem Rat beugen. Max, ich überlasse dir die Entscheidung, wie du vorgehen möchtest.“


   „Danke, Dad“, sagte Max ehrlich erleichtert.


   „Schon gut. Ich werde deine Mutter einweihen“, lachte Ethan. „Aber halte mich auf dem Laufenden.“


   „Natürlich“, bestätigte Max schnell. „Grüß Mum.“


   „Mach ich. Und Dad“, Ethan stockte kurz, „ich wollte nie, dass du einen Schwur brichst.“


   Al lächelte und das klang auch in seiner Stimme mit. „Mach dir keine Gedanken, Ethan, manchmal muss man jemandem die Scheuklappen einfach abnehmen.“


   „Vielleicht“, war die kryptische Erwiderung, bevor Ethan auflegte.


   „Er ist immer noch nicht ganz überzeugt“, mutmaßte Max, den Blick auf das Telefon gerichtet.


   „Lass das mal die Sorge deiner Mutter sein.“ Al grinste. „Wie ich Letizia kenne, wird sie das schon hinbekommen.“


   Max lachte. „Wahrscheinlich.“


   „Du musst mit Shayne reden. Ich hingegen bin zum Backen verabredet“, teilte ihm Alarith zwinkernd mit und verließ das Arbeitszimmer.


   „Viel Spaß, Grandpa“, konnte sich Max nicht verkneifen, ihm nachzurufen. Alariths Knurren ließ sein Lächeln zu einem breiten Grinsen anwachsen.


   Max war einerseits erleichtert, dass er nichts verheimlichen musste, andererseits war es auch kein Vergnügen, die Neuigkeiten an Shayne weiterzugeben. Die Mitteilung würde wieder stundenlange Diskussionen über ihre weitere Vorgehensweise nach sich ziehen. Und Max hatte in der Vergangenheit schon viel zu viel Zeit mit dem Alpha verbracht. Wenn sie so weitermachten, gingen sie glatt als Paar durch.


   „Tyr“, rief Max den Vampir zu sich, als er an der offenen Tür vorbeikam. „Wo ist dein Schatten?“


   Tyr lehnte sich in den Rahmen und schnitt ihm eine Grimasse. „Witzig, Chef.“ Max grinste und wartete auf eine Erklärung. Der andere Vampir rollte genervt mit den Augen. „Die haben mich rausgeschmissen.“


   Max horchte auf. „Warum? Musst dich ja ganz schön danebenbenommen haben, wenn sogar die Wölfe dich vor die Tür setzen“, schloss er lachend.


   „Haha …“, meinte Tyr trocken. „Sie haben über ihr Hauptquartier gesprochen.“


   Max wurde ernst. „Das ist ein heikles Thema für sie.“


   Tyr nickte zustimmend. „Ich geh später noch mit SIG in eine Bar. Wir lassen die Handys an.“


   „Treibt es nicht zu bunt.“


   „Wir doch nicht.“ Tyrs diabolisches Grinsen hatte nichts Beruhigendes an sich.


   „Ich will es gar nicht wissen. Kommt nur am Stück wieder“, gab Max lachend nach.


   „Bis dann, Chef.“ Tyr winkte und marschierte davon.


   Max grinste in sich hinein. Wenn ihnen hier im Schloss überhaupt jemand Ärger machte, dann waren es wohl diese beiden Kindsköpfe. Gott sei Dank wusste er nicht immer, was sie schon wieder angestellt hatten. Die Hauptsache war, dass sich Tyr und Keir gegenseitig den Rücken deckten, während sie auf der Piste waren. Wenn es um Freundschaft zwischen Vampiren und Werwölfen ging, konnten sich alle von den beiden noch eine Scheibe abschneiden.


   Kopfschüttelnd stand Max auf und machte sich auf den Weg zu Shayne, um ihn auf den neusten Stand zu bringen. Vielleicht hatten die Wölfe endlich eine Entscheidung getroffen, wo ihr künftiges Hauptquartier sein würde. Max wartete ungeduldig und zwiegespalten auf die endgültige Entscheidung. Er verstand, dass das Rudel einen eigenen Ort brauchte, aber musste das gerade jetzt sein? Ihre Kräfte aufzuteilen, passte ihm nicht, es würde eine Menge zusätzliche Probleme mit sich bringen, auf die er überhaupt keinen Bock hatte.


   Max musste schließlich auch noch das Problem mit Jason lösen. Er musste wissen, wo der Vampir in den letzten Wochen gewesen war und wieso er sich nicht gemeldet hatte. Jason war dabei überhaupt keine Hilfe, da er sich ja nicht mehr erinnerte. Max war sich immer noch nicht sicher, wie er damit umgehen sollte. Es gab einfach zu viele Unwägbarkeiten, die er nicht absehen konnte. Er wollte Jason vertrauen, aber er musste auch andere Möglichkeiten in Betracht ziehen. Max hatte ihn bei ihrer Besprechung vorhin genau beobachtet und der Vampir hatte abwesend und unbeteiligt gewirkt. Was immer in Jason vorging, Max war überzeugt, dass er ihm etwas verschwieg. Und genau dem musste er auf den Grund gehen, ohne die anderen darauf aufmerksam zu machen. Max war froh, dass die anderen Jason jetzt wenigstens nicht mehr umbringen wollten, wenn sie auf ihn trafen, und deshalb durfte er nicht riskieren, dass neues Misstrauen aufkam. Nein, die Sache musste er geschickt und mit äußerster Vorsicht angehen. Wenn die Wölfe Wind davon bekämen, könnte Max mehr kaputt machen, als die Sache am Ende vielleicht wert war.


   Vor Shaynes Tür blieb er stehen und klopfte. „Wir müssen reden“, teilte er dem Wolf mit, als dieser öffnete.


   Shayne lächelte spöttisch. „Was hab ich denn angestellt, Liebling?“


   Max rollte mit den Augen und schob den Wolf zur Seite, um einzutreten. Auf in den Kampf, dachte er und schloss die Tür hinter sich, um den Wolf einzuweihen und herauszufinden, wie sie weiter vorgehen wollten.


  


  


  14. Kapitel


  


  


  Jason stand im Schatten verborgen an eine Hauswand gelehnt und beobachtete die Werkstatt, die Maries väterlichem Freund gehörte. Den ganzen Weg hierher hatte er damit zugebracht, sich zu fragen, was er hier eigentlich tat. Er hätte es den Wölfen überlassen sollen, nach Claires Freundin zu suchen. Was scherte es ihn, wenn dieses verrückte Weib sich dazu entschloss, alle Brücken hinter sich abzubrechen? Er sollte auf dem Absatz kehrtmachen und es auf sich beruhen lassen.


   Leider ging das nicht so einfach. Seine Instinkte schlugen nämlich Alarm. Irgendwas stimmte hier ganz und gar nicht. Nachdem er gesehen hatte, wie Marie sich in der Gegenwart ihrer Mutter verhielt, war er sich nicht sicher, was er denken sollte. Jason hätte vor diesem Abend nie in Betracht gezogen, Marie könnte alle Brücken hinter sich abbrechen und ihre Freunde im Stich lassen. Aber nach dem Zusammentreffen mit Beatrix war er sich da nicht mehr so sicher. In Gegenwart ihrer Mutter war Marie ein anderer Mensch, ein Roboter, der willenlos allen Befehlen gehorchte. Selbst jetzt sträubten sich ihm noch die Nackenhaare, wenn er an ihr Verhalten dachte. Er hatte Marie schütteln wollen, bis sie wieder zu der Träumerin geworden wäre, die er so sehr – Jason stockte und wollte dieses Wort nicht mal denken – schätzte. Ja, schätzte war das Wort! Was sonst?


   Leise fluchend stieß er sich von der Wand ab und überquerte die Straße. Es war an der Zeit, sich zu vergewissern, dass es Marie gut ging, und dann würde er sie reinen Gewissens aus seinem Leben streichen. Nur die Tatsache, dass sie einen wirklich guten Grund haben musste, wenn sie ihre kleine Bestie zurückließ, brachte ihn dazu, die Werkstatt zu betreten. Denn diesen Grund wollte, nein, musste er erfahren.


   „Hallo“, rief er in die Stille. Sein Blick schweifte durch die kleine Halle und blieb an dem alten, bunten VW-Bus hängen, der in einer Ecke geparkt war. Er kannte dieses Auto.


   „Bin schon da“, hörte er Pablo, der eilig aus dem Büro kam. Als er Jason erblickte, blieb er stehen und legte den Kopf schief. Kurz darauf schien er ihn wiederzuerkennen, denn er lächelte. „Sie sind Maries Freund, nicht wahr?“


   „Jason“, stellte er sich noch einmal höflich vor, schließlich wollte er Antworten.


   „Ich erinnere mich“, nickte Pablo. „Was kann ich für Sie tun?“


   „Wissen Sie, wo ich Marie finden kann?“


   Pablos trauriger Gesichtsausdruck war ihm Antwort genug, deswegen kamen dessen Worte auch nicht überraschend. „Leider nicht, Señor. Sie hat mir vor ein paar Wochen Van Helsing gebracht und mich gebeten, auf ihn aufzupassen, aber so sehr ich auch gefragt habe, sie wollte mir nicht sagen, warum sie ihn brachte oder wie lange sie wegbleiben würde.“


   Jason nickte verstehend. „Danke, Mister … Äh?“


   „Nennen Sie mich einfach Pablo. Maries Freunde sind auch meine.“


   „Jason“, gab er zurück und wollte wieder gehen.


   Doch Pablos Stimme hielt ihn zurück. „Du bist nicht wirklich ihr fester Freund?“


   Jason drehte sich um und musterte den alten Mann, der mehr sah, als man ihm zutraute. „Nein“, gab er zu. „Es war nur ein kleiner Spaß von mir, um Marie zu ärgern. Es tut mir leid, dass ich Sie auf den Arm genommen habe. Aber je mehr Marie sich darüber aufgeregt hat …“ Jason zuckte kurz mit den Schultern.


   „… hat es dir Spaß gemacht, sie weiter aufzuziehen“, beendete Pablo lächelnd seinen Satz. „Ich verstehe das, schließlich war ich auch mal jung.“


   Jason schwieg und beschränkte sich darauf, zu grinsen. Wenn Pablo wüsste, wie alt er wirklich war, würde er nicht so reden, schließlich war der Vampir gute siebenhundert Jahre älter.


   Pablo deutete sein Grinsen allerdings ganz falsch. „Und verliebt war ich auch. Meine Rosa war eine Göttin.“ Er seufzte tief.


   „Ich bin nicht verliebt“, widersprach Jason sofort. „Wir sind nur … Freunde.“ Einen Moment hatte er gezögert, aber schließlich entschieden, dass Marie eine Freundin war, auch wenn sie sich bei ihrer letzten Begegnung gestritten hatten. Was auch der Grund war, warum er jetzt hier war: Freundschaft, sonst nichts.


   „Natürlich“, sagte Pablo ironisch. „Lass uns im Diner einen Kaffee trinken und in Ruhe reden.“


   Er schob Jason förmlich zur Tür hinaus, der das anstandslos mit sich machen ließ, ansonsten hätte der Alte auch keine Chance gehabt. Jason wartete vor der Tür, bis Pablo abgeschlossen hatte, dann legten sie gemeinsam den kurzen Weg zum Diner zurück.


   „Wo ist Hell?“, fragte Jason, als ihm auffiel, dass das kleine Monster fehlte. Ein Blick in Pablos fragendes Gesicht und er korrigierte sich. „Ich meine Van Helsing.“


   Pablo lachte auf. „Hell passt gut zu dem Kleinen.“ Dann seufzte der Ältere. „Wir sind nicht die Einzigen, die sich um unsere Freundin Sorgen machen. Conrad und Salvator sind genauso außer sich wie Naomi und ich. Claire ruft jeden Tag an, um nach Neuigkeiten zu fragen.“ Sein Blick huschte hoch zu Jason. „Sie warten im Diner.“


   Jason blieb stehen und hielt Pablo am Ärmel fest. „Du willst mich jetzt aber nicht zu einem Treffen der Anonymen Marie-Vermisser schleppen?“


   Pablo sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Das ist nicht die Zeit für Scherze, junger Mann“, tadelte er. „Wir alle sind uns sicher, dass etwas Schreckliches geschehen sein muss. Marie würde nie, hörst du NIE Van Helsing zurücklassen. Seit sie ein Teenager war, ist er ihr engster Vertrauter. Marie war es nie erlaubt, mit Kindern in ihrem Alter zu spielen und das machte sie einsam. So einsam, dass es selbst ihren herzlosen Eltern nicht entging. Ich weiß bis heute nicht, was die Harrisons dazu veranlasste, der Kleinen ausgerechnet einen Affen zu schenken, aber es war die einzige gute Tat ihrer Tochter gegenüber. Marie vergöttert dieses Tier und nichts würde sie dazu bringen, ihn zurückzulassen, selbst wenn er in meiner Obhut ist. Nichts, bis auf eins.“


   „Ihre Mutter“, erriet Jason und sein Gesicht verdüsterte sich.


   Pablo nickte zustimmend. „Wie ich sehe, hast du schon Bekanntschaft gemacht mit Beatrix. Komm rein, dann erfährst du die ganze Geschichte.“


   Jason blickte auf die Eingangstür des kleinen Diners. Das Geschlossen-Schild hing im Fenster und der Raum dahinter war nur schwach erleuchtet. Er schaute wieder zu Pablo und nickte. Die Andeutungen des Alten hatten ihn neugierig gemacht, außerdem konnten sie ihm bei der Suche nach Marie helfen. Er hatte zwar keinen Bock auf einen Haufen Menschen, aber für den Moment konnten sie ihm nützlich sein und deshalb folgte er Pablo ins Innere.


   Er erkannte Conrad, bei dem sich Claire hatte verstecken wollen, bevor sie entführt wurde. Neben ihm saß ein kleinerer Mann, fast schon schmächtig, und nicht größer als ein Meter siebzig. Seine dunklen Haare und Augen passten perfekt zu seinem südländischen Aussehen. Jason registrierte, dass der Kleinere die Hand von Conrad umklammert hielt.


   „Leute, das ist Jason. Er ist ein guter Freund von Marie. Das sind Conrad, Salvatore und Naomi“, stellte Pablo die Anwesenden der Reihe nach vor.


   Salvatore nickte ihm nur kurz zu, aber sein Freund stand auf und hielt ihm die Hand hin, die Jason kurz ergriff. „Ich bin Conrad. Du bist auch ein Freund von Claire, richtig?“


   „Wie kommst du darauf?“, stellte er die Gegenfrage.


   „Deine Klamotten“, lachte Con und ließ sich wieder auf den Stuhl fallen. „Während der Suche nach Claire sind so ein paar schräge Gestalten bei uns aufgetaucht. Marie hat uns versichert, sie seien Freunde von ihnen, denen wir vertrauen könnten. Na ja, die beiden trugen auch Lederhosen und so lange Mäntel.“


   Jason schaute an sich herunter. Der einzige Grund, warum sie Leder trugen, während sie unterwegs waren, lag darin, dass sie stabiler als Jeans waren und unter den langen Mänteln konnte man vieles vor unerwünschten Blicken verbergen. Das konnte er den Menschen allerdings nicht sagen, also schwieg er. Gleichgültig nahm er sich einen Stuhl, drehte die Lehne zum Tisch und setzte sich rittlings darauf.


   „Kaffee?“, fragte die kleine Frau, die ihn bis jetzt nur neugierig gemustert hatte.


   „Gerne“, sagte Jason und stützte die Arme vor sich auf der Stuhllehne ab.


   Naomi stand auf, schenkte Kaffee in einen Becher und stellte ihn vor Jason ab. „Milch, Zucker?“, fragte sie freundlich.


   „Zucker bitte.“


   Sie holte einen Löffel und ein Glasgefäß. „Wie viel?“


   „Fünf“, antwortete Jason und konnte die erstaunten Blicke aus den Augenwinkeln sehen. Er drehte den Kopf und fauchte: „Was?“


   „Nichts“, flüsterte Salvatore.


   Conrad legte den Arm um die Schultern seines Freundes und warf Jason einen bösen Blick zu. „Du bist ja genauso ein Herzchen wie Claires neuer Freund“, dabei rieb er sich über das Kinn. „Versteh einer, was die Mädels an euch finden“, schloss er murmelnd.


   Jason straffte die Schultern, bereit, allen klar zu machen, dass er nicht Maries fester Freund war, als sich eine Hand auf seine Schulter legte. Er blickte hoch in das lächelnde Gesicht von Naomi. Die Geste erinnerte ihn dermaßen an Nanna, dass er einfach zurücklächelte.


   „So Jungs“, sagte Naomi und nahm auf der anderen Seite des Tisches Platz. „Pablo, du wolltest uns etwas sagen.“


   Der alte Mann nickte in die Runde, das Gesicht ganz ernst. „Ich habe euch belogen, was Marie angeht“, sagte er leise und senkte zerknirscht den Kopf.


   Naomi lächelte freundlich. „Na komm, so schlimm kann es nicht sein und Geheimnisse haben wir doch alle und manche halten wir auch vor unseren Freunden verborgen.“


   Pablo schaute sie an, dann lächelte er traurig. „Ich kenne Marie nicht erst, seit sie hierhergezogen ist. Vielmehr ist sie wohl meinetwegen in Chicago gelandet.“


   „Das verstehe ich nicht“, wandte Conrad ein.


   „Dann lass ihn ausreden“, knurrte Jason.


   Conrad drehte sich wütend zu ihm um, doch das war Jason ziemlich egal. Wenn der Mensch ihm weiter so auf die Nerven ging, würde sein Kopf sehr bald mit der Tischplatte Bekanntschaft machen.


   „Erzähl weiter“, bat Naomi und schenkte den beiden Streithähnen einen tadelnden Blick.


   „Als ich Marie das erste Mal traf, war sie acht Jahre alt“, fuhr Pablo fort. „Ich weiß, sie hat euch erzählt, sie stammt aus einer Farmerfamilie, aber das stimmt nicht. Das genaue Gegenteil trifft es wohl besser, sie ist die Tochter von Senator Harrison.“


   „Von dem hab ich schon mal gehört“, warf Salvatore ein. „Soweit ich weiß, ist die ganze Familie in der Politik.“


   Pablo nickte. „Genau. Als ich Marie kennenlernte, war von dem kleinen Sonnenschein, den wir alle kennen, nichts zu sehen. Die Kleine hat mir leidgetan. Immer wenn ich sie gesehen habe, war sie allein. Ihre Eltern gaben ihr alles, was man für Geld kaufen konnte, und dennoch wirkte sie immer unglücklich. Meistens trottete sie hinter ihrer Mutter her, schweigend und tadellos. Marie glich einer Puppe, die keinen eigenen Willen besitzt. Ich habe nie gesehen, wie sie einfach nur spielte oder sich dreckig machte, wie Kinder in diesem Alter es tun sollten.“


   „Wie furchtbar“, flüsterte Salvatore.


   Jason hatte aufmerksam zugehört und es erinnerte ihn stark an Maries Verhalten in Anwesenheit ihrer Mutter. So viele Jahre und sie legte immer noch die gleiche Verhaltensweise an den Tag, die sie schon als Kind erlernt hatte. Man musste kein Psycho-Doc sein, um hinter den Grund zu kommen.


   „Mit der Pubertät erwachte auch Maries Kämpferherz und sie begann, sich Beatrix zu widersetzen. Leider waren ihre Versuche nicht von großem Erfolg gekrönt. Ihre ganze Familie hat sich auf die Seite ihrer Mutter gestellt und ihr das Leben schwer gemacht. George ist der Stammhalter und ihre kleine Schwester das Nesthäkchen. Für Marie blieb da nicht viel.“


   „Das schwarze Schaf“, murmelte Jason.


   Pablo nickte traurig. „So könnte man es ausdrücken. Aber meine Cariño hat so etwas nicht verdient. Aber einmal“, sagte er und Stolz schwang in seiner Stimme mit, „einmal hat sie sich gegen ihre Mutter durchgesetzt. Marie mochte mich auf den ersten Blick. Hin und wieder, wenn die Arbeit es erlaubte, haben wir uns unterhalten und so Freundschaft geschlossen. Von da ab hat sie mich, immer wenn sie mal eine Verschnaufpause von ihrer Mutter hatte, in der Garage besucht. Sie fand großen Gefallen daran, an den Autos zu schrauben. Es war fantastisch zu sehen, wie nach und nach die lebensfrohe Marie ans Tageslicht kam. Schon damals kam ihre romantische Seite zum Vorschein.“ Ein Grinsen schlich über sein Gesicht. „Ich habe dann angefangen, sie heimlich mit Liebesromanen zu versorgen.“


   Jason konnte sich das kleine Mädchen gut vorstellen. Wie sie heimlich unter der Bettdecke in den verbotenen Büchern schmökerte. Nachts, wenn alle im Haus geschlafen hatten, konnte sie gefahrlos in ihre Traumwelt abtauchen. Er unterdrückte ein Lächeln, aber um seine Mundwinkel zuckte es kurz.


   „Warum habt ihr uns angelogen?“, fragte Con.


   Pablo seufzte. „Um das zu verstehen, müsst ihr Maries damaliges Leben verstehen. Ihre Familie steht permanent in der Öffentlichkeit, jede Minute kann eine Kamera auf sie gerichtet sein. Skandale sind natürlich unter allen Umständen zu vermeiden. Ihre Mutter Beatrix achtet mit Adleraugen darauf, dass sich keiner den kleinsten Fehltritt erlaubt. Das tat sie schon immer, selbst bei den Kleinsten. Du darfst wie ein Kind aussehen, musst dich aber wie ein Erwachsener verhalten. Versteht ihr, was ich sagen will?“


   Nach einem zustimmenden Nicken von allen fuhr Pablo fort. „Marie war gerade achtzehn geworden, als man mir die kleine Werkstatt hier zu einem guten Preis anbot. Es tat mir im Herzen weh, die Kleine alleinzulassen. Aber ich sagte ihr, bei mir würde immer ein Bett für sie bereitstehen.“ Er lachte vergnügt auf. „Was soll ich sagen, nicht mal drei Wochen später stand sie mit einem kleinen Koffer vor meiner Tür. Alles, was Marie wollte, war, ihr altes Leben zu vergessen und ein Neues anzufangen. Ich musste ihr versprechen, keinem irgendwas von ihrer Herkunft zu verraten, sondern sie einfach als vorübergehende Untermieterin vorzustellen.“


   „Marie hatte Angst.“ Jasons Worte waren leise ausgesprochen. „Sie fürchtete, jeder, der die Wahrheit erführe, würde sie fallen lassen.“


   „Hat sie dir das erzählt?“, fragte Pablo überrascht.


   Jason schüttelte den Kopf. „Ich habe Augen.“


   Die anderen hatten den beiden aufmerksam zugehört und blickten sich überrascht an. Es war schließlich Naomi, die aussprach, was alle zu denken schienen. „Spinnt das Kind denn völlig? Wir würden sie doch niemals im Stich lassen, nur wegen ihrer Familie. Wir haben sie lieb und alles andere ist unwichtig.“


   Pablo lächelte begütigend. „Ich weiß das. Und Marie ist das ebenfalls klar, auch wenn sie es sich nicht eingestehen will. Sie hat sich so sehr in dieser Vorstellung verrannt, dass sie sogar mir gegenüber so tut, als wäre sie eine Farmerstochter.“


   „Nur in Gegenwart ihrer Mutter wird sie wieder zum Roboter“, sagte Jason schnell, bevor das Ganze hier in Rührseligkeit ausartete. „Wo könnte sie jetzt sein?“, brachte er sie wieder zum eigentlichen Thema zurück.


   „Ich habe nicht die geringste Ahnung“, gab Pablo kopfschüttelnd zurück. „Aber wenn ich raten soll, würde ich darauf tippen, dass sie zu ihrer Mutter ist.“


   „Warum sollte sie denn das tun?“, wandte Con entrüstet ein. „Es klingt nicht gerade so, als wollte sie jemals nach Hause zurückkehren.“


   Ein Fauchen kam vom Tresen. Jason hatte sich schon gefragt, wann der kleine Quälgeist sich bemerkbar machen würde. Schon beim Betreten des Diners hatte er Van Helsing dort sitzen sehen. Eigentlich hatte er jeden Augenblick damit gerechnet, der Affe würde ihn wieder anspringen. Aber das Vieh hatte sich bis eben erstaunlich still verhalten.


   Jason hatte genug gehört. In dieser Runde würde er weder etwas Neues erfahren, noch eine Spur finden. Allerdings war ihm eine Idee gekommen, wie er Marie vielleicht finden konnte. Falls sie denn wirklich zu ihren Eltern zurückgekehrt war. Ein gemeines Grinsen huschte über Jasons Züge. Um an diese Information zu kommen, muss ich nur einen Welpen zum Kooperieren bringen. Aber das dürfte kein großes Problem darstellen.


   Er trank seinen Kaffee aus und erhob sich. „Falls wir etwas in Erfahrung bringen können, wird Claire es euch wissen lassen.“


   „Du wirst sie finden und ihr diesen Unsinn aus dem Kopf schlagen“, sagte Naomi mit vorgestrecktem Kinn zu ihm. „Ich meine, diesen ganzen Blödsinn, wir würden sie im Stich lassen.“


   Jason biss die Zähne zusammen. Eigentlich hatte er nur vorgehabt herauszufinden, wo sich Marie aufhielt, und nicht, sie zurückzuholen. Das hätten andere übernehmen sollen. Wenn er allerdings so darüber nachdachte, hatte er Marie noch ein paar Dinge zu sagen. Nachdem sie sich im Bad verschanzt hatte, war ihm nichts anderes übrig geblieben, als einfach zu verschwinden, aber ihre Unterhaltung war noch lange nicht zu Ende. Jason nickte nur und verließ grußlos das Diner.


   Auf der Straße schlug er den Kragen hoch und machte sich auf den Nachhauseweg. Seinen Mustang hatte er ein paar Straßen weiter abgestellt, so hatte er sich in Ruhe die Umgebung anschauen können, bevor er zu Pablo gegangen war. An seinem Auto angekommen, schloss er auf und ließ sich auf den Fahrersitz fallen.


  


  


  Marie saß auf einer kleinen Bank im Garten und beobachtete die Goldfische, die sich im Teich tummelten. Ihre Eltern veranstalteten mal wieder eine Gartenparty, nur für die engsten Freunde natürlich. Trotzdem tummelten sich über fünfzig Leute auf dem Grün und genossen den ersten richtig warmen Frühlingstag. Wenn sie sich so umschaute, schienen alle ihren Spaß zu haben. Alle, außer ihr. Marie taten Kopf und Nacken weh, wegen der gefühlten drei Tonnen Zusatzlast auf dem Schädel und das Etuikleid, das ihre Mutter für heute ausgesucht hatte, war an Unbequemlichkeit nicht zu überbieten.


   Der Abend, an dem Marie bei ihren Eltern Zuflucht gesucht hatte, war weitgehend ereignislos verlaufen. Ihre Mutter empfing sie zwar kurz, schickte sie aber sofort in ihr Zimmer. Die Gäste hatten sich erst spät verabschiedet und Marie damit noch ein wenig Zeit beschert, sich ausführlich in Selbstmitleid zu wälzen. Sie hatte viel geweint. Um ihre verlorene Freiheit und eine Liebe, die sie nie kennenlernen würde. Die Tränen waren unaufhörlich geflossen, bis keine mehr übrig waren. Irgendwann war sie in dem viel zu wuchtigen Himmelbett eingeschlafen.


   Früh am nächsten Morgen hatte ihre Mutter sie geweckt, im Schlepptau Jacques, ihren Friseur. Zuerst versuchte sie noch, sich gegen die Haarverlängerungen zur Wehr zu setzen, gab aber schnell auf, als Beatrix sie an ihr Versprechen erinnerte. Von da ab saß sie stumm da und kam sich vor wie eine Puppe, die nach den Vorlieben ihrer Mutter hergerichtet wurde. Nur einmal stutzte sie, nämlich beim Anblick des Kleiderschrankes, der voll bis obenhin war. Die neuste Mode, so als wäre die neue Kleidung erst seit einigen Tagen dort, und doch war alles in Maries Größe. Selbst ihre Mutter konnte in wenigen Stunden keine komplette Garderobe besorgen. Also woher kamen die Kleider und warum hingen sie in ihrem Schrank?


   Doch Marie hatte die Überlegungen dazu schnell wieder verworfen, da Beatrix sie von einem zum anderen Termin schleppte. Dinnerpartys, Lunch, Brunch, Spendenveranstaltungen und so weiter und so weiter. Keine zwei Minuten blieben ihr, um mal Luft zu holen. Und dann dieses ewige falsche Getue. Sollte Marie in den letzten Wochen auch nur ein echtes Lächeln auf diesen Partys gesehen haben, fräße sie einen Besen samt Stil. Sie verabscheute diese Heucheleien und vornehmen Essen. Und doch würde der Rest ihres Lebens so aussehen wie die letzten Tage. Sie hatte ihr Wort gegeben.


   Mittlerweile bereute Marie es zutiefst, dermaßen überreagiert zu haben. Sie hätte sich einfach bei Pablo oder Conrad verstecken sollen. Irgendwann hätte Ian schon aufgegeben. Ja, jetzt wusste sie das, aber als sie die Entscheidung getroffen hatte, steckte ihr die Angst vor diesem Mann tief in den Knochen. Aus jetziger Sicht wäre allerdings jede Entscheidung besser gewesen als das hier. Selbst Jason um Hilfe zu bitten.


  Jason, der Name geisterte oft in ihren Gedanken herum. Wenn sie nachts alleine in ihrem Bett lag und ihr alles zu viel wurde, beschwor sie sein Gesicht herauf. Er würde es niemals gutheißen, dass sie zu einer willenlosen Marionette ihrer Mutter geworden war. Doch jetzt war es zu spät, sie hatte ihr Wort gegeben. Schon als Kind hatte sie sich selbst geschworen, ihre Versprechen immer zu halten. Anders als meine Eltern. Und jetzt stritt sie innerlich ständig mit sich selbst. Eine Seite wollte bleiben und der andere Teil, der verdächtig nach einem ganz gewissen Vampir klang, riet ihr, sich die künstlichen Haare vom Kopf zu reißen und das Weite zu suchen. Verzeihung, meine Echthaare, wie ihre Mutter sie immer korrigierte. Haarverlängerungen mochten etwas Schönes für viele Frauen sein, aber das war einfach nicht sie. Marie liebte ihre Haare kurz, stachelig und bunt. Jetzt waren sie aschblond, baumelten bis zum Hintern und wogen mehr als ein voll beladener Schwertransporter.


   Das Schlimmste war jedoch, dass sie ihre Freunde vermisste. Marie wollte mit Van Helsing kuscheln, mit Claire Abende voller Spaß verbringen und mit Con und Salvatore einen Filmabend genießen. Mit Pablo an Autos schrauben und Naomis Apfelkuchen in sich reinstopfen, bis sie Bauchweh bekam. Ein trauriges Lächeln schlich über ihre Lippen. Jason hatte recht behalten, das hier war nicht sie. Das war eine Version von ihr, wie sie den Träumen ihrer Mutter entsprach. Gott, was würde sie darum geben, die Zeit zurückzudrehen und ihre ganze Familie in den Wind zu schießen.


   „Marie Antoinette!“


   Aus den Gedanken geschreckt, blickte Marie auf und direkt in das wütende Gesicht von Beatrix Harrison. Nach dem zornigen Funkeln in ihren Augen zu schließen, musste ihre Mutter sie schon öfter gerufen haben.


   Automatisch straffte Marie die Schultern und stand auf. „Ja, Mutter.“


   „Wo warst du nur wieder mit deinen Gedanken? Entschuldigen Sie, Aaron, meine Tochter lässt sich manchmal zu schnell ablenken.“


   Erst jetzt bemerkte Marie den Mann, bei dem sich ihre Mutter untergehakt hatte. Groß, breitschultrig, mit schwarzen Haaren und dunklen Augen sah er sehr gut aus. Marie schätzte ihn auf Mitte dreißig und der teure Anzug sagte ihr, dass er das war, was ihre Mutter sich unter einer guten Partie vorstellte. Innerlich verdrehte sie die Augen. Keine Party, ohne dass ihre Mutter versuchte, sie meistbietend unter die Haube zu bekommen.


   „Das macht doch nichts, Beatrix“, entgegnete der Mann charmant lächelnd. „Hin und wieder muss man seine Gedanken schweifen lassen.“


   „Da mögen Sie recht haben, Aaron“, gab ihre Mutter lächelnd zurück. „Darf ich Ihnen nun meine Tochter vorstellen? Marie Antoinette, das ist Aaron Kentrick. Ein sehr geschätzter Freund deines Vaters.“


   „Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Marie Antoinette.“ Er nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss auf die Knöchel, während er ihr unverwandt in die Augen schaute.


   „Marie reicht“, entgegnete sie lächelnd.


   Das brachte ihr einen vernichtenden Blick ihrer Mutter ein, der erst versöhnlicher wurde, als der Mann sie bat, ihn Aaron zu nennen.


   „Entschuldigt mich bitte, aber ich muss kurz nach dem Champagner schauen“, teilte Beatrix mit und ließ sie stehen. Reine Berechnung, du Biest, dachte Marie verbittert.


   Die nächste Stunde verbrachte sie damit, sich die langweiligsten Geschichten anzuhören, die man sich denken konnte. Aaron kannte kein anderes Thema als seine Arbeit und die wiederum fand Marie sterbenslangweilig. Ihre Gesichtsmuskeln schmerzten schon von ihrem falschen Lächeln, das sie trotzdem tapfer beibehielt. Hin und wieder nickte sie zustimmend, wenn ihre Meinung gefragt war.


   Wenn Marie jemals in ihrem Leben einen Ritter in weißer Rüstung gebrauchen konnte, dann jetzt! Aber ihr Retter würde wie immer nicht erscheinen, so lief das schon ihr ganzes Leben. Seit sie die ersten Liebesromane von Pablo zugesteckt bekommen hatte, wartete sie auf ihren Traumprinzen. Sie war überzeugt, dass er irgendwo dort draußen existierte. Allerdings schien ihr Ritter nie Zeit zu haben oder hatte wohl Besseres zu tun, denn bis heute war er nicht aufgetaucht.


   „Verzeihen Sie, falls ich Sie langweile“, drang Aarons Stimme zu ihr durch.


   Ertappt schaute sie zu ihm auf und erschrak angesichts des kalten Ausdrucks in seinen Augen. „Es … es … tut mir leid“, stammelte sie und versuchte unauffällig, etwas Abstand zwischen sie zu bringen.


   Aaron schnaubte abwertend. „Ich hatte mit mehr gerechnet.“


   „Ich verstehe nicht“, gab Marie verwirrt zurück. Warum war er auf einmal so kalt?


   „Ihr Menschen seid doch alle gleich“, höhnte er. „Kaum schaut ihr in unser wahres Gesicht, schreckt ihr zurück wie die kleinen Kinder.“ Marie riss die Augen auf, doch er lachte nur höhnisch. „Was denn? Hast du gedacht, es gäbe nur diese verweichlichten Hunde, die bei den Vampiren um Reste betteln? Da muss ich dich enttäuschen, Prinzessin.“ Er lachte, packte ihren Arm und zog sie zu sich. Sein Atem blies unangenehm in ihr Ohr, als er leise sprach. „Du wirst jetzt schön weiterlächeln, sonst gibt es hier ein Blutbad.“


   „Was willst du von mir?“, fragte Marie, lächelte aber angestrengt. Sie war sich jedoch sicher, dass es keinen täuschen würde, der genauer hinschaute. Angst kroch durch ihre Glieder und hielt ihr Herz, das hart gegen ihre Rippen schlug, fest in ihren Klauen.


   „Du solltest sehr vorsichtig sein, mit wem du deine Zeit verbringst. Kleine Mädchen werden schnell vom bösen Wolf gefressen.“ Er lachte. Plötzlich gab er sie frei und erhob sich. „Beatrix, da sind Sie ja wieder.“


   Marie saß fassungslos da und bekam kein Wort über die Lippen. Der Mann hatte ihr eben noch gedroht. Jetzt stand er neben ihrer Mutter und lächelte zu ihr herunter, als wäre nie etwas geschehen. Seine Augen waren so kalt, dass sie eine Gänsehaut bekam, die sie frösteln ließ.


   Ihre Mutter, die natürlich nichts mitbekommen hatte, sah sie missbilligend an. „Hol dir bitte eine Jacke, Marie Antoinette. Du zitterst ja wie Espenlaub.“


   „Jawohl, Mutter“, sagte Marie schnell und wollte die Gelegenheit nutzen, um Aaron, der ihr zunehmend mehr Angst machte, zu entfliehen.


   Doch als sie an ihm vorbeiging, hielt er ihre Hand fest und führte sie an seine Lippen. „Wir werden uns schon bald wiedersehen.“ Er beugte sich vor, als wollte er ihr einen Wangenkuss geben. „Kein Wort, sonst ist deine Familie tot“, hauchte er so leise, dass nur sie es hören konnte.


   Mit zitternden Händen machte sie sich von ihm los und lief so schnell es ging, ohne die Aufmerksamkeit ihrer Mutter zu erregen, ins Haus zurück. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Kaum hatte sie die Treppe erreicht, riss sie sich die Schuhe von den Füßen und rannte barfuß in ihr Zimmer. Erst als sie die Tür hinter sich zuschlug und mit dem Rücken dagegenlehnte, beruhigte sie sich langsam. Der Schreck wich aus ihren Knochen. Doch nun wurden ihre Knie weich wie Gummi und sie rutschte an der Tür herunter, bis sie am Boden kauerte.


   Was sollte sie denn jetzt nur machen? Sie war vor einem Irren geflüchtet, nur um einem anderen auf dem Silbertablett serviert zu werden. Und Marie hatte keine Möglichkeit, etwas dagegen zu tun. Was sollte sie ihrer Mutter auch erzählen? Dass der Freund ihres Vaters ein durchgeknallter Werwolf war, der sie fressen wollte? Das würde Beatrix ihr ganz bestimmt abkaufen! Nein, wahrscheinlich würde Marie am nächsten Tag eher still und heimlich in der Psychiatrie verschwinden. Und ihre Mutter würde dafür sorgen, dass sie dort keiner finden könnte. Falls überhaupt jemand nach ihr suchte.


   Marie seufzte leise. Was machte sie sich hier vor? Natürlich gab es Menschen, die nach ihr suchen würden. Conrad, Salvatore, Naomi, Pablo und allen voran Claire machten sich bestimmt schon die größten Sorgen. Ihre Freunde würden sie nie im Stich lassen und dafür liebte sie sie nur umso mehr.


   Das Problem war nur, dass Marie sich wünschte, ein ganz bestimmter Jemand würde sie auch vermissen. So sehr ihre Freunde ihr auch fehlten, Jason vermisste sie noch viel mehr. Sie hatten sich beim letzten Mal schlimme Dinge an den Kopf geworfen und doch wüsste sie ihn jetzt gerne an ihrer Seite. Ihm könnte sie erzählen, was sie quälte, und er würde es verstehen. Auch wenn er immer so tat, als interessiere ihn all das nicht, durchschaute Jason sie so gut wie niemand sonst.


   Marie umklammerte ihre Beine und zog sie dicht an ihren Körper. Die Augen geschlossen, rief sie sich die Bilder des Morgens wieder ins Gedächtnis, als sie neben ihm aufgewacht war. Nur langsam war sie aus dem Schlaf geglitten und hatte ihn nur nach und nach wahrgenommen. Zuerst hatte sie seinen harten Körper unter sich gespürt. Wie sie sich im Einklang mit seinen Atemzügen auf und ab bewegte. Ihr Ohr lag genau über seinem Herzen und das langsame und gleichmäßige Schlagen strahlte etwas Beruhigendes aus. Marie fühlte sich wohl wie kaum sonst auf der Welt. Jasons Hand glitt in ihre Haare. Die langsamen, fast schwerfälligen Streicheleinheiten lullten sie ein, bis sie schnurrte. Ein behagliches Gefühl hatte sich in ihr breitgemacht. Und später der Moment, an dem sie sich fast wieder geküsst hatten.


   „Marie Antoinette, mach sofort die Tür auf!“, donnerte ihre Mutter und trommelte gegen das Holz.


   Marie sprang auf und öffnete, nur um in die zornfunkelnden Augen ihrer Mutter zu schauen.


   „Darüber werden wir später reden“, drohte Beatrix. „Jetzt warten unsere Gäste.“


   „Natürlich, Mutter“, sagte Marie pflichtbewusst.


   „Mach dich frisch, du bist völlig erhitzt“, befahl ihre Mutter und drehte sich weg. „Du hast fünf Minuten.“


   Marie gab einem Impuls nach und streckte dem Rücken ihrer Mutter die Zunge raus. Sie schlug sich die Hand vor den Mund, um das Kichern zu ersticken, und verschwand in ihrem Zimmer. Als sie in den Spiegel schaute, gab sie Beatrix ausnahmsweise recht, ihre Wangen glühten. Allein die Erinnerung an Jason hatte sie erregt. Nur gut, dass ihre Mutter davon keine Ahnung hatte. Sie würde tot umfallen, wenn sie wüsste, dass ihre Tochter in einen Vampir verliebt war.


   Ein Lächeln glitt über ihre Lippen und wurde schließlich von Traurigkeit abgelöst. Leider würde diese Liebe nie erwidert werden. Jason mochte sie zwar geküsst haben, aber für ihn spielte so was keine Rolle. Er lebte schon ewig und bestimmt hatte er schon so viele Frauen geküsst, dass er sie gar nicht mehr zählen konnte. Claire würde ihr gehörig den Kopf waschen, wenn sie ihr davon erzählte. Und die Betonung lag auf wenn.


   Allerdings hatte Marie beschlossen, diesmal das Richtige zu tun. Sobald sie heute Abend den Klauen ihrer Mutter entkommen konnte, würde sie Claire anrufen und um Hilfe bitten. Das hätte sie schon längst machen sollen, anstatt sich in die Sklaverei zu begeben. Blake könnte ihr auf alle Fälle sagen, was sie mit diesem Aaron machen solle. Solange er ihre Familie bedrohte, musste Marie mitspielen. Auch wenn sie in diesem Haus nicht gerade viel Liebe erfahren hatte, waren es doch ihre Eltern und Geschwister, die Marie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen konnte. Allerdings würde sie die gute Tochter nur noch spielen, bis sie außer Gefahr waren. Sobald es möglich wäre, würde Marie sich ihr echtes Leben zurückholen. Und wer weiß, vielleicht könnten Jason und sie wenigstens gute Freunde werden. So könnte sie ihn dann ab und zu sehen. Ihn zu vermissen, tat so unendlich weh. Der kalte Knoten in ihrem Bauch nutzte den Moment, um sich fester zuzuziehen. Und wie weh es tat, Jason zu vermissen. Ihn nicht wenigstens sehen zu können.


  


  


  15. Kapitel


  


  


  Jason erwachte in seinem Bett. Verwirrt blickte er sich um und schließlich an sich herunter. Verfluchte Scheiße! Er hatte schon wieder einen Blackout gehabt. Er war bei diesem komischen Treffen gewesen, danach ist er in seinen Wagen gestiegen und dann … Nichts! Absolut nichts! Nur Schwärze und ein paar verrückte Träume von lang zurückliegenden Ereignissen. Jason hatte geträumt, wie er mit Raven einst in einem kleinen Ort in Italien gewesen war. Sie hatten gerade die Initiation hinter sich und wollten ihre Freiheit feiern. Natürlich mit viel Wein und Weib. Unwillkürlich hoben sich seine Mundwinkel. Leider war er an eine Frau geraten, deren Vater nicht sehr erfreut gewesen war, Jason im Bett seiner Tochter vorzufinden. Jason hatte zugesehen, dass er Land gewann. Der Vater der Kleinen hatte aber gar nicht daran gedacht, ihn einfach so davonkommen zu lassen. Mit einer Mistgabel bewaffnet, hatte er Jason vom Hof gejagt. Natürlich hatte er den Mensch schnell abgeschüttelt, sobald sie in bewaldetes Gebiet gekommen waren. Leider hatte Raven alles gesehen und sich noch Monate lang deswegen über ihn lustig gemacht.


   Jason schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen abzuschütteln. Alte Kamellen, die heute keinerlei Wert mehr besaßen. Andere Dinge waren jetzt dringlicher. Zum Beispiel wie er nach Hause und in sein Bett gekommen war? Aber viel mehr noch, wo war er in der Zwischenzeit gewesen?


   Nach einer Dusche, die, obwohl er sich das Gehirn zermarterte, auch keine Klarheit brachte, machte er sich auf den Weg in den Computerraum. Jason hoffte, dass er dort erfahren könnte, ob er mit seiner Theorie Marie betreffend recht behalten würde. Er ging davon aus, dass sie sich in der Nähe aufhielt und nicht in Washington, wo ihr Vater arbeitete.


   „Jason, warte“, hörte er eine Stimme hinter sich.


   Der Vampir drehte sich um und erblickte einen fremden Mann, der ihm doch irgendwie bekannt vorkam. Max hatte ihm gestern Abend erklärt, dass Blakes Bruder jetzt im Schloss lebte. Der Wolf, den sie aus Araziels Gefangenschaft befreit hatten.


   „Dylan, nicht?“, fragte Jason.


   Der Wolf nickte. Er schob einen Rollstuhl vor sich her den Gang entlang. Ryan wirkte extrem übellaunig und versuchte krampfhaft, in eine andere Richtung zu schauen, um den Vampir nicht beachten zu müssen. Jason hatte den Eindruck, als wäre es Ryan peinlich, dass er seine Beine nicht mehr benutzen konnte. Also tat er dem Wolf den Gefallen und ignorierte ihn.


   Hier hatte Jason seine Antwort darauf, ob der Wolf etwas mit seinem Verschwinden zu tun hatte. Ryan saß in diesem Stuhl fest und war bestimmt nicht in der Lage, irgendjemanden zu foltern.


   „Gib mir ’ne Minute, Ryan“, bat Dylan und wandte sich Jason zu. „Ich wollte mich bei dir bedanken.“


   „Es gibt keinen Grund dafür“, entgegnete Jason schroff.


   „Claire hat mir erzählt, du hättest dich geopfert, damit Blake mich retten konnte“, sagte Dylan leise, dem die Situation ebenso unangenehm war wie ihm.


   „Sie übertreibt.“


   „Nein, tut sie nicht.“ Claire hakte sich ungefragt bei Jason ein. Lächelnd schaute sie von einem zum anderen, bis ihr Blick bei Ryan hängen blieb. „Hey Großer“, sagte sie sanft zu dem Mann im Rollstuhl.


   Ryan nickte ihr nur kurz zu, bevor er seinen Blick wieder demonstrativ abwandte.


   Jason versuchte, ihren Arm abzuschütteln, aber Claire war sturer als ein Esel. Statt ihn loszulassen, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Unser Jason ist einfach nur zu bescheiden, um die Wahrheit zuzugeben“, lachte sie.


   Dylans Ausdruck wurde weich, als er Claire betrachtete. „Und du wirst ihn natürlich täglich daran erinnern.“


   „Natürlich“, lachte sie.


   „Na, dann viel Spaß“, meinte Dylan in Jasons Richtung. Er ging wieder zu Ryan und schob ihn in dessen Zimmer.


   „Ryan“, meinte Jason schnell und wollte den beiden folgen, aber Claire umklammerte noch immer seinen Arm. „Könntest du …?“, fragte er und deutete auf ihre Finger.


   „Oh entschuldige.“ Sie ließ ihn los. „Bis später, Jungs.“


   „Verrückte Frau“, murmelte Jason kopfschüttelnd. Er trat zu den beiden Männern und blickte Ryan an. „Erinnerst du dich noch an deinen Dolch?“


   „Ich habe viele Dolche“, unterbrach der Wolf ihn. „Du musst schon etwas genauer werden.“


   „Schriftzeichen auf der Klinge, sehr alt, blau und mit vielen goldenen Sprenkeln.“


   Ryan zog die Stirn in Falten und musterte ihn durchdringend. „Warum?“


   Na toll, musste man sich wegen jeder kleinen Frage in diesem Haus einem Verhör aussetzen? „Reine Neugier“, erwiderte Jason achselzuckend.


   „Warum glaub ich dir nicht?“ Ryan beäugte ihn zwar weiter misstrauisch, gab aber Auskunft. „Den hab ich Raven geschenkt, ist aber schon eine Weile her.“


   Jason nickte. „Danke.“ Er drehte sich weg und setzte seinen Weg nach unten fort.


   In Gedanken versunken lief er die Treppen runter, durch die Eingangshalle, weiter in die unterirdischen Räume. Raven war also der letzte Besitzer. Blieb nur die Frage, wie er dann in seinem Körper gelandet war. Oh, Jason hatte da die eine oder andere Idee, aber wirklich überzeugend fand er keine. Am nächstliegenden war natürlich, dass Raven sie ihm in den Körper gestoßen hatte. Aber warum? Natürlich waren sie keine Freunde mehr, aber sie kämpften schließlich auf derselben Seite und er war ein Soldat seines Vaters. Selbst ihr Streit lag schon so lange zurück, dass es eher unwahrscheinlich war. Natürlich konnte der Vampir den Dolch auch weiterverschenkt haben, aber das schloss er eigentlich aus. Raven behielt grundsätzlich alle Geschenke, sie waren für ihn wertvoll. Selbst wenn sie schon lange keine Freunde mehr waren, konnte er sich nicht vorstellen, dass Raven sich so sehr geändert haben sollte.


   Im Moment war aber ein ganz anderes Problem wesentlich wichtiger und forderte seine volle Aufmerksamkeit. Zuerst musste er Marie finden und rausbekommen, warum sie abgehauen war. Schnurstracks marschierte Jason in den Computerraum. Für Taylor sollte es kein Problem sein, ihm die nötigen Informationen zu beschaffen, die ihm helfen würden, Marie aufzuspüren. Vorausgesetzt Jason konnte den Welpen dazu überreden. Als er jedoch den Computerraum betrat und sich umschaute, erstarrte er.


   Raven saß am Tisch und beäugte ihn neugierig. Jasons erster Gedanke war, auf dem Absatz kehrtzumachen. Doch er blieb, denn hier war seine Gelegenheit, weitere Antworten zu erhalten. Jason schloss die Tür hinter sich und stellte sich etwas entfernt vom Eingang mit dem Rücken an die Wand und verschränkte die Arme abwehrend vor der Brust.


   Raven hatte ihn aufmerksam beobachtet und er war auch der Erste, der die Stille durchbrach. „Max ist im Arbeitszimmer, falls du ihn suchst.“


   Jason schüttelte den Kopf. „Ich bin auf der Suche nach Taylor.“


   Überrascht blickte Raven ihn an. „Der müsste gleich da sein.“


   „Ich warte“, sagte Jason, ohne den anderen aus den Augen zu lassen.


   Raven nickte und wendete sich wieder den Unterlagen zu, die vor ihm auf dem Tisch ausgebreitet lagen. Im Raum breitete sich Stille aus, die nur durch das gelegentliche Rascheln von Papier durchbrochen wurde. Jason versuchte, sich auf die Monitore an der Wand zu konzentrieren, auf denen die Übertragung der Überwachungskameras auf dem Gelände lief. Die Bilder waren allerdings wenig fesselnd und so wanderte sein Blick immer wieder über die ausgebreiteten Unterlagen. Scheiß Neugierde!


   „Ich versuche Zusammenhänge zu finden“, erklärte ihm Raven ungefragt, ohne ihn anzusehen.


   Das weckte seine Neugierde nur noch mehr. „Zusammenhänge?“, fragte Jason widerwillig.


   Raven schaute auf, legte den Kopf schief und betrachtete ihn, als würde er abwägen, ob er ihn ins Vertrauen ziehen sollte. „Max hat uns eben von Anschlägen auf Geschäftsfreunde meines Vaters berichtet“, begann er zu erklären. „Die Angreifer löschen die ganze Familie aus und tarnen die Verbrechen so geschickt, dass sie wie Unfälle aussehen und von der Polizei auch als solche eingestuft werden.“


   „Alles Menschen?“, fragte Jason und trat näher an den Tisch.


   „Und alle aus unterschiedlichen Branchen“, bestätigte Raven. „Es gibt keine sichtliche Verbindung zwischen ihnen, außer …“


   „Deinem Vater“, vervollständigte Jason seinen Satz.


   Raven nickte. „Heute Nacht ist die vierte Familie ermordet worden und wir haben keinerlei Anhaltspunkte. Wie du dir sicher vorstellen kannst, ist mein Vater nicht gerade begeistert und verlangt schnelle Aufklärung.“


   „Das ist professionelle Arbeit.“ Jason schaute sich die Fotos an, die die verschiedenen Tatorte zeigten. „Wer weiß alles, dass sie mit deinem Vater in Verbindung stehen?“


   „Da liegt das Problem.“ Raven blickte ernst zu ihm auf. „Nicht viele kommen infrage und die Wenigen haben eine enge Bindung zu unserer Familie.“


   Jason schnaubte. „Verräter sind ja wohl eher ein Problem der Wölfe.“


   Ravens Augen verengten sich. „Das dachte mein Vater auch. Allerdings weiß keiner aus dem Rudel von seinen Partnern. Nein, das hier“, er deutete auf die verstreuten Unterlagen, „ist eindeutig unser Problem. Und ich bin mir sicher, dass die Wölfe absolut nichts damit zu tun haben.“


   „Ach ja, wenn es um deine geliebten Schoßhunde geht, stellst du dich ja gerne mal blind und taub“, sagte Jason verächtlich.


   „Können wir dieses Thema nicht endlich ruhen lassen?“, fragte Raven und seufzte resigniert.


   Jason lachte bitter. „Oh, entschuldige, wenn dir dieses Thema unangenehm ist.“


   Raven stand auf, umrundete den Tisch und baute sich dicht vor Jason auf, sodass sich ihre Oberkörper leicht berührten. „Ich habe damals nur getan, was ich für richtig gehalten habe“, erklärte er ihm wütend. „Wir haben Frauen, Kinder und Alte abgeschlachtet, nur weil wir blind Befehlen gehorcht haben. Ich konnte das einfach nicht mehr. Es war falsch und dieser Meinung warst du auch. Du selbst hast mir gesagt, dass es dir lieber wäre, den Wölfen auf dem Schlachtfeld gegenüberzutreten, als sie in ihren Betten zu überraschen.“ Raven atmete tief durch und fuhr etwas ruhiger fort. „Ich konnte diesen Jungen einfach nicht töten.“


   Jason schaute seinem ehemals besten Freund in die Augen. Die altbekannte Kälte legte sich über sein Herz. „Aber du konntest deinen besten Freund, den du als Bruder bezeichnet hast, in seinem eigenen Blut zurücklassen, damit er elendig krepiert.“


   Raven schloss kurz die Augen, dann blickte er fest in Jasons. „Ich habe dich nicht einfach zurückgelassen“, stellte er klar. „Wenn ich nicht unsere Kameraden die Treppe hochkommen gehört hätte, wäre ich nicht geflohen. Ich wusste, dass sie dir helfen würden. Aber wenn sie Shayne in die Hände bekommen hätten, hätten sie ihn getötet, weil so unser Befehl lautete. In diesem Moment musste ich eine Entscheidung treffen und das habe ich getan.“


   Jasons Kiefermuskeln mahlten. Er konnte die Wut kaum im Zaum halten, die in ihm aufsteigen wollte. Am liebsten würde er Raven eine verpassen und ihm mal sagen, was er von seiner Entscheidung hielt. Stattdessen brachte er Abstand zwischen sie, um nicht in Versuchung zu geraten.


   „Es war deine Entscheidung“, sagte Jason kalt, „aber die Konsequenzen mussten andere tragen.“


   „Es tut mir leid.“ Die Worte hatte Raven leise ausgesprochen. „Du warst mein bester Freund und dich zu verlieren, hat auch mir sehr wehgetan.“


   „Dann hättest du dich nicht gegen mich wenden sollen.“ Jason konnte den Zorn nicht mehr unterdrücken.


   „Ich habe mich nie gegen dich gestellt“, protestierte Raven. „Es waren die Befehle meines Vaters, gegen die ich mich aufgelehnt habe.“


   „Aber mir hat man deswegen den Hals aufgeschlitzt“, fauchte Jason. „Das war schon immer dein Problem, Prinz, du hast dich nie um die Konsequenzen geschert.“


   „Das stimmt nicht!“, widersprach Raven verärgert.


   „Nein?“, höhnte Jason. „Hast du dich auch nur einmal gefragt, was Max deswegen aushalten musste? Oder deine Kameraden?“ Jason trat wieder an ihn heran. Lang unterdrückter Zorn und Bitterkeit schlugen in ihm hoch. „Nein, du wolltest nur dein Gewissen erleichtern. Du hast eine Entscheidung getroffen, aber mit den Auswirkungen haben wir anderen gelebt. Dein Vater hat deinem Bruder vorübergehend das Kommando entzogen, weil er angeblich seine Leute nicht unter Kontrolle habe, und wir Soldaten wurden schlimmer an die Kandare genommen, als du dir vorstellen kannst. Glaub mir, monatelang nur Wasser, schimmliges Brot und bei Wind und Wetter draußen übernachten, ist wirklich kein Spaß.“


   Ravens Augen hatten sich überrascht geweitet. „Ich wusste nicht …“


   „Woher auch? Du hast dich ja aus dem Staub gemacht, bis der Ärger verraucht war. Und dass Max dir das nicht erzählt hat, wundert mich auch nicht wirklich. Für ihn bist und bleibst du immer der kleine Bruder, den er beschützen muss, egal, wie viele Jahrhunderte du auch auf dem Buckel hast.“ Jason schüttelte den Kopf und wandte sich ab. „Hast du dich nie gefragt, warum dir so viel Hass aus unseren Reihen entgegengeschlagen ist? Die Entscheidung, einem Werwolf zu helfen, hätten deine Kameraden wahrscheinlich verstehen können, aber nicht, dass du uns alle im Stich gelassen hast.“ Vor allem mich, mein Bruder, setzte er in Gedanken hinzu. „Sei es drum, es ist nicht mehr zu ändern. Aber vergessen kann ich es auch nicht.“


   Raven hatte vielleicht noch etwas erwidern wollen, aber die Tür flog auf und Taylor stürmte herein. Als der Blick des jungen Wolfs auf Raven fiel, verdrehte er die Augen. „Was willst du denn schon wieder hier?“, stöhnte Taylor und ließ sich auf den Stuhl vor den Monitoren fallen.


   „Ich bin schon weg, aber Jason braucht deine Hilfe“, setzte Raven hinzu und packte seine Unterlagen ein. Die Hand schon am Türgriff hielt er inne und drehte sich um. „Ich habe Fehler gemacht, das räume ich ein, aber meine Entscheidungen habe ich immer in bester Absicht getroffen.“


   „Die blutigsten Kriege wurden in der allerbesten Absicht begonnen“, gab Jason kalt zurück.


   „Vielleicht“, flüsterte Raven und verließ den Raum.


   Jason blickte zu dem jungen Wolf, der ihn argwöhnisch musterte. „Und was kann ich für dich tun?“


   „Ich will die Adressen von allen Immobilien haben, die Senator Harrison in dieser Gegend besitzt“, verlangte Jason.


   „Schon mal das Wort Bitte gehört?“, maulte Taylor, hämmerte aber schon auf seiner Tastatur herum.


   „Ja, wenn mich Wölfe nerven und dann um ihr Leben flehen.“


   Taylor starrte ihn mit aufgerissenen Augen und Mund an. Der Kleine machte ein Gesicht, dass Jason am liebsten losgelacht hätte, aber er behielt seine ausdruckslose Miene bei. „Die Adressen“, knurrte er.


   Der Kleine klappte den Mund zu, schluckte hart und drehte sich nickend zu den Bildschirmen um. Schnelles Tippen erklang. „Senator Georg Harrison senior. Da haben wir ihn ja. Die Familie besitzt eine Menge Immobilien.“ Taylor runzelte kurz die Stirn, dann pfiff er leise. „Wow, da ist ein Batzen Geld im Spiel. Die Familie ist steinreich. Altes Geld, du verstehst?“


   „Das weiß ich schon.“


   „Ja, aber, Mann, wenn ich so viel Schotter hätte, würde ich mich in Hawaii an den Strand legen und von Frauen bedienen lassen, die richtige große …“


   Taylor hatte sich beim Reden zu Jason umgedreht und hielt seine Hände, die Handflächen nach oben, unter seine Brust. Als er jedoch den Gesichtsausdruck des Vampirs sah, brach er mitten im Satz ab und widmete seine Aufmerksamkeit wieder der Familie Harrison.


   „Okay, Dracula, Immobilien im Großraum Chicago, kommt sofort.“ Mit einem Seitenblick setzte Taylor noch hinzu. „Ich wollte nur mal erwähnen, dass unser guter George hier genau weiß, wie man Steuern spart. Und ich gehe jede Wette ein, nicht alles, was er treibt, ist legal. Aber einen so hohen Typen nimmt das Finanzamt nur selten ins Visier.“ Er senkte verschwörerisch die Stimme. „Es sei denn, man hackt sich in die Datenbanken und gibt an der richtigen Stelle die richtigen Hinweise.“


   Sehr interessant. Die Information könnte sich als äußerst hilfreich erweisen. Jason nickte kurz zustimmend, ließ den Kleinen aber nicht wissen, was er von der Neuigkeit hielt. Der Anfänger war schließlich Shayne treu ergeben und vorerst brauchte keiner von seinen Vermutungen zu erfahren. Mal ganz davon abgesehen, dass es hierbei nicht um die Sicherheit des Schlosses ging, sondern darum, Marie zu finden. Er wollte aus ihrem eigenen Mund hören, warum sie einfach so abgehauen war. Und er würde ihr sagen, dass sie Claire anrufen solle. Letzteres natürlich nur, weil diese ihm sonst weiter auf die Nerven fallen würde. Was die beiden dann daraus machten, war nicht mehr sein Problem.


   Keiner im Schloss brauchte erfahren, dass er auf der Suche nach einer Frau war. Einer Frau, die es wie keine zweite schaffte, ihn in den Wahnsinn zu treiben. Eine Frau, die sich in der einen Sekunde mit dir unterhält und in der nächsten schon wieder in ihrer Traumwelt versunken war und dich Selbstgespräche führen ließ. Vielleicht ein bisschen zu verrückt und chaotisch, aber auch voller Wärme und Herzensgüte. Marie. Bei ihrem Namen schlich sich ein Lächeln auf sein Gesicht. Nein, diese Suche war ganz allein seine Angelegenheit. Marie war seine Angelegenheit. Sie waren Freunde und Jason ließ seine Freunde niemals im Stich.


   „Oh Mann, wenn du lächelst, kräuseln sich meine Fußnägel nach oben“, jammerte Taylor und schüttelte sich angewidert. „Und ich dachte schon, Blakes liebeskrankes Getue wäre ätzend, aber, wer hätte das gedacht, du toppst das noch.“


   „Ich bin nicht liebeskrank.“ Selbst in seinen eigenen Ohren klang das viel zu entrüstet, um als ernsthafte Verneinung durchzugehen.


   „Ja klar.“ Augenrollend konzentrierte sich Taylor wieder auf seine Tastatur. „Und ich bin der Kaiser von China.“


   Jason knurrte warnend. „Beschaff mir endlich diese …“


   „… Adressen“, vervollständigte der Kleine seinen Satz und wirbelte auf seinem Drehstuhl zu Jason herum. Eine Tastatur auf dem Schoß, legte er die Füße auf das Arbeitspult vor sich. „Wie schon gesagt, unser Senior hat eine Menge Häuser, aber nur eins in der Nähe von Chicago. Keine Stunde mit dem Auto entfernt.“


   „Sonst nichts weiter?“, hakte Jason nach.


   Taylor schüttelte den Kopf und nickte mit dem Kinn zu einem großen Flatscreen hinter Jason. „Nichts. Das Haus ist sicherheitstechnisch gesehen ein Witz.“ Einzelne Aufnahmen eines alten Herrenhauses huschten über den Schirm, während der Wolf aufzählte. „Ein paar Kameras, Bewegungssensoren und Wachleute mit Hunden. Alles in allem gut, um einen Menschen abzuhalten. Für einen Vampir allerdings ist es ein Kinderspiel, unbemerkt in den ersten Stock zu gelangen.“ Taylor zwinkerte ihm mit einem breiten Grinsen zu.


   „Warum der erste Stock?“, fragte Jason interessiert und ignorierte seine Anspielung.


   „Weil die Harrisons vor einem knappen Jahr einer Homestory zugestimmt haben.“ Im Zehn-Sekunden-Takt flackerten Fotografien über den Schirm, die das Hausinnere bis in den letzten Winkel zeigten. Das Bild teilte sich in zwei Hälften. Rechts ein Albtraum in Pink – anders konnte man diese Schlafzimmer nicht bezeichnen – und auf der anderen Seite ein schlicht eingerichteter Raum. Nur wenn man genauer hinschaute, erkannte man bunte Details. Kleine Kissen in allen Farben lagen am Kopfende des Bettes aufgereiht, ein feuerroter Schal zierte den Spiegel eines Schminktisches. Jason wusste sofort, welches Zimmer Marie gehörte.


   „Warum gibt man sein Zuhause so der Öffentlichkeit preis“, murmelte Jason mehr zu sich selbst.


   „Na ja, um ehrlich zu sein, hat die Zeitung nur vier oder fünf Fotos von Wohnzimmer und Küche veröffentlicht.“ Als Taylor Jasons hochgezogene Augenbraue bemerkte, erklärte er schnell weiter. „Normalerweise machen Fotografen aber viel mehr Fotos für solch eine Strecke und wählen am Ende die aus, die eben am besten zum Text passen.“


   „Und wie bist du da rangekommen?“, bohrte Jason nach, als der Kleine schwieg.


   Taylor zog den Kopf ein und sein Blick huschte zur Tür. „War nicht wirklich schwer. Nur ein paar Tasten“, gab er leise zu.


   „Du hast die Zeitung gehackt“, schlussfolgerte Jason.


   Nervös flog Taylors Blick wieder zur Tür. „Kannst du vielleicht noch lauter schreien.“


   „Der Raum ist schallisoliert, Kleiner, also kein Grund zu Panik“, klärte Jason ihn genervt auf. „Lass mich raten, dein großer Boss will nicht, dass du dich in fremde Systeme schleichst.“ Als der Kleine ertappt zusammenzuckte, hatte Jason seine Antwort. „Von mir wird er es bestimmt nicht erfahren, so viel sollte selbst dir klar sein.“


   „Genauso wenig wie du willst, dass jemand von deinen Erkundigungen erfährt.“ Taylor schob trotzig das Kinn vor und verschränkte die Arme vor der Brust.


   „Stimmt“, bestätigte Jason und ging langsam auf den Kleinen zu, der immer mehr in seinem Stuhl zusammensackte. Sein Gesichtsausdruck war kalt wie Eis, aber innerlich amüsierte Jason sich prächtig. Taylor war ganz unterhaltsam. „Aber ich kann dich auch auf andere Weise zum Schweigen bringen“, drohte er.


   Taylor schluckte ein paar Mal, hielt dann einen Zettel zwischen sie. „Erster Stock auf der Westseite. Es sei denn, deine Freundin ist Barbie, dann Südseite, direkt neben dem Elternschlafzimmer.“


   „Sehe ich aus wie Ken?“, knurrte Jason und kam dem Kleinen bedrohlich näher.


   „Besser nicht, du wärst der totale Ladenhüter“, erwiderte Taylor frech und zuckte mit den Achseln. „Aber wer bin ich schon, dass ich über andere urteile.“


   Jason knurrte warnend, konnte aber ein Zucken seiner Mundwinkel nicht verhindern. Okay, irgendwie mochte er den Welpen. Lächelnd brachte er etwas Abstand zwischen sie und wuschelte ihm durch die blonden Haare. „Für einen Werwolf bist du gar nicht übel.“


   „Für einen Vampir bist du auch ganz erträglich. Wenn ich da an Raven und Max denke“, sagte Taylor kess. Seine Augen rollten zur Decke. „Die hocken stundenlang hier rum, stellen blöde Fragen und hängen mir fast auf dem Schoß.“


   Jason lachte auf. „Die Brüder waren schon immer nervtötend, wenn sie etwas wollten.“


   Taylor lächelte zurück. „Aber Max bringt wenigstens noch gutes Futter mit.“


   Jason sah dem Kleinen zu, wie er seine Füße wieder auf den Tisch legte und sich zufrieden zurücklehnte, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. „Neulich hat er einen Burger mitgebracht, der hat einem glatt die Schuhe ausgezogen“, schwärmte Taylor genüsslich. „Hammer, sag ich dir. Wenn ich nur wüsste, wo er den herhatte.“


   Jasons nannte ihm den Laden. „Dafür bleibt diese kleine Unterhaltung unter uns.“


   „Und wenn Shayne fragt?“, Taylor schoss erschrocken hoch.


   Der Vampir zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Deine Sache, allerdings wirst du ihm dann das Hacken erklären müssen.“


   Taylor überlegte einen Moment, dann nickte er. „Abgemacht. Kein Wort.“


   „Abgemacht.“ Jason machte zwei Schritte nach vorne und fegte mit der Hand Taylors Füße von der Platte. Der Kleine kam erschrocken hoch und Jason beugte sich dicht an sein Ohr, die Hände zu beiden Seiten auf die Armlehnen gestützt. „Nanna hasst es, wenn man seine dreckigen Füße auf den Tisch legt“, knurrte Jason leise drohend. „Sie regt sich dann immer so auf und wir wollen doch nicht, dass Nanna sich aufregt?“ Jason ließ den Welpen seine ausgefahrenen Eckzähne sehen. Taylor schüttelte sofort den Kopf. „Gut.“ Jason stieß sich vom Stuhl ab. „Wir sehen uns, Kleiner“, grüßte Jason noch, bevor er sich davonmachte.


   Sobald die Nacht hereingebrochen wäre, würde er sich auf den Weg zu dieser Adresse machen und Marie ein paar Fragen stellen. Schnell lief er durch die Eingangshalle, die Treppe hinauf, Richtung Ostflügel. Noch hatte er eine gute Stunde Zeit und die wollte er nutzen, indem er sich von Max auf den neusten Stand bringen ließ. Doch als er den Gemeinschaftsraum betrat, den ausschließlich die Vampire nutzten, war er überrascht, dass er dort ausgerechnet auf Blake traf. Jason schaute erst zu Aiden, der auf dem breiten Sofa lümmelte, und dann zu Damian, der den Wolf von der Bar aus finster musterte. Beide zuckten auf seinen fragenden Blick hin nur mit den Schultern.


   „Können wir uns unter vier Augen unterhalten?“, fragte Blake direkt.


   Jason nickte und führte ihn wortlos in sein Zimmer. Er schloss die Tür hinter ihnen und lehnte sich mit verschränkten Armen dagegen. „Also rede.“


   Blake betrachtete ihn finster. „Wo warst du gestern Nacht?“, fragte er schließlich.


   „Was geht es dich an?“, erwiderte Jason abfällig.


   „Weil gestern Nacht schon wieder eine Familie getötet wurde.“ Blakes Gesicht zeigte nicht die Spur einer Emotion, aber Wut schwang in jeder Silbe mit. „Also, wo warst du letzte Nacht?“


   Verwirrt schüttelte Jason den Kopf. „Was hat der Tod dieser Familie mit mir zu tun?“ Plötzlich verstand Jason, um was es ging. Wütend richtete er sich auf. „Du denkst, ich hätte etwas damit zu tun“, stellte er zähneknirschend klar. Der Wolf erwiderte nichts, aber das brauchte er auch nicht, es stand in seinen Augen geschrieben. Der Zorn kochte in Jason schon fast über, aber er versuchte, nicht die Beherrschung zu verlieren. „Was sollte ich vom Tod all dieser Menschen haben?“, fragte er so ruhig, wie es ihm möglich war.


   „Die Anschläge haben kurz nach deinem Auftauchen angefangen. Um genau zu sein, an dem Abend, als du Marie verlassen hast. Was? Hast du gedacht, ich würde Marie einfach schutzlos ihrem Schicksal überlassen?“, fragte Blake auf Jasons überraschten Blick hin und schüttelte den Kopf. „Ich hab sie nicht aus den Augen gelassen. Auch dass du dort aufgetaucht bist, ist mir nicht entgangen, aber ich war mir sicher, dass du ihr nichts tun würdest.“


   Jason ballte die Hände zu Fäusten. Er hatte den Wolf nicht bemerkt, als er an diesem Abend bei Marie angekommen war. Am liebsten würde er sich selbst einen Tritt verpassen, weil er so unachtsam gewesen war. Wenn Blake ihn unbemerkt aufspüren konnte, wer wusste schon, wen er sonst noch auf Maries Spur gebracht hatte. Im nächsten Augenblick entspannte er sich etwas. Der Wolf war da gewesen und hatte ein Auge auf Marie gehabt. Blake hätte jeden bemerkt, der ihm gefolgt wäre.


   „Warum hast du es für dich behalten?“, fragte Jason verwundert. Warum hatte er Shayne keine Meldung gemacht?


   „Ich war dir noch etwas schuldig, für Claire. Du würdest schon wieder auftauchen, wenn du bereit dazu wärst.“ Blakes Stimme und Gesicht waren völlig emotionslos geblieben.


   Betonklotz ist ein sehr treffender Spitzname, dachte Jason. „Wie gütig von dir“, höhnte er.


   Zum ersten Mal erreichte die Wut auch Blakes Gesicht. Der Wolf ballte die Hände zu Fäusten. „Treib es nicht zu weit“, zischte er. „Ich kann nicht genau sagen, ob du etwas mit den Anschlägen zu tun hast, aber es gibt da ein paar Zufälle zu viel. Erst dein wundersames Auferstehen von den Toten, dann bist du unauffindbar genau in dem Augenblick, wenn die vermeintlichen Unfälle geschehen, und zu guter Letzt stinkt dein Shirt zehn Meilen gegen den Wind nach Motoröl. Hatte ich erwähnt, dass die letzten Opfer bei einem Autounfall gestorben sind?“


   Jason war wie vor den Kopf gestoßen, aber nach außen versuchte er, keine Miene zu verziehen. Er hatte keine Ahnung, was er darauf erwidern sollte. Abstreiten konnte er es mit Sicherheit nicht. Ihm fehlte schlicht und einfach die Erinnerung an letzte Nacht. Konnte es wirklich sein, dass er etwas damit zu tun hatte? Aber warum sollte er diese Menschen umbringen? Er hatte keinen Grund dafür. Jason konnte sich zwar nicht erinnern, aber er war sich sicher, dass er niemanden umgebracht hatte.


   Trotzdem nagte der Zweifel an ihm. Eine flüchtige Erinnerung, die wie ein Schatten in seinem Hinterkopf lauerte. Er konnte sie nicht fassen, wusste nicht, was sie bedeutete und doch schürte sie den Zweifel. Was, wenn er doch …?


   „Rede“, drang Blakes harter Befehl in seine Überlegungen.


   „Ich war bei Pablo und anschließend bei einem Wir-alle-vermissen-Marie-Treffen“, sagte Jason noch immer in sich selbst versunken.


   „Das erklärt den Geruch“, murmelte Blake und blickte dann zu ihm. „Und danach?“


   „Geht dich nichts an“, gab er kalt zurück. „Es gibt überhaupt keinen Grund, mich zu verdächtigen. Das Einzige, was du gegen mich anführen kannst, ist der Geruch von Motoröl und da ich gestern in einer Autowerkstatt war, gibt es dafür ja eine vernünftige Erklärung Was dir selbst auch klar ist, wie man deinem Gesicht deutlich ablesen kann“, schloss er mit der alten Arroganz. Blake schwieg und Jason machte weiter. „Wenn du also sonst nichts weiter zu sagen hast, wäre es besser, du würdest verschwinden.“


   Blake verzog keine Miene, als er an ihm vorbeiging. „Ich werde dich nicht aus den Augen lassen“, mit diesen leisen Worten schloss er die Tür hinter sich.


   Gleichzeitig mit dem Klicken des Schlosses ließ Jason seiner Wut freien Lauf. Er war so zornig, am liebsten hätte er das ganze Zimmer demoliert. Anstatt aber die Einrichtung zu zerschlagen, versuchte er, sich zu beruhigen. Jason schloss die Augen und atmete langsam ein und aus. Seine Handknochen knackten protestierend, so fest presste er sie zur Faust. Nur langsam ebbte die Wut ein wenig ab und er konnte klarer denken.


   Er hätte es wissen müssen. Er hätte einfach wissen müssen, dass ihm alle misstrauten und beim kleinsten Verdacht an den Pranger stellen würden. Jason lockerte seine Finger ein wenig. Kälte legte sich auf sein Herz. Er hatte es immer gewusst, er konnte niemandem trauen. Da änderte auch das kleine Abenteuer nichts, das er mit Blake durchgemacht hatte. Wie hatte er auch nur eine Minute denken können, es habe sich irgendwas geändert.


   Jason gestand es sich nicht gerne ein, aber ein paar Stunden lang hatte er Hoffnung gehabt. Vielleicht wollte er keinen an sich ranlassen, aber er brauchte Gesellschaft. Früher waren immer Leute um ihn herum gewesen und er hatte es geliebt. Jason war als Kind viel zu oft allein gewesen. Die Einsamkeit wurde durch Freunde ersetzt, sobald er seinem Elternhaus den Rücken gekehrt hatte. Doch ein Abend, ein Verrat hatten sein gesamtes Leben auf den Kopf gestellt. Mehr und mehr zog er sich von allen zurück, errichtete einen Eispanzer um sein Herz und seine Seele und wählte die Einsamkeit. Jason akzeptierte sein Einzelgängerdasein und war zufrieden damit. Zumindest dachte er das, bis er ins Schloss zurückgekehrt war. Für einen kurzen Moment war Hoffnung in ihm aufgekeimt, die Einsamkeit ließe sich vertreiben. Was war er nur für ein sentimentaler Trottel geworden. Er musste einen Schlussstrich ziehen und dann von hier abhauen.


   Jason ignorierte das leichte Aufglühen seines Mals. Antworten und Rache. Nur diese zwei Dinge waren zu erledigen, um den Zirkus hinter sich zu lassen. Mit der Rache war er keinen Schritt weitergekommen, aber seine Antworten würde er noch heute Nacht bekommen.


   Er schaute auf, als sich wie auf Kommando die Rollläden öffneten. Jason griff sich seine Jacke und marschierte los. Perfektes Timing, er musste dringend hier raus. Frische Luft tanken, einen klaren Kopf bekommen. Außerdem hatte er noch eine Verabredung mit einer kleinen Hexe, die ihn ganz schön auf Trab hielt.


  


  


  16. Kapitel


  


  


  Wütend riss Marie den Reißverschluss ihres Kleides auf. Dieses hässliche weiße Stück Chiffon, das ihre Mutter sie zum Abendessen hatte anziehen lassen, zwickte schon die ganze Zeit an alle möglichen Körperstellen. Sie könnte sich selbst ohrfeigen, dass sie es kommentarlos angezogen hatte. Aber ihre Mutter hatte darauf bestanden und sie hatte sich mal wieder einfach gefügt. Auch wenn Marie es nur ungern zugab, aber für Beatrix war sie tatsächlich nicht mehr als eine lebensgroße Puppe. Sie entschied über Haarfrisur, Make-up und Kleidung ihrer Tochter. So ging das schon Maries ganzes Leben.


   Marie war es nie aufgefallen oder sie hatte es einfach verdrängt, aber bevor sie nach Chicago gezogen war, hatte ihre Mutter jeden Aspekt ihres Daseins bestimmt. Sie konnte nicht sagen, ob es daran lag, was Jason gesagt hatte, oder daran, dass sie eine Weile alleine gelebt hatte, aber zum ersten Mal wollte sie dagegen aufbegehren. Wollte den Fetzen Stoff, den sie trug, nehmen und ihn ihrer Mutter an den Kopf werfen. Nur Aarons Drohung hielt sie davon ab. Marie brachte es einfach nicht über sich, ihre Familie ihrem Schicksal zu überlassen. Aber sobald sie eine andere Lösung gefunden hätte, würde sie ihre Koffer nehmen und von hier verschwinden.


   Jason hatte recht, dachte Marie und zog die Träger von ihren Schultern. Sie war nicht sie selbst, wenn sie in der Nähe ihrer Familie war. Automatisch verfiel sie in die Rolle der ergebenen Tochter. Aber damit war jetzt Schluss. Marie würde unbemerkt von hier verschwinden und sich vollständig von ihnen lossagen. Keine Besuche, keine Telefonate und vor allem keine Gespräche mit Beatrix mehr. Marie traute sich noch nicht, ihrer Mutter mit dieser Entscheidung von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten. Zu tief saß das Altgewohnte, um von heute auf morgen verschwinden zu können. Die Möglichkeit, dass Marie nachgeben und ihr Versprechen doch halten würde, war einfach zu hoch. Marie ließ das Oberteil los und das Kleid rutschte tief auf ihre Hüfte.


   Marie hoffte nur, dass es nicht so weit käme, dass sie umziehen müsste. Sie liebte ihre kleine Wohnung und diese Stadt mit all ihren Eigenheiten. Aber vor allem ihre Freunde würde sie viel zu sehr vermissen. Mit einem kleinen Ruckeln der Hüften rutschte der Stoff ganz nach unten und blieb als Ring um ihre Füße herum liegen. Irgendwie würde sie sich ihre Freiheit schon wiederholen. Marie griff nach hinten, um den Verschluss ihres BHs zu lösen.


   „Wirklich sehr hübsch“, raunte es aus den dunklen Schatten.


   Erschrocken fuhr Marie herum und versuchte, mit Händen und Armen ihren fast nackten Körper zu verstecken. Außer einem weißen BH und Tanga trug sie nichts. Sie hätte schreien sollen, aber sie bekam keinen Ton heraus und die Stimme kam ihr so schrecklich vertraut vor. Marie hatte nur eine kleine Nachttischleuchte eingeschaltet und bereute jetzt das schwache Licht, das vieles im Dunkeln ließ.


   „Wer ist da?“, fragte sie dummerweise. Hatte sie nicht genug Horrorfilme gesehen, um zu wissen, dass dies wirklich die dümmste Frage in einem solchen Moment war.


   Ein leises Lachen kam näher und schließlich erschien Jason im schwachen Lichtkegel. „Wirklich sehr schön“, raunte er heiser.


   Seine Augen glitten über ihren Körper und waren so intensiv, dass sie seinen Blick förmlich auf ihrer Haut spüren konnte. Ein heißer Schauer jagte durch ihren Körper, ließ sie erzittern. Jason entging das nicht. Ein sündiges Lächeln breitete sich auf seinen anbetungswürdigen Lippen aus. Marie wurde heiß und kalt unter seinem leidenschaftlichen Blick. Erregung floss durch ihre Adern, zäh wie Honig und genauso süß. Marie wollte ihn. Natürlich wollte sie ihn. Sie war hoffnungslos in diesen arroganten Kerl verliebt.


   Jason machte einen Schritt auf sie zu, während sie sich das oberste Laken vom Bett schnappte und es um den Körper wickelte. Sie hielt es fest vor der Brust verknotet wie einen Schutz gegen ihre eigenen Emotionen. Sie durfte ihn einfach nicht zu nah an sich ranlassen. Jason bedeutete nur Liebeskummer, und zwar der schlimmsten Sorte.


   Er lachte leise und kam näher. Viel zu nah, es trennten sie nur noch Zentimeter voneinander. Marie konnte nicht aufhören zu zittern. Nicht vor Kälte, sondern vor Erregung. Mit jeder Faser ihres Körpers war sie in diesem Moment auf den Mann vor ihr konzentriert. Sie wollte ihn berühren, wollte wissen, wie sich seine Hände auf ihrem Körper anfühlen würden. Und zeitgleich wollte sie ihn wegstoßen, wollte der unglaublichen Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, entfliehen.


   Jasons Finger strichen leicht über ihre Hand, fuhren den Arm nach oben. Seine Berührungen waren sanft und zart wie die eines Schmetterlings und doch jagten sie einen heißen Schauer nach dem anderen über ihren Rücken. Ihre Haut stand in Flammen, dort, wo er sie berührte, und entfachte ein Feuer. Seine Fingerspitzen glitten über ihr Schlüsselbein zu ihrem Hals.


   Marie konnte sich nicht bewegen, selbst wenn sie gewollt hätte. Sie nahm all ihren Mut zusammen und schaute in sein Gesicht. Sofort wurde sie von seinem Blick gefangen genommen. Die Begierde stand deutlich in seinen Augen geschrieben, die einen dunkleren Ton angenommen hatten. Für einen kurzen Moment war das Eis geschmolzen und zu einem Bergsee geworden.


   „Dein Herz schlägt so schnell“, hauchte er leise. Seine Finger ruhten auf ihrem Puls. „Wie der Flügelschlag eines Kolibris.“


   Marie lächelte schwach. „Was machst du hier?“, versuchte sie, die Spannung zwischen ihnen zum Verschwinden zu bringen.


   Jason sah sie schweigend an, sein Blick brannte sich in ihren. Zum ersten Mal verstand sie den Ausdruck, die Augen seien der Spiegel zur Seele, denn genau jetzt schien Jason ihre sehen zu können. Er unterbrach den intensiven Blickkontakt – Marie wäre dazu auch nicht in der Lage gewesen – und beugte sich zu ihr runter. Nur ganz kurz strichen seine Lippen über ihren Hals und so zart, dass sie sie kaum spürte. Und doch löste diese einfache Berührung das Verlangen in ihr aus, ihm so nahe wie möglich zu kommen.


   Seine Lippen setzten ihren Weg fort, verteilten kleine Küsse auf ihrem Hals und fuhren ihre Kinnlinie entlang. Marie konnte sich kaum beherrschen. Ihr Kopf fiel nach hinten und sie bot ihm ihren Hals, ihre Lippen, einfach alles. In diesem Augenblick konnte er haben, was er wollte. Solange sie ihm so nahe wie irgend möglich sein und ihn spüren konnte. Jasons Hand legte sich an ihre Wange und sofort schmiegte sie ihr Gesicht hinein.


   „Sieh mich an“, verlangte er.


   Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie die Augen geschlossen hatte und ihre Lider klappten auf. Jason schien etwas in ihrem Gesicht zu suchen. Er fand es wohl auch, denn im nächsten Augenblick legten sich seine Lippen auf ihre. Sofort fielen Maries Augen wieder zu und ihre Arme legten sich um seinen Nacken. Seine Lippen waren weich und fest, strichen zärtlich über ihre und verlockten zu einem Spiel. Marie konnte nicht warten, sie wollte mehr. Ihre Zunge strich über seinen Mund und Jason hieß sie sofort willkommen. Bei der ersten Berührung stöhnten beide auf und intensivierten den Kuss. Jasons Arme schlossen sich fest um ihren Körper und zogen sie nah an ihn heran. Ihre Zungen duellierten sich miteinander und ließen Erregung und Leidenschaft immer höher kochen.


   Jason hob sie an. Jetzt war sie der Länge nach an seinen heißen Körper gepresst, während ihre Füße in der Luft baumelten. Nur von seinen Armen gehalten, fühlte sie sich sicher, denn sie vertraute ihm. Er vergrub eine Hand in ihren Haaren und zog. Marie löste sich nur widerwillig von seinen Lippen. Zentimeter voneinander entfernt blickte sie ihn mit lustverhangenen Augen an. Ein sündiges Grinsen lag auf seinen feuchten Lippen, die ihren Blick wie magisch angezogen.


   Ja, Marie war an einem Punkt angelangt, an dem sie ihr Herz zum Schweigen brachte und sich nur von ihrem Verlangen leiten ließ. Sie wollte diesen Mann in sich spüren. Sehnte sich danach, einmal mit ihm vereint zu sein und zu spüren, wie es sich anfühlte, wenn er sie in Besitz nahm. Seine Hände streichelten über ihren Rücken.


   Sein rechter Arm glitt unter ihre Beine und er hob sie hoch, den anderen Arm hinter ihrem Rücken hielt er sie weiter an sich gepresst. Jason beugte sich herab und hauchte einen Kuss auf ihren Kehlkopf. Sie ließ den Kopf nach hinten fallen. „Bist du dir sicher?“, fragte er rau. Seine Lippen lösten sich dabei nicht von ihrer Haut. „Wenn ich jetzt weitermache, kann ich nicht mehr aufhören.“


   Marie schluckte und seine Lippen spürten der Bewegung nach. „Mach … weiter …“, keuchte sie, denn seine Zunge fuhr im selben Moment über ihre Haut und verscheuchte die letzten Vorbehalte.


   Jason trug sie zum Bett und ließ sie vorsichtig darauf niedergleiten. Beim Aufrichten zog er ihr den BH von den Schultern und nahm ihn mit. So nackt, nur noch von einem dünnen Nichts von Slip bekleidet, fühlte sie sich plötzlich hilflos und ausgeliefert. Scham kroch in ihr hoch, als sie seinen musternden Blick bemerkte.


   „Nein“, bat er sanft und ergriff ihre Handgelenke, als sie sich bedecken wollte. „Du bist wunderschön und hast keinen Grund, dich zu verstecken.“


   Er ließ nur kurz los, um sich das Shirt auszuziehen und sich neben sie zu legen. Einen Arm unter ihren Kopf geschoben, begann er mit den Finger die Konturen ihres Gesichts nachzufahren. Zärtlich strichen seine Finger über ihre Augenbrauen, die Wangenknochen und schließlich über ihre geschwollenen Lippen. Sein Blick hatte sich dabei wieder mit ihrem vereint.


   „Schön wie eine Elfe.“ Er küsste ihre Stirn. „Und so zerbrechlich.“ Ein Kuss auf ihre Nasenspitze. „Und doch leidenschaftlich wie eine Tigerin.“ Jason lächelte, beugte sich herab und küsste sie erneut.


   Sofort loderte die Erregung wieder hoch und Marie presste sich an seine nackte Brust. Sie waren sich so nahe, dass sie jeden Muskel seines Körpers spüren konnte. Er ließ seine Hand an ihrer Seite hinabfahren und dann wieder hoch, bis er mit dem Daumen kurz ihre Brustwarze berührte. Marie schoss die Lust wie ein Blitz in den Körper. Ihr Stöhnen wurde von seinem Kuss erstickt. Immer wieder strich er sanft über die harten Knospen und setzte ihren Körper in Brand.


   Marie wand sich unter ihm, wollte immer mehr von ihm spüren, während die Lust fast schon zu viel wurde. Sie dachte nicht nach, sondern überließ sich einzig seinen Händen, die ihren bebenden Körper erforschten. Seine Finger strichen über ihren Bauch nach unten und tauchten in die feuchte Hitze ein. Marie bäumte sich auf, löste ihre Lippen und keuchte. Sie wollte ihn, sie brauchte ihn, und zwar sofort. Sie öffnete die Schenkel ein wenig, um ihm Einlass zu gewähren.


   Jason zog ihren Slip über die Hüften und verteilte Küsse auf den Innenseiten ihrer Oberschenkel. Marie genoss die Liebkosung und gab sich ihm hin. Plötzlich wurde sie hochgezogen und im nächsten Moment saß sie rittlings auf seinem Schoß. Jason hatte sich auf die Bettkante gesetzt. Seine Augen funkelten wie Diamanten und ließen ihren Blick nicht los, während er sie langsam auf sich herabließ. Marie stockte der Atem, als sie vollständig miteinander vereint waren. Ihre Hände lagen auf seinen Schultern und ihre Nägel bohrten sich in sein Fleisch. Sie schaute dem Vampir in die Augen und wusste, dass ihr dieser Augenblick auf ewig im Gedächtnis bleiben würde.


   Langsam begann er, sich in ihr zu bewegen, und sie nahm den Takt auf. Er zog sie enger an sich, ließ dabei den Blickkontakt nicht abbrechen, als wollte er sich jeden ihrer Züge genau einprägen. Sie überließ sich seinem Tempo und gab sich vollständig ihrer Lust hin, die immer höhere Wellen schlug. Hitze brodelte ihn ihr hoch. Marie sah, dass seine Eckzähne ausgefahren waren, sah das Verlangen in seinen Augen. Sie wartete darauf, dass er zubiss und sich vollständig mit ihr vereinte. Alleine die Erwartung katapultierte sie noch höher. Jason verschloss ihre Lippen mit seinem Mund und erstickte ihr lautes Stöhnen, als die Leidenschaft überkochte und sie in einem Feuerwerk explodieren ließ. Nur im Nebel bekam sie mit, wie Jason sich versteifte und sie fest an sich drückte, das Gesicht an ihrem Hals vergraben.


   Schwer atmend sackte Marie in seinen Armen zusammen. Das Gesicht an seine feuchte Brust gelegt, lauschte sie seinem schnellen Herzschlag. Jason hielt sie fest, streichelte sanft über ihr Haar, den Rücken und gemeinsam versuchten sie, ihren schnellen Atem zu beruhigen. Er ließ sich nach hinten fallen, sodass sie auf seiner Brust zu liegen kam. Marie wollte sofort von ihm runterrutschen, aber er hielt sie fest und zog stattdessen eine Decke über ihre erhitzten Körper.


   Marie genoss mit geschlossenen Augen seine Wärme und seine zärtlichen Berührungen. Ich habe mit ihm geschlafen, dachte sie und musste lächeln. Und es war auch noch fantastisch gewesen. Hoffnung keimte in ihr auf, bevor sie es verhindern konnte. Vielleicht konnten sie doch mehr sein als nur Freunde. Er hatte sie so zärtlich im Arm gehalten, sie leidenschaftlich geküsst und sie so intensiv geliebt, das konnte doch nicht einfach nur schnöder Lust entsprungen sein.


   „Das heißt wohl, dass wir wieder Freunde sind“, scherzte er.


   Marie schluckte ein paar Mal, um den Kloß in ihrem Hals loszuwerden, den diese Worte verursacht hatten. Natürlich waren sie nur Freunde! Wie konnte sie sich auch nur eine Sekunde einbilden, dass er mehr wollte als Sex? Jason traf keine Schuld. Er hatte ihr schließlich keine Versprechungen gemacht, sondern sie nur seine Lust spüren lassen. Wach auf, Träumerin! Dein Ritter taucht mal wieder nicht auf.


   Marie stemmte sich von seinem Brustkorb ab und rutschte neben ihn. Sie brauchte einen Moment Abstand, um ihre Stimme wiederzufinden und einen klaren Kopf zu bekommen. Jason ließ zu, dass sie an die Bettkante rutschte.


   Mit einem Blick über die Schulter schnappte sie sich das Laken vom Boden. „Bin gleich wieder da.“ Schnell huschte sie ins angrenzende Bad und verriegelte die Tür. Sie war eine Idiotin. Niemals hätte sie mit dem Mann, dem schon ihr Herz gehörte, auch noch schlafen dürfen. Die Romantikerin in ihr war der festen Überzeugung, dass es ein Anfang sein könnte. Aber sie besaß noch so viel Realismus, um zu wissen, dass Jason sich nicht urplötzlich in sie verlieben würde. Er hatte ja sogar ihr Blut abgelehnt, da würde er den Rest auch nicht wollen.


   Marie akzeptierte das, auch wenn es höllisch wehtat. Sie würde jetzt ins Zimmer zurückgehen und den Rest mit Würde über die Bühne bringen. Sie stand auf, zog ihren flauschigen, regenbogenfarbenen Bademantel an und spritzte sich noch schnell etwas kaltes Wasser ins Gesicht. Mit dem Ärmel trocknete sie sich ab, bevor sie wieder zurückging. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und sie war sich sehr wohl bewusst, dass er es hören konnte.


   Der Vampir hatte sich, Gott sei Dank, eine Hose angezogen. Was aber auch nichts nützte, da er den Knopf offen gelassen hatte und barfuß war. Er sah einfach zum Anbeißen aus. Sein Oberkörper war frei und sie konnte es nicht verhindern, dass ihre Augen über die ausgeprägten Muskelstränge huschten. Jason quittierte es mit einem zufriedenen Grinsen. Seine Haare waren zerwühlt und standen in alle Richtungen ab.


   „Was ist mit deinen Haaren passiert?“, fragte sie überrascht, als ihr der Kurzhaarschnitt auffiel.


   Er zog irritiert eine Augenbraue nach oben. „Dasselbe könnte ich dich fragen.“


   „Ich habe aber zuerst gefragt“, gab sie trotzig zurück und zog den Gürtel enger um ihren Körper.


   Sein Blick huschte zu ihren Händen und sie wusste, dass sie einen Fehler gemacht hatte, noch bevor er auf sie zuschlich. Marie trat einige Schritte zurück, wollte der Anziehung entfliehen, die allein seine Nähe in ihr hervorrief. Eine Wand machte ihrer Flucht ein Ende. Seine Hände lagen schneller rechts und links neben ihrem Kopf, als sie blinzeln konnte. Schon drückte sein Körper sie an die Wand und das Feuer loderte wieder auf.


   „Über diesen Punkt sind wir doch jetzt hinaus“, flüsterte er leise. Seine Zunge strich über ihr Ohrläppchen. „Wir sind Freunde, meine kleine Elfe, du brauchst vor mir keine Angst zu haben.“ Er legte seine Hand an ihre Wange und sie widerstand dem Drang, sich hineinzuschmiegen. „Was hat sich geändert?“, fragte er ehrlich verwirrt.


   „Nichts“, sagte sie gespielt locker und versuchte sich sogar an einem Lächeln. Es ging ihn nichts an, dass sie eine hoffnungslose Träumerin war. Den Tränen, die hinter ihren Augen lauerten, würde sie erst nachgeben, wenn er verschwunden wäre. „Wirklich, alles in bester Ordnung“, versicherte sie ihm noch einmal.


   Seine Stirn hatte sich in Falten gelegt. „Du lügst“, stellte er fest und stupste gegen ihre Nase. „Aber ich kriege die Wahrheit schon noch raus. Zuerst erklärst du mir aber mal, warum du hier bist.“


   Marie versuchte, ihn von sich zu schieben, um ein wenig auf Abstand zu gehen. Anstatt sich aber von ihr zu entfernen, schnappte sich Jason ihre Hand und zog sie zu dem Stuhl, auf dem sie sonst ihre Kleidung ablegte. Ihren Protest missachtend platzierte er sie auf seinem Schoß. Marie spürte die Hitze seiner Hand auf ihrem Schenkel und seines Armes, der um ihre Mitte lag. Jetzt war sie ihm wieder so nah, dass es ihr unglaublich schwerfiel, ihr Gesicht nicht an seiner Brust zu vergraben und ihm all ihre Nöte zu erzählen, während er sie sanft streichelte.


   Es fiel ihr so leicht, sich fallen zu lassen, wenn er sie so zärtlich hielt. Ohne darüber nachzudenken, erzählte sie ihm von Ian, der sie regelrecht verfolgt hatte, und auch von Aarons Drohungen am Mittag. Marie sprudelten die Wörter förmlich über die Lippen, bis sie sich Jasons schmerzhaft festen Griffs bewusst wurde.


   „Lass locker“, verlangte sie leise.


   Sofort wurde seine Umarmung wieder sanft, aber seine Augen sprühten weiter Funken und sein Gesicht war zu einer kalten Maske erstarrt. „Ian und weiter?“, knurrte er durch zusammengebissene Zähne. „Wie heißt der Kerl mit Nachnamen?“


   „Warum?“ Marie war misstrauisch geworden. „Dieser Aaron ist mein viel größeres Problem.“


   Jason nickte widerstrebend. „Darum kümmere ich mich. Du kommst mit mir ins Schloss und da können wir alles Weitere besprechen.“


   „Nein“, widersprach Marie und sprang von seinem Schoß auf. „Ich werde dieses Haus nicht verlassen, bis meine Familie in Sicherheit ist.“


   „Sei vernünftig, Marie, hier bist du nicht sicher, wenn dieser Kerl freien Zutritt hat.“ Jason stand auf und hielt sie an den Schultern fest. „Im Schloss könnte er niemals an dich rankommen und dir etwas tun, aber hier …“


  „Trotzdem“, wiegelte sie kopfschüttelnd ab. „Ich lasse meine Familie nicht im Stich. Und solange ich auf keiner Feier mit ihm alleine bleibe, kann nichts schiefgehen.“


   „Wir reden hier nicht von einem Menschen, Marie.“ Jason fuhr sich wütend durch die Haare. „Die Wachleute deiner Eltern haben keinerlei Chance, wenn er es wirklich darauf anlegt.“


   „Ich bleibe und Schluss!“ Marie machte sich von ihm los. „Es ist nicht deine Entscheidung, Jason, akzeptiere das bitte.“


   Jason nickte. „Du machst einen Fehler.“ Er schnappte sich sein Shirt und zog es über, dann schlüpfte er in seine Schuhe. Angezogen schlang er die Arme um sie. „Dann sollte ich zusehen, dass ich den Kerl so schnell wie möglich finde, damit ich dich für mich habe. Denn, Marie …“ Er küsste sie hart auf den Mund. „Wir beide sind noch lange nicht miteinander fertig“, raunte er mit heißer Stimme in ihr Ohr. „Jeden Zentimeter deiner Haut will ich schmecken.“ Jason krallte seine Finger in ihr Haar und küsste sie leidenschaftlich.


   Plötzlich war er weg und sie stand alleine in ihrem Zimmer. Marie konnte die heißen Tränen nicht zurückhalten, die lautlos über ihre Wangen liefen. Keinen Ton gab sie von sich, damit er sie nicht hören konnte. Er durfte nicht erfahren, wie weh ihr die Trennung tat. Marie hatte in den letzten Minuten einen Entschluss gefasst. Jason mochte ihre Liebe nicht erwidern und doch wollte sie seine Nähe nicht aufgeben. Früher oder später würde er das Interesse an ihr verlieren, aber bis dahin würde sie die Zeit, die sie zusammen verbringen konnten, genießen. Dem Schmerz würde sie sich stellen, wenn die Zeit gekommen war.


   Marie war eine Weltmeisterin darin, sich in eine andere Welt zu träumen und die Realität auszublenden. Jason hatte eindeutig Gefallen an ihrem Körper gefunden, das versprach ein paar schöne Stunden in trauter Zweisamkeit. Sie schlüpfte in ihr Nachthemd und unter die Decke, in der immer noch Jasons Duft hing. Gähnend löschte sie das Licht, schloss die Augen und tauchte ab in ihre Träume, in denen in dieser Nacht ein Vampir die Hauptrolle spielte.


  


  


  Jason landete lautlos auf dem Rasen unter Maries Fenster. Im Schatten verborgen, richtete er seine Kleidung. Er bemerkte das zufriedene Grinsen sehr wohl, das sich auf seine Lippen geschlichen hatte, und verspürte nicht den geringsten Drang, etwas daran zu ändern. Das war Sex der Spitzenklasse gewesen. Noch nie hatte er einen intensiveren Orgasmus gehabt als in den Armen dieser zierlichen Frau, deren harte Brustwarzen sich aufreizend an seiner Haut gerieben und ihn schier in den Wahnsinn getrieben hatten. Aber dass sie es auch noch schaffte, dieses Verlangen nach Berührung und Zärtlichkeit in ihm zu wecken, verstärkte den Drang in ihm, sie nie wieder loszulassen. Nur mit Mühe hatte er sie aus seinen Armen entlassen. Weil er gespürt hatte, dass sie einen Moment für sich brauchte.


   Leider war ihm sein Fehler erst klar geworden, als sie die Badtür hinter sich verschloss. Marie bereute, was sie getan hatten, und wollte es lieber vergessen. Aber das würde er nicht zulassen, dafür freute er sich viel zu sehr auf eine Wiederholung. Und wer sagte denn, dass Freunde nicht auch Sex miteinander haben konnten.


   „Du scheinst ja deinen Spaß gehabt zu haben“, erklang Blakes Stimme hinter ihm.


   Knurrend fuhr Jason herum. „Machst du jetzt einen auf Spanner, oder was?“


   Blake zog eine Augenbraue hoch und blickte ihn von oben nach unten an. „Verzichte.“


   Jason schnitt ihm eine Grimasse. „In letzter Zeit mal in den Spiegel geschaut?“


   „Ich hoffe, du weißt, was du tust“, erwiderte Blake, statt auf seine Frage einzugehen. „Wenn du ihr wehtust und Claire davon erfährt, garantiere ich für nichts.“


   „Mit wem ich ins Bett steige, geht deine Angebetete einen Scheiß an.“ Jason setzte sich in Bewegung.


   Blake folgte ihm. „Wie geht es ihr?“


   Jason gab nicht gleich Antwort, erst als sie das Gelände verlassen hatten, redete er. „Gut. Sie ist freiwillig hier.“ Er drehte sich zu seinem Gegenüber und beäugte ihn misstrauisch. „Du bist mir gefolgt“, stellte er schließlich fest.


   „Das habe ich dir doch gesagt“, erwiderte Blake ungerührt.


   Mittlerweile waren sie an Jasons Mustang angekommen. Mit verschränkten Armen lehnte sich der Vampir gegen die Motorhaube. „Und warum, wenn ich fragen darf, verfolgst du ausgerechnet mich?“


   „Du verschweigst etwas“, stellte Blake klar. „Und ich will wissen, was es ist. Ansonsten kennst du meine Gründe.“


   Ja, er hatte Blakes Erklärungen gehört, aber er verstand nicht, warum sich der Wolf ausgerechnet auf ihn eingeschossen hatte. War es nur ein Verdacht oder hatte der schwarze Mann noch andere Gründe, die er ihm vorenthielt? Zudem machte alleine der Gedanke, dass er etwas Wichtiges wissen könnte, das Jason vergessen hatte, fast verrückt. Doch der Betonklotz behielt ja immer alles für sich und spielte seine Karten sehr geschickt aus. Leider ging es diesmal gegen ihn.


   „Du …“, begann Jason, aber in diesem Moment vibrierten ihre Handys gleichzeitig. Alarmiert schaute der Vampir aufs Display. „Sofort ins Schloss“, las er vor.


   „Dasselbe“, teilte ihm Blake mit.


   „Spring rein“, meinte Jason und hechtete auf den Fahrersitz.


   Blake und er brausten mit Höchstgeschwindigkeit zurück ins Schloss. Beiden war bewusst, dass etwas passiert sein musste, wenn sie auf diese Weise zurückbeordert wurden. Mal ganz davon abgesehen, dass der Vampir sowieso Schutz suchen musste, da der Sonnenaufgang kurz bevorstand.


   Gemeinsam sprinteten sie in die Eingangshalle. Im Schloss herrschte mal wieder ein riesiges Durcheinander. Mittlerweile hatten sich aber alle an dieses Chaos gewöhnt, denn am Ende zählten nur die Resultate. Auch wenn Jason es nie offen zugeben würde, bildeten sie ein verdammt gutes Team mit den Wölfen. Als er mit Blake neulich auf der Suche nach Claire gewesen war, wurde ihm klar, dass sich Wölfe und Vampire ideal ergänzen konnten.


   Jason trat neben Aiden. Was gibt‘s?“, fragte er den anderen leise.


   „Ich bring die beiden um“, donnerte Max, der zusammen mit Shayne die Treppe runterkam. „Bei Gott, diesmal haben sie den Bogen bei Weitem überspannt.“


   „Bleib ruhig. Wir werden sie schon finden“, spielte Shayne die Stimme der Vernunft. „Wahrscheinlich spazieren sie jeden Moment hier rein und tun so, als sei nichts passiert.“


   „Das ist mir scheißegal!“ In Max’ Augen stand die pure Mordlust. „Diesmal werde ich es ihnen nicht durchgehen lassen.“ Wütend packte er Shayne an den Schultern. „Diese zwei Spatzenhirne haben meinen Großvater im Schlepptau.“


   Shayne legte seine Hände auf die Arme des Vampirs. „Wir werden sie finden und heil zurückbringen.“


   Jason schaute in die Gesichter der anderen und ihm dämmerte langsam, was passiert sein musste. Zumindest konnte er heraushören, dass es nur um Tyr und Keir gehen konnte. Mal abgesehen davon, dass sie die Einzigen waren, die nicht hier rumstanden, konnte Max mit Spatzenhirnen nur die beiden meinen. Und so wie sein Chef im Moment dreinblickte, würde er ihnen, ohne mit der Wimper zu zucken, den Hals umdrehen. Was allerdings Alarith mit der ganzen Sache zu tun hatte, war ihm noch nicht hundertprozentig klar. Wieso war der ehemalige König mit diesen beiden Aufreißern unterwegs? Es war allen bekannt, dass die beiden solche Touren nur zum Frauenaufreißen nutzten. Doch was wollte Al dabei? Seit dem Tod seiner Frau hatte er keine andere angeschaut – außer Nanna vielleicht –, also was wollte er dann bei Tyr und Keir? In deren Haut Jason übrigens auf keinen Fall stecken wollte.


   „Ja, bring sie her, damit ich sie eigenhändig erwürgen kann“, tobte Max weiter.


   Der Alpha schüttelte den Kopf, auch er wirkte ungewohnt ernst und angespannt. „Taylor versucht schon, ihren Standort zu ermitteln. Sobald wir den haben, holen wir sie alle zurück ins Schloss. Dann kannst du mit ihnen machen, was du willst.“


   „Lass uns gehen“, stimmte Max zu und schritt zur Tür.


   „Stopp“, brüllte Shayne und hielt den Schwarzhaarigen am Arm fest. „Wir gehen“, stellte er klar. „Du und deine Männer bleiben hier.“


   Max schüttelte wutentbrannt seine Hand ab. „Bist du von allen guten Geistern verlassen? Ich werde bestimmt nicht hierbleiben und warten, während einer meiner Männer und mein Großvater verschwunden sind.“


   „Doch das wirst du!“ Shayne hatte sich zwischen der Tür und dem Vampir aufgebaut. „Die Sonne geht bald auf.“


   „Ein Grund mehr, uns zu beeilen.“ Max machte bedrohlich ein paar Schritte auf den Wolf zu, der sich nicht vom Fleck bewegte. „Geh mir aus dem Weg, Shayne!“


   „Und wenn nicht?“, erwiderte der Alpha ruhig.


   Jason spürte Aidens Bewegung und schlug ihm mit der Hand vor die Brust, um ihn zum Stehenbleiben zu zwingen. Den zornigen Blick seines Offiziers beantwortete Jason mit einem Kopfschütteln. Ihm war bewusst, dass sich Aiden hinter ihren Boss stellen wollte, um ihm den Rücken zu decken. Vor ein paar Monaten noch wäre er der Erste gewesen, der Max im Kampf gegen die Wölfe unterstützt hätte, aber in diesem Augenblick schien es ihm nicht richtig.


   „Was soll das?“, zischte Aiden.


   „Das ist nicht unsere Sache.“ Jason sprach zwar leise, doch hören konnten es sowieso alle, die nicht gerade zu sehr auf die Streitenden konzentriert waren. Allerdings musterte nur Blake ihn über die Köpfe der anderen hinweg. Er jedoch ignorierte den Betonklotz und blickte stattdessen zu seinen Männern. „Ihr haltet euch raus“, befahl er Aiden und Damian, die ihn verständnislos anstarrten.


   Langsam schlenderte er auf Max und Shayne zu. Er spürte die Blicke der anderen sehr wohl auf sich, aber er ignorierte sie einfach. Sie verschwendeten hier kostbare Zeit, wenn Tyr und Al in Gefahr waren. Sie mussten da raus und die Vampire finden, bevor die Sonne zu stark war und sie umbringen würde. Jason trat an Max’ Seite und legte seine Hand auf dessen Schulter.


   „Halt dich da raus“, knurrte Shayne in seine Richtung.


   Jason beachtete ihn nicht weiter, sondern wandte sich an seinen Boss. „Max, uns läuft die Zeit davon.“


   Max nickte ernst und schaute wieder zu Shayne. „Du hast ihn gehört. Geh uns aus dem Weg, Shayne, wir werden Al und Tyr zurückholen.“


   „Du hast mich falsch verstanden, Boss.“ Jason trat vor Max und versperrte ihm so ebenfalls den Ausgang.


   „Wie kannst du es wagen?“ Max’ Augen wurden zu Schlitzen. „Lass mich durch, Jason. Das ist ein Befehl!“


   Jason ballte die Hände zu Fäusten und blickte seinen General herausfordernd an. „Du denkst nicht klar, Max. Diesen Befehl werde ich nicht ausführen. Mit diesem Streit wird nur wertvolle Zeit verschwendet. In nicht mal einer halben Stunde geht die Sonne auf und du würdest unsere Männer nur in unnötige Gefahr bringen.“


   Max knurrte so laut, dass Jason die Ohren klingelten. Sein Vorgesetzter war so außer sich, dass er sich bereits auf einen harten Kampf einstellte. Aber auch wenn er es hasste, mit Shayne einer Meinung zu sein, so war es in diesem Fall die einzige vernünftige Entscheidung. Für die Vampire war die Nacht schon zu weit fortgeschritten, doch die Wölfe hatten noch eine Chance, die Vermissten rechtzeitig zu finden und in Sicherheit zu bringen. Die Vampire hingegen könnten bei Tagesanbruch keinem mehr helfen, sondern würden sich nur selbst dem sicheren Tod aussetzen. Die Werwölfe waren ihre Verbündeten und diejenigen, die ihren Freunden jetzt das Leben retten konnten, zumal sie selbst einen Mann dort draußen hatten. Von unerwarteter Seite bekam Jason plötzlich Hilfe.


   „Max, hör auf ihn“, schaltete sich Raven ein und stellte sich neben seinen ehemaligen Freund. „Weder du noch deine Männer werden irgendwo hingehen.“


   Jason beäugte ihn aus den Augenwinkeln. Ein wenig wunderte er sich schon, dass Raven an seine Seite getreten war und sich nicht neben seinen Hundefreund gestellt hatte. Alte Erinnerungen schossen ihm durch den Kopf. Diese Situation, wie sie beide Schulter an Schulter vor einem tobenden Max standen, war ihm nur allzu vertraut. Allerdings ging es früher immer darum, dass sie etwas ausgefressen hatten, und nicht darum, Max zur Vernunft zu bringen. Er konnte seinen General ja verstehen, schließlich war sein Großvater verschwunden, ihr ehemaliger König. Ethan würde seinem Sohn die Hölle heißmachen, wenn dem alten Mann in seiner Obhut etwas zustieß.


   „Komm endlich runter, Max“, sagte Shayne und stellte sich auf Jasons andere Seite.


   Vielleicht bin ich doch gestorben und hänge jetzt in meiner ganz persönlichen Hölle fest, dachte Jason bei sich, als ihm der Wolf so auf die Pelle rückte. Es juckte ihn in den Fingern, Shayne von sich zu stoßen, aber nach einem Blick in Max’ Gesicht besann er sich. Um den Vampir in seine Schranken zu weisen, war jede Hilfe nötig. Und wie lange sich Aiden und Damian noch raushalten würden, stand auch in den Sternen, eher wunderte es ihn, dass sie noch nicht eingegriffen hatten.


   „Geh mir aus dem Weg, Brüderchen“, zischte Max leise und machte Anstalten, sich an ihnen vorbeizuschieben.


   Raven trat auf seinen Bruder zu, bis ihre Oberkörper zusammenprallten. Max schäumte vor Wut, aber Raven hielt seinem Blick ruhig stand. Jason war stolz auf seinen Freund, der seinem Bruder zum ersten Mal wirklich die Stirn zu bieten schien. Raven hatte seine Rolle als Kronprinz nie wirklich gefallen, aber er fand sich damit ab. Allerdings war Max immer sein großer Bruder und Vorgesetzter gewesen, weshalb ihm Raven nur selten widersprach und ihm gegenüber noch seltener seine eigene Meinung vertrat.


   „Du wirst hierbleiben!“ Ravens Stimme war ruhig und voller Autorität. „Da unser Vater nicht da ist, bin ich der Ranghöchste hier, falls ich mich richtig erinnere.“


   Jason klappte der Mund auf und Shayne ging es nicht anders, wie er aus den Augenwinkeln beobachten konnte. Das durfte doch jetzt nicht wahr sein? Raven spielte tatsächlich diese Karte aus und er schien es absolut ernst zu meinen.


   Max’ Augen und Lippen wurden schmal, sein Gesicht eine einzige Grimasse. „Das wagst du nicht!“


   „Und ob ich das wage“, erwiderte Raven, ohne die Miene zu verziehen.


   „Ich bin der Ältere, verdammt“, brüllte Max.


   „Und du hast auf den Thron verzichtet“, erinnerte ihn Raven emotionslos. „Was mich dazu berechtigt, dem General der königlichen Armee einen Befehl zu erteilen, der nur vom König widerrufen werden kann. Falls du das vergessen haben solltest.“


   Max’ Hände waren geballt, die Knöchel traten weiß hervor und er atmete schnell ein und aus. Im Moment hatte sein Chef etwas von einem wütenden Stier in einer Arena, der kurz vor dem Angriff stand. Jason ließ die beiden keine Sekunde aus den Augen, um schnell eingreifen zu können, falls Max explodierte.


   „Ich hab sie gefunden“, rief Taylor, der aus der Kellertür in die Eingangshalle stürmte und direkt vor seinem Alpha zum Stehen kam.


   „Schick mir die Koordinaten aufs Handy, wir machen uns sofort auf den Weg.“ Shayne klopfte Raven kurz auf die Schulter, der sich noch immer ein Blickduell mit seinem Bruder lieferte. „Wir werden sie finden, aber ich habe keine Lust, noch mehr von euch suchen zu müssen.“


   „Keine Angst“, meinte Raven ernst, ohne den Blick abzuwenden. „Wir anderen werden hier warten.


   Shayne wandte sich mit einem Nicken ab, winkte seinen Leuten zum Aufbruch und machte sich dann schnell auf den Weg.


   „Warte“, rief Max. Endlich löste er den Blick von Raven und schaute Aiden an. „Hol die Erste-Hilfe-Ausrüstung.“ Der andere Vampir nickte und rannte in den Ostflügel. Max fixierte Shayne. „Die werdet ihr brauchen.“


   „Erste-Hilfe-Ausrüstung?“, fragte Shayne verwirrt.


   „Leichensäcke“, klärte ihn Jason auf und verschränkte die Arme vor der Brust. „Absolut sonnenundurchlässig.“


   „Cool.“ Shayne grinste. „Aber Mann, ihr seid so was von klischeehaft.“


   Jason schnitt ihm eine Grimasse. „Und ihr haart aufs Sofa. Also, was ist jetzt besser?“


   Shayne schüttelte grinsend den Kopf und nahm die schwarzen Säcke von Aiden entgegen.


   „Vier Stück, falls ihr euch aufteilen wollt“, erklärte der blonde Vampir.


   Die Wölfe brachen auf und den Vampiren blieb nichts anderes übrig, als ihnen nachzuschauen. Als Blake an Jason vorbeiging, klopfte er ihm kurz auf die Schulter und sein Blick sagte ihm, dass er und die anderen alles tun würden, um die Verschwundenen nach Hause zu bringen. Mit einem leisen Klicken fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss. Ab jetzt waren sie zum Warten verdammt. Er drehte sich zu den Brüdern um, die noch immer Brust an Brust dastanden.


   „Das hätte ich nicht von dir erwartet, Bruder“, sagte Max leise.


   „Wenn du wieder einen klaren Kopf hast, wirst du mir zustimmen“, erwiderte Raven ebenso leise und sehr ernst.


   Max legte den Kopf schief. „Warum?“


   „Weil wir es nie rechtzeitig geschafft hätten.“ Wie um seine Worte zu untermauern, fuhren in diesem Moment die Rollläden herunter. „Hoffen wir, dass unsere Freunde schnell genug sind.“


   Max hatte den Blick auf eins der Fenster geheftet, schließlich schloss er gequält die Augen. „Ich fürchte, es wird nicht reichen.“


   Sam schluchzte herzerweichend auf. Raven brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis er seine Frau tröstend in den Armen hielt. Jason beobachtete das Paar einen Moment. Zärtlich legte der Vampir die Arme um Sam, wiegte sie hin und her und sprach leise und beruhigend auf sie ein. Sam schmiegte sich eng in seine Umarmung. Vertrauen und Liebe standen deutlich in ihrem Gesicht geschrieben, als sie einen Kuss mit Raven tauschte.


   Eifersucht fraß sich in Jasons Seele und verteilte ihr Gift. Zum ersten Mal beneidete er Raven um etwas oder besser gesagt um jemanden. Eine Frau, die ihn bedingungslos und mit all seinen Fehlern liebte. Ihm einfach Vertrauen schenkte, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Kurz sah er Marie vor sich, aber er schüttelte die Empfindung schnell ab. Diese ganze Situation hatte ihn aufgewühlt und seine Gefühle hochkochen lassen. Jason brauchte nichts und niemanden.


  


  


  17. Kapitel


  


  


  Shayne rannte so schnell er konnte durch den Wald, immer nah am Highway und doch weit genug entfernt, um von vorbeifahrenden Autos nicht gesehen zu werden. Die Dämmerung hatte schon eingesetzt und mit jeder Sekunde wurde das Licht heller und die Hoffnung geringer, die Vampire noch lebend vorzufinden. Die Schritte seiner Männer donnerten dicht hinter ihm. Blake, der in Wolfsgestalt, die Vorhut übernommen hatte, beschleunigte sein Tempo. Shayne, dem jetzt der Geruch von verschmortem Gummi in die Nase stieg, tat es ihm gleich.


   Schneller und schneller schlugen seine Boots auf dem Boden auf. Shaynes Oberschenkel brannten wie Feuer, doch er ignorierte den Protest seiner Muskeln und versuchte, das Tempo noch zu erhöhen. Die ersten Sonnenstrahlen kitzelten schon die Baumwipfel. Er sah, wie Blake vom Boden abhob und ein Stück weiter in Menschengestalt zum Stehen kam.


   Steine und Dreck spritzten auf, als Shayne schlitternd neben dem schwarzen Mann stoppte. „Wo?“, fragte er nur kurz.


   „Kommt.“ Blake sprang über die Kante.


   Erst jetzt bemerkte Shayne, dass sie vor einem Abgrund standen, der steil ein paar Meter in die Tiefe ging. Ein Blick zurück zur Straße zeigte ihm die Reifenspur, die an dieser Stelle im Nichts verschwand. Er fragte nicht lang, sondern folgte Blake einfach.


   Shayne federte den harten Aufprall mit den Knien ab und rannte sofort zu dem Wrack, das keine zwei Meter vor ihm lag. Ravens silbergrauer Bentley musste mit der Schnauze zuerst auf dem Boden aufgekommen sein. Der harte Aufprall hatte das Fahrzeug auf die Hälfte zusammengestaucht.


   „Tyr und Al sind hier, aber ich kann SIG nicht finden“, rief Stone, der ins Wageninnere blickte.


   Shayne trat neben Blake, der ebenfalls in den Innenraum schaute, bevor sein Blick zum Himmel ging, der sich rötlich verfärbt hatte. „Wir müssen uns beeilen.“


   Leichter gesagt, als getan, dachte Shayne, nachdem er die Lage der Vampire sah. „Sie sind so zwischen den Sitzen eingeklemmt, dass wir sie Stück für Stück rausholen müssen.“


   Blake blickte kritisch nach drinnen. „Dieser verbrannte Geruch kommt von ihnen.“


   Shayne nickte und umgriff ein Stück des Wagenrahmens. „Dann auf die harte Tour.“


   „Auf drei“, sagte Blake und schloss seine Finger auf der anderen Seite um das Metall.


   „Auf drei“, bestätigte Shayne, stemmte seine Füße in den Boden und warf einen Blick über das Dach. „Stone, Drake, ihr lasst sie nicht aus den Augen.


   „Geht klar“, bestätigte der Anwalt knapp. Stone war gerade damit beschäftigt, die Säcke vor den Fenstern anzubringen, um die Sonnenstrahlen abzuhalten, die die Vampire mittlerweile erreicht hatten.


   „Eins, zwei, drei“, zählte Blake und gleichzeitig zogen die Wölfe mit aller Kraft am Rahmen.


   Mit aller ihnen zur Verfügung stehenden Kraft versuchten sie, das Wrack aufzureißen. Eine Ewigkeit, so schien es Shayne, schien der Schrotthaufen nicht nachgeben zu wollen. Die scharfen Kanten des Metalls schnitten in seine Finger, bis Blut auf den Boden tropfte. Der Schweiß rann in Strömen über ihren Körper und er befürchtete schon, dass ihre Kraft nicht ausreichen würde.


   „Komm schon!“, ächzte Shayne.


   Dann endlich ein Knirschen und schließlich riss der Rahmen mit lautem Quietschen auf. Stück für Stück gab der Schrotthaufen die Vampire frei. Knurrend legte sich Shayne mit seinem gesamten Körpergewicht ins Zeug. Nur noch ein Stück, sagte er sich immer wieder, nur noch ein kleines Stück.


   „Das reicht“, hörte er Drake rufen.


   Shayne ließ sich keuchend auf die Knie fallen. Stone und Drake kümmerten sich sofort darum, Al und Tyr in die schützenden Säcke zu packen, bevor sie nach ihren Freunden schauten.


   Drake kniete neben seinem Alpha, eine Hand auf seinen Rücken gelegt. „Geht’s?“


   „Mir … ging‘s …“, keuchte Shayne und bekam einfach nicht genug Luft, „… nie … besser.“


   „Sicher“, grinste Drake und blickte zu Stone. „Wie geht’s unserem Betonklotz?“


   Stone lachte. „Er nennt dich Arschloch, also gut.“


   Drake schüttelte lachend den Kopf. „Dann bringen wir unsere starken Männer mal nach Hause, damit sie sich erholen können.“ Der Wikinger packte Shaynes Arm und zerrte ihn unsanft auf die Füße. „Kannst du alleine laufen oder soll ich dich tragen?“


   Shayne lehnte seinen Hintern an das Wrack, die Hände auf den Knien abgestützt. „Bringt unsere Vampire nach Hause, Blake und ich werden noch nach Keir suchen. Der kann sich schließlich nicht in Luft aufgelöst haben.


   „Hoffen wir, dass Cuthwulf schon zurück ist. Die beiden haben einiges abbekommen.“ Drakes Blick lag auf den beiden schwarzen Plastiksäcken. „Wir kommen zurück, sobald wir sie abgeliefert haben. Notfalls werden sich sicher die Frauen um sie kümmern.


   „Beeilt euch“, stimmte Shayne zu und richtete sich auf. „So sehr mir SIG auch auf die Nerven geht, ihn zu verlieren, ist keine Option.“


   Drake nickte, schnappte sich einen der Säcke und kletterte geschickt den steilen Abhang hoch. Der Wikinger hatte die Krallen ausgefahren und schlug sie in den Stein, um Halt zu finden. Stone folgte ihm mit dem zweiten Sack auf die gleiche Weise.


   Shayne drehte sich um. „Was meinst du?“


   Blake legte den Kopf in den Nacken und atmete mit geschlossenen Augen ein paarmal tief ein. „Sein Geruch ist da, aber nur sehr schwach. Keir war hier, daran besteht kein Zweifel.“


   Shayne nickte zustimmend, er hatte dasselbe wahrgenommen. „Lass uns sehen, wo uns seine Spur hinführt.“ Die beiden verwandelten sich in Wölfe und folgten der Fährte von Keir.


  


  


  „So eine Scheiße“, fluchte Shayne zehn Minuten später, als sie am Rand des Highways die Spur verloren hatten. „Wo zum Teufel kann dieser verrückte Kerl nur abgeblieben sein?“


   „Entführt“, tippte Blake ruhig.


   Shayne wirbelte auf dem Absatz herum. „Auf keinen Fall. Nein“, weigerte er sich beharrlich.


   Blake blickte ihn teilnahmslos an. „Ob du es glaubst oder nicht, spielt keine Rolle. Alles deutet aber darauf hin.“


   „Scheiße, scheiße, scheiße!“ Shayne konnte es einfach nicht fassen, zwei verletzte Vampire und ein verschwundener Werwolf. „Das kann doch nicht sein, dass uns ständig die Leute vor der Nase wegentführt werden. Zuerst Claire, dann Jason und jetzt dieser Hornochse von Keir. Darragh und seine Helfer sind tot, also wer sollte dahinterstecken?“


   Bei der Erwähnung von Claire hatte sich Blakes Gesicht verdüstert. „Das sind keine Zufälle. Aber hier ist nicht der richtige Ort, um das zu diskutieren.“


   „Lass uns nach Hause gehen“, stimmte Shayne resigniert zu. „Vielleicht ist Keir ja auch freiwillig in ein Auto gestiegen, um Hilfe zu holen. Ich sag den anderen Bescheid, dass sie zu Hause auf uns warten sollen.“ Er holte das Handy raus und führte ein kurzes Telefonat.


   Blake glaubte nicht, dass Shayne mit seiner Vermutung richtig lag, aber es war wenigstens ein kleiner Hoffnungsschimmer. Der Heimweg gestaltete sich ein wenig länger als der Hinweg, da sie viele Haken schlagen mussten. Die Sonne stand mittlerweile in voller Pracht am Himmel und sie mussten neugierigen Blicken entfliehen.


   Als sie endlich die Eingangshalle betraten, atmete Shayne etwas leichter. Auch wenn sie Keir noch vermissten, waren doch alle anderen jetzt in Sicherheit. Er sah Claire am anderen Ende der Halle neben der Küchentür stehen und steuerte zielstrebig auf sie zu.


   „Hat Keir sich gemeldet?“, fragte er sie direkt.


   Claire schüttelte traurig den Kopf. „Nein, aber ich war auch bis eben bei den anderen im Untersuchungszimmer. Aber …“


   „Shayne“, unterbrach Max, der mit seinen Männern im Schlepptau auf sie zukam. „Danke, Mann, das werde ich dir nie vergessen.“


   Überrascht stieß der Wolf die Luft aus, als der Vampir ihn in eine knochenbrechende Umarmung zog. „Himmel“, schnaufte Shayne und klopfte dem anderen kurz auf den Rücken, bevor er sich losmachte. „Du würdest dasselbe tun“, stellte er schlicht fest.


   „Jederzeit“, gelobte Max.


   „Shayne Reynolds“, donnerte eine tiefe Frauenstimme. „Wenn du meine Kinder in diesem Vampirnest unterbringen willst, werden wir ein sehr ernstes Wort miteinander reden müssen.“


   Verzweifelt ließ Shayne mit geschlossenen Augen den Kopf und die Schultern hängen. Warum ausgerechnet jetzt? Er blickte zu Max, der seinen Blick mit einer fragend hochgezogenen Augenbraue erwiderte. Shayne schüttelte kaum merklich den Kopf und drehte sich um.


   Emma Montrain stand ihm in ihrer vollen Lebensgröße von einem Meter siebenundsechzig gegenüber. Die Hände in die leicht rundlichen Hüften gestemmt, sprühten ihre dunkelgrünen Augen Funken. Emma schien vor Zorn zu beben und das brachte ihre dunkelroten Locken zum Lodern. Man wartete förmlich darauf, dass Rauch aus ihrer wilden Mähne aufstieg.


   „Hey, Emma“, sagte Shayne freundlich. „Ich werde mich später gerne in Ruhe mit dir unterhalten, aber momentan bin ich beschäftigt.“


   „So wie Graf Dracula gerade aus der Wäsche schaut, hast du ihm wohl auch noch nichts von deinem tollen Plan erzählt, nicht wahr?“, fragte sie zuckersüß.


   „Über den Dracula reden wir noch“, knurrte Max in ihre Richtung, bevor er Shayne fixierte. „Wie wär‘s, wenn du uns alle in deinen Plan einweihst.“


   „Ich würde auch gerne erfahren, was du mit meinem Haus vorhast.“ Raven war aus dem Keller getreten und auch er beäugte seinen Freund misstrauisch.


   „Nichts, ohne nicht vorher mit euch geredet zu haben“, beschwichtigte Shayne die Anwesenden. „Wir hatten nur die Idee, das Hauptquartier ins Schloss zu verlegen.“ Schnell führte er die Gründe an, warum dies die beste Lösung sei.


   „Einen Anbau für dein Rudel?“, fragte Raven verdattert.


   Shayne nickte. „Wieso nicht? Mehr Wachleute bedeuten auch mehr Sicherheit für unsere Frauen.“


   „Jetzt schieb mal nicht uns vor, Großer“, mischte sich Claire lächelnd ein. „Das ist deine Sache.“


   Shayne schnitt ihr eine Grimasse, schickte aber einen Luftkuss hinterher. Er mochte Claire und wenn man ihn fragte, war sie schon längst ein Teil seines Rudels. Die fehlende Zeremonie war reine Formsache, allerdings würde er diese gerne schon im neuen Hauptquartier feiern. Wenn möglich hier auf dem Gelände.


   Shayne war nicht entgangen, dass Emma ihn die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen hatte. Doch statt, wie erwartet, ihn weiter in die Scheiße zu reiten, stellte sie sich an seine Seite. Mit kritischem Blick musterte sie die fremden Vampire, von denen sie schon so viel gehört hatte, die sie aber zum ersten Mal sah. Shayne erstarrte, als ihr Blick an Jason hängen blieb. Auch wenn ihn keiner darauf ansprach, kannte sein ganzes Rudel die Geschichte des Todes seiner Eltern und natürlich auch den Verantwortlichen.


  


  


  Jason fühlte sich unglaublich unwohl unter dem musternden Blick der kleinen Frau. Er fand, dass sie wie eine Hexe aussah mit den durchdringenden Augen und diesem unglaublichen Lockenkopf. Ob die Farbe echt war? Noch nie hatte er solch ein dunkles Rot gesehen. Wie schwerer Samt fielen die Strähnen über ihre Schultern. Er erstarrte, als sie sich auf ihn zubewegte. Sie war eine Wölfin, daran bestand kein Zweifel, deshalb blieb er sehr achtsam. Weibliche Wölfe standen den Männern in Sachen Kraft und Schnelligkeit in nichts nach, außerdem hatten die meisten ziemlich hinterhältige Tricks drauf.


   Emma blieb direkt vor ihm stehen und hielt seinen Blick gefangen. „Würdest du unseren Kindern jemals wieder Schaden zufügen?“, fragte sie ihn direkt.


   Es schien, als würde das ganze Schloss den Atem anhalten und auf seine Reaktion warten.


   Jason erwiderte ihren Blick und brauchte nicht zu überlegen. Er hätte auch Shayne in dieser Nacht nicht getötet. So absurd es auch erscheinen mag, war er erleichtert, dass er den kleinen Jungen nicht hatte umbringen müssen. Dieser Befehl war auch gegen seine Überzeugungen gewesen. Allerdings hatte er vorher immer geglaubt, dass Raven sich nie seinem Vater widersetzen würde, und Jason hatte sich nicht gegen seinen Freund stellen wollen. Dass ihm genau das jetzt vorgeworfen wurde, war schon Ironie des Schicksals. Durch Ravens Verrat änderte sich alles und Jason machte sich nicht die Mühe, die Dinge klarzustellen. Was hätte es für eine Rolle gespielt?


   „Nein. Niemals“, meinte er ehrlich.


   Emma forschte intensiv in seinem Gesicht, als würde sie etwas suchen. Und sie schien das Gesuchte zu finden, denn sie nickte, bevor sie wieder neben Shayne trat. „Deine Idee gefällt mir“, sagte sie lächelnd. „Wann können wir einziehen?“


   Max klappte den Mund auf und zu, ohne einen Ton herauszubringen. Schließlich fasste er sich und blickte seinen Bruder an. „Was denkst du?“


   Raven zuckte mit den Schultern. „Wenn Mum davon Wind bekommt und das wird sie“, ein kurzer böser Blick zu Isaac und Lyle, „haben wir eh keine andere Wahl.“


   Max verdrehte genervt die Augen. „Aber ab jetzt wird alles abgesprochen“, drohte er Shayne, grinste aber dabei.


   Shayne grinste zurück. „Indianerehrenwort!“


   Jason war sich nicht sicher, ob es eine gute Idee war, aber er schwieg dazu und verschwand lieber in sein Zimmer. Solange die Sonne am Himmel stand, konnten die Vampire sowieso nichts machen und lange Diskussionen über die Vorgehensweise brauchte er sich auch nicht anzuhören, das bekam Max auch ganz gut alleine hin.


   Er hatte kein Licht eingeschaltet und sich einfach aufs Bett fallen lassen. Die ganze Nacht war verrückt gelaufen, dabei hatte sie verheißungsvoll begonnen. Ein Lächeln glitt über seine Lippen. Marie war eine wundervolle Frau und er hätte sie jetzt gerne hier bei sich, in seinem Bett und in seinen Armen. Der Gedanke, dass sie gerade jetzt mit einem anderen Mann sprach, ließ die Galle in ihm hochsteigen.


   Ohne lange nachzudenken, griff er zum Handy und wählte Maries Nummer. Die hatte er sich besorgt, als sie sich nach dem Sex im Bad eingeschlossen hatte. Es klingelte. Nach dem dritten Läuten wurde er unruhig. Auch Maries atemlose Stimme machte ihn kein bisschen ruhiger.


   „Was machst du?“, fragte er barsch.


   „Wie? Jason, bist du das?“ Die Verwunderung war ihrer Stimme anzuhören.


   „Wie viele Männer haben denn deine Nummer?“ Er wusste selbst, dass er unnötig gemein war, aber er konnte es nicht ändern. Für ihn war es kein einfacher Sex gewesen, sondern eine Offenbarung, von der er noch viel mehr genießen wollte, und solange dies anhielt, würde er sie mit keinem anderen teilen. Es war gut, wenn sie das sofort verstand.


   „Eigentlich keiner“, erwiderte sie kühl. „Und du solltest sie auch nicht haben. Also wo hast du sie her?“


   Jason grinste in sich hinein. Da war sie wieder, seine Marie. „Das, mein Schatz, bleibt mein Geheimnis.“


   „Du hast spioniert“, tadelte sie ihn mürrisch.


   Jason lachte. „Niemals.“


   „Ich halte es hier keine Minute länger aus“, platzte es leise aus ihr heraus.


   „Wir können dich sofort abholen.“ Er überlegte schon, wen er schicken könnte, und entschied sich für Stone. „Gib mir eine Stunde, dann ist ein Auto da.“


   Marie lachte leise. „Danke, aber du weißt, dass ich nicht wegkann, solange dieser Aaron meine Familie bedroht. Nach allem, was Claire mir von euch erzählt hat, verstehst du mich doch bestimmt.“


   „Ich verstehe es, aber ich heiße es nicht gut“, gestand er leise. „Süße, es macht mich wahnsinnig, dich schutzlos dort zu lassen.“


   „Du bist mir nichts schuldig.“


   Jason verzog das Gesicht, warum sagte sie das? Natürlich war er ihr nichts schuldig, aber er wollte sie in Sicherheit wissen und sorgte sich natürlich um sie. „Wir sind Freunde und da sorgt man sich umeinander. Nur ein Wort und ich hole dich persönlich aus den Klauen deiner Drachenmutter. Darling, ich bin dein und du kannst frei über mich verfügen“, scherzte er und doch steckte auch ein Funken Wahrheit in diesen Worten. Wenn sie ihn bräuchte, würde er Himmel und Hölle in Bewegung setzen.


   „Hör bitte auf, Jason“, flüsterte sie.


   „Womit?“, fragte er verdutzt und setzte sich auf. „Ich dachte, wir wären Freunde.“


   „Natürlich sind wir das.“ Ein tiefes Seufzen war zu hören. „Vergiss, was ich gesagt habe. Wie war deine Nacht?“


   Jason überlegte kurz, ob er tiefer bohren sollte, entschied sich aber dagegen. Er würde es ein andermal aus ihr rauskitzeln, während er ihren wundervollen Körper mit kleinen Küssen und Bissen übersäte. Letzte Nacht hatte er sich zurückgehalten, um sie nicht noch mehr zu verunsichern, aber beim nächsten Mal würde er ihrem Blut nicht mehr widerstehen.


   „Fantastisch. Ich war mit einer wunderschönen Frau zusammen, die sich eng an mich geschmiegt hat“, raunte er heiser bei der Erinnerung an ihre wunderbar warme Haut. „Du fühlst dich einfach unglaublich an, wenn du deiner Leidenschaft freien Lauf lässt.“


   „Mir hat es auch gefallen“, hauchte sie sehr leise.


   Jasons Mundwinkel zuckten. „Ich wette, du bist jetzt ganz rot im Gesicht.“


   „Woher …“ Ein empörtes Schnauben von ihr. „Bin ich nicht.“


   Jason lachte. „Ach, Süße, das mit dem Lügen ist wirklich nicht dein Ding.“


   „Hoffentlich weißt du auch, dass ich dir gerade die Zunge rausstrecke.“


   „Ist das eine Einladung?“, fragte er anzüglich.


   „Jason“, rief sie empört, lachte dann aber. „Du bist unmöglich.“


   Lächelnd ließ er sich mit geschlossenen Augen in die Kissen zurückfallen und lauschte ihrem sanften Lachen, das sich wie Balsam um sein verletztes Herz legte. Etwas im Klang ihrer Stimme schaffte es regelmäßig, durch seine Mauer zu brechen, und brachte ihn dazu, dass er sich wie ein verliebter Teenager benahm.


   Ruckartig setzte er sich auf. „Ich komme zu dir, sobald die Sonne verschwunden ist.“


   „Was?“ Panik schwang in ihrer Stimme mit. „Das geht nicht. Ich … Wir verreisen in zwei Stunden und kommen erst am Freitag wieder, wenn meine Cousine getraut wird.“


   „Verdammt“, fluchte er laut. „Mit wem gehst du hin?“


   „Zur Hochzeit? Mit niemandem.“ Marie klang empört. „Außerdem geht dich das überhaupt nichts an.“


   „Und ob mich das was angeht, Süße“, stellte er unmissverständlich klar. „Jetzt hast du nämlich ein Date. Und zwar mit mir!“ Seine Stimme ließ keinen Widerspruch zu.


   Trotzdem versuchte es Marie natürlich. „Nein, Jason! Auf keinen Fall werde ich mit einem Vampir auf einer Familienfeier aufkreuzen.“


   Jason ignorierte ihren Einspruch, in dieser Sache würde er seinen Willen durchsetzen. Er hatte einen Verdacht und dem wollte er so schnell wie möglich auf den Grund gehen. Dass sie aus der Stadt verreiste, war Fluch und Segen zugleich. Fluch, weil er jetzt noch drei Tage warten musste, um seinen Verdacht bestätigen zu können, und Segen, weil es eigentlich ein ungünstiger Zeitpunkt war, solange der Wolf verschwunden war und ihm so die Zeit blieb, sich ein wenig Luft zu verschaffen, um sich anschließend einzig auf Marie konzentrieren zu können. Außerdem war er kein Stück weitergekommen in der Frage, wer ihn gefoltert und wieso er Blackouts hatte.


   Die Idee, mit Marie auf die Feier zu gehen, war ihm spontan gekommen und sie wies so viele Vorteile auf. Erstens konnte er sie im Auge behalten, falls dieser Kerl wieder auftauchte. Zweitens würde er sich ihren zwielichtigen Vater mal vornehmen. Drittens, und das war das Entscheidende, wäre Marie an seiner Seite. Er würde schon dafür sorgen, dass kein anderer Mann auch nur auf den Gedanken kam, sich ihr zu nähern. Auch wenn Jason die kurzen Stacheln besser gefielen, wirkte sie mit dieser Haarpracht und ihrem verträumten Blick wie eine kleine Elfe und ihre Schönheit würde keinen Mann kaltlassen. Doch diese Elfe gehörte nur ihm. Zumindest bis er sich eines Besseren belehren lassen musste. Aber diesmal ging er dieses Risiko ein. Marie besaß etwas, das seit ewigen Zeiten niemand mehr besessen hatte: sein uneingeschränktes Vertrauen.


   „Du solltest auch Blake und Claire auf die Gästeliste setzen lassen“, sagte er aus seinen Gedanken heraus. „Sie würde sich bestimmt freuen, dich zu sehen.“ Zumindest ging es ihm so und, da Claire ihre beste Freundin war, musste es dasselbe sein.


   „Ich habe Nein gesagt“, schimpfte sie, klang dabei aber eher flehend.


   „Willst du Claire denn nicht sehen?“


   „Natürlich will ich sie sehen, aber …“


   „Dann ist doch alles geklärt“, unterbrach er sie freudig. „Wir sehen uns dann am Freitag. Und, mon ange, ich will die echte Marie und nicht den Roboter.“


   Bevor sie ihm noch einmal widersprechen konnte, legte er auf. Er konnte es gar nicht erwarten, sie endlich in seine Arme zu schließen. Es würde ein unvergesslicher Abend für Marie werden und wenn es nach ihm ginge, endeten sie zusammen in seinem Bett. Die Entscheidung lag ganz alleine bei Marie, aber wenn sie ihn wählte, würde sie eine ganze Weile nicht mehr von ihm wegkommen, dafür würde er schon sorgen. Sie war nicht sein Licht, aber sie beide könnten eine gute Zeit miteinander haben. Aber auch wenn er sich so verhielt, wie er sich verhielt, konnte von Liebe keine Rede sein. Die gegenseitige Anziehungskraft war allerdings unbestreitbar. Also, warum nicht genießen, solange es dauerte?


  


  


  „Oh Gott, oh Gott, oh Gott“, jammerte Marie fortwährend und starrte ihr Handy an, als könnte es das Gesagte rückgängig machen. Natürlich würde das nicht passieren, aber hoffen durfte frau ja noch. Wenn Jason es wirklich wahr machte und bei der Hochzeit ihrer Cousine auftauchte, steckte sie in riesigen Schwierigkeiten. Ihre Mutter hatte den Mann in ihrer Wohnung natürlich nicht vergessen, aber es war eine lange Tradition in der Harrison-Familie, unangenehme Dinge einfach totzuschweigen. Und da Marie tat, was immer man ihr auftrug – zumindest meistens, denn verkuppeln ließ sie sich niemals –, gab es keinen Grund, Jason nochmals zu erwähnen. Wenn er aber jetzt einfach auf einer Familienfeier auftauchte, hätte Marie ein gewaltiges Problem.


   Was sollte sie denn jetzt nur machen? Oh, sie wüsste schon, was ihr am liebsten wäre. Wenn es nach ihr ginge, würde sie ihrer Mutter mal die passenden Worte sagen und von hier verschwinden. Aber das ließ ihr Gewissen nicht zu, solange sie alle in Gefahr waren. Also biss sie sich auf die Lippen, wann immer sie zu explodieren drohte, und zählte innerlich bis einhundert. Es klopfte.


   Marie stand auf und glättete ihre Kleidung. „Herein.“


   George Harrison senior schritt über die Schwelle. Ihr Vater war nicht oft in ihrem Zimmer, doch jedes Mal hatte Marie das Gefühl, dass der Raum drastisch zu schrumpfen begann und die Temperatur um ein paar Grad absackte.


   Ihr Vater schloss die Tür hinter sich, bevor er sich aufmerksam umschauend durch ihr Zimmer bewegte. Marie blieb stocksteif stehen und wartete darauf, dass George den Anfang machte.


   „Es ist sehr schön, die ganze Familie wieder um sich zu haben“, begann George mit unterkühlter Stimme. „Ich habe mich schon gefragt, wann du endlich vernünftig werden und dieses unsägliche Hippie-Dasein aufgeben würdest. Natürlich brauche ich dir nicht zu erklären, welche Unannehmlichkeiten dein egoistisches Handeln für uns nach sich gezogen hat.“


   Marie schwieg. Sie ließ sich so einiges gefallen, aber sie würde sich nicht für ihr Leben entschuldigen. Ein Leben, das sie sich ganz alleine aufgebaut hatte und das ihr genauso gefiel, wie es war. In ihrem neuen Leben gab es Menschen, die sie liebte, und auch ein paar Mythengestalten, die ihr sehr ans Herz gewachsen waren. Vielleicht hatte sie eine Weile gebraucht, aber jetzt wusste sie, dass sie ihre Freiheit und ihre Freundin niemals aufgeben würde.


   Ihr Vater musterte sie irritiert. „Hast du nichts zu sagen, Marie Antoinette?“


   Marie blickte ihm direkt in die Augen, etwas, das sie sich seit Jahren nicht mehr getraut hatte. „Nein, Vater.“


   Zorn blitzte in seinen Augen auf. „Wie ich sehe, hast du noch immer nichts dazugelernt. Nun gut, dann fällt mir meine Entscheidung nur umso leichter.“


   „Welche Entscheidung?“, fragte Marie wachsam. Sie erkannte an dem seltsamen Ausdruck im Gesicht ihres Vaters, dass etwas vor sich ging, das ihr nicht gefallen würde.


   George stellte sich ans Fenster, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, schaute er nach draußen. „Deine Mutter sagte, sie habe dir Aaron Kentrick vorgestellt. Er ist seit Jahren ein guter Geschäftspartner und unterstützt auch meinen Wahlkampf mit sehr großzügigen Spenden.“


   Bei der Erwähnung des Namens war Marie erstarrt und hörte ihrem Vater sehr aufmerksam zu. Doch was er sagte, schürte die Angst in ihr. Im Grunde sagte der Senator nichts anderes, als dass Aaron eine sehr wichtige Person für ihre Familie war, und das hieß bei den Harrisons, dass Aaron in der Gunst des Senators weit über ihr stand.


   „Er hat mich um deine Hand gebeten und ich habe zugestimmt. Beim Bankett für deine Cousine werde ich eure Verlobung bekannt geben.“


   Marie riss entsetzt die Augen auf. War sie im falschen Film oder wollte ihr Vater sie tatsächlich mit einem gefährlichen Werwolf verheiraten? Ja, spinnt der denn völlig? Hektisch suchte sie nach den richtigen Worten, um George klarzumachen, dass sie auf keinen Fall diesen Mann heiraten würde.


   „Niemals!“, platzte es schließlich undiplomatisch aus ihr heraus.


   Wütend fuhr ihr Vater zu ihr herum. Marie erschrak, sie hatte ihn noch nie so zornentbrannt erlebt. Normalerweise hatte der Senator sich immer unter Kontrolle und blieb in jeder Situation kühl und distanziert.


   „Du wirst tun, was ich dir sage, Marie“, donnerte er und kam auf sie zu. Unwillkürlich wich sie vor ihm zurück, aber er packte sie fest an den Oberarmen. „Jetzt lebst du unter meinem Dach und wirst dich an meine Regeln halten.“


   Marie schüttelte hartnäckig den Kopf. „Das lässt sich schnell wieder ändern“, begehrte sie auf und versuchte, sich aus seinem Griff zu winden.


   George schüttelte sie kurz, aber intensiv. „Sei nicht so naiv, Kind. Wir wissen doch beide, dass er dich jederzeit und überall finden kann, da helfen dir auch deine Freunde nichts.“ Erschrocken hielt Marie inne. Das entlockte George ein humorloses Lachen. „Ihre Existenz ist nicht so ein Geheimnis, wie sie selbst gerne glauben möchten. Es gibt einige unter ihnen wie Aaron, die den Vorteil zu schätzen wissen, mit Menschen Geschäfte zu machen. Oder einflussreiche Freunde in der Politik zu haben.“


   „Wie lange?“, fragte Marie mit tränenerstickter Stimme. Sie konnte einfach nicht glauben, dass ihr Vater dermaßen herzlos sein konnte. Aaron war bestimmt keiner von den Guten, aber George nahm trotzdem sein Geld und fragte nicht, wo es herkam oder wer dafür sein Leben lassen musste.


   „Ich traf ihn kurz nach deiner Geburt. Es ist eine einfache Abmachung, ich helfe ihm hier und da und er tut das Gleiche für mich. Quitt pro quo.“


   Angewidert befreite sie sich aus seinem Griff, den er ungewollt gelockert hatte, und brachte sich aus seiner Reichweite. „Ich werde mich schon zu wehren wissen“, sagte Marie trotzig. „Aber das muss nicht mehr deine Sorge sein, ich werde noch heute gehen. Es war ein Fehler.“


   George kniff die Lippen zusammen. „Du hast es nicht anders gewollt.“ Ihr Vater schnappte sich ihr Handy vom Bett und bevor sie realisierte, was er vorhatte, verschloss er schon ihre Zimmertür hinter sich. „Bis Freitag wirst du dort drinnen bleiben, vielleicht nimmst du ja so Vernunft an. So oder so wirst du dich am Freitag mit Aaron verloben.“


   Marie hörte, wie sich seine Schritte entfernten, und eilte zur Tür. Heftig rüttelte sie am Griff, aber nichts bewegte sich. Auch ihre Versuche, das Fenster zu öffnen, waren nicht von Erfolg gekrönt. Ihr Vater musste dieses Gespräch geplant haben, denn die Fenster waren ebenfalls verschlossen, obwohl sie sie gestern noch hatte öffnen können. Langsam stiegen ihr Tränen in die Augen. Marie unterdrückte sie nicht, sondern ließ ihnen freien Lauf.


   Sie hatte nicht die geringste Chance, hier wegzukommen, und da sie selbst Jason die Geschichte aufgetischt hatte, dass sie verreisen würde, war auch diese Hoffnung dahin. Warum hatte sie ihn nur angelogen? Jetzt bereute sie diesen Entschluss. Marie hatte sich davon etwas Abstand erhofft, um ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Ihre leidenschaftliche Nacht hatte sie mehr durcheinandergebracht, als gut für sie war. Schon als er durch das Fenster verschwunden war, hatte sie ihn vermisst. Und seine zärtlichen Kosenamen für sie am Telefon setzten sie in Brand. Aber das Schlimmste war, wie zärtlich seine Stimme geklungen hatte, sodass Hoffnung in ihr aufgekeimt war. Hoffnung, dass er ihre Gefühle wenigsten ein bisschen erwidern würde. Die Hoffnung war verpufft und machte einem scharfen Schmerz Platz, als er sie wieder nur als Freund betitelte.


   Marie machte sich nichts vor, sie war verliebt. Schluchzend vergrub sie ihr Gesicht in den Händen. Warum musste ausgerechnet immer sie an die aussichtslosen Fälle geraten? Außerdem konnte sie in ihrer jetzigen Lage absolut niemanden auf die Gästeliste setzen lassen, weshalb weder Jason noch Claire und Blake auf das Gelände gelassen werden würden. Wahrscheinlich würde sie mit einem Werwolf verlobt werden, während ihr Vampir, der sie nicht wirklich haben wollte, vor der Tür stand. Na, wenn das mal nicht eine dramatische Story war.


   Mit tränenverschleierten Augen schaute sie auf und ihr Blick traf auf ihren geöffneten und prall gefüllten Kleiderschrank. Ein Regenbogen an Farben schlug ihr entgegen. Natürlich hatte keins der Kleidungsstücke mehr als zwei Farben, aber in ihrer Einheit boten sie alles, was die Farbpalette hergab. Marie erhob sich und holte sich ein Taschentuch. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und schnäuzte lautstark. Mit einem Wurf, der einem Basketballprofi alle Ehre gemacht hätte, versenkte sie das zerknüllte Tuch im Papierkorb. Es war an der Zeit, der Welt und allen voran ihrer Familie zu zeigen, wer Marie Harrison wirklich war.


   Marie huschte barfuß durchs Zimmer und suchte Nadel, Faden und eine Schere zusammen. Als sie das Schneidewerkzeug vom Tisch nahm, fiel ihr Blick in den Spiegel und auf die verhasste Haarmähne. Kurzerhand setzte sie sich auf den Stuhl vor den Schminktisch und schnitt Strähne um Strähne ab. Mit jedem Haarbüschel, das zu ihren Füßen landete, fühlte sie sich freier und wohler. Am Ende schaute ihr wieder das gewohnte Gesicht entgegen. Zufrieden lächelnd nahm sie die Schere und machte sich über ihren Kleiderschrank her. Da machte sich der Abendkurs in Modedesign doch noch bezahlt.


  


  


  18. Kapitel


  


  


  Erschöpft lehnte sich Claire in dem alten Sessel zurück und zog die Füße unter ihre Beine. Sie hatte noch Stunden auf Keir gewartet und dabei den Diskussionen der Männer gelauscht, wie sie weiter vorgehen sollten. Irgendwann war es ihr zu viel geworden und sie zog sich zu Nanna und Sam in den Behandlungsraum zurück. Al und Tyr ging es schnell wieder besser und außer ein paar harmlosen Brüchen, einigen Schnittwunden und der einen oder anderen Verbrennung war kein größerer Schaden entstanden.


   Claire seufzte und schloss die Augen. „Was für eine Nacht.“


   „Wem sagst du das.“


   Claire öffnete ihre Lider und sah ihr Gegenüber aufmerksam an. „Du bist ganz anders, als ich mir dich vorgestellt habe.“


   Emma lächelte zurück. „Lass mich raten, du hast eine gertenschlanke Amazone erwartet, die lässig ihre Schwerter schwingt.“


   „So in etwa“, lachte Claire. „Tut mir leid, ich wollte nicht unhöflich sein, aber die Jungs sehen alle aus, als …“ Sie schloss den Mund, weil sie das Gefühl hatte, immer tiefer im Fettnäpfchen zu versinken.


   „Schon gut.“ Emmas Augen waren sanft und eher belustigt als verärgert. „Wenn man nur unsere Kämpfer gewohnt ist, bekommt man schnell ein falsches Bild von unserer Rasse.“ Sie lachte laut auf. „Und zwar ein richtig Falsches. Lektion Nummer eins: Shayne und seine Männer sind sozusagen unsere Elitetruppe. Vergleichbar mit den menschlichen Seals oder Special Force, da wirst du auch keinen untrainierten Soldaten finden. Nur, dass unsere Kämpfer einen anderen Körper als Voraussetzung haben und entsprechend rüberkommen.“


   „Ah verstehe, dann sind sie sozusagen eure Spezialeinheit.“


   Emma nickte. „Genau.“


   „Wie groß ist euer Rudel eigentlich?“


   „Unser Rudel“, korrigierte Emma sie freundlich. „Soweit ich das sehe, gehörst du schon längst dazu. Aber um deine Frage zu beantworten, wir sind mehr als hundert Wölfe über die gesamte Stadt verteilt.“


   „Hundert?“, wiederholte Claire überrascht. „Wow.“


   „Warte, bis du sie alle kennenlernst. Deine Zeremonie wird der Hammer werden, wenn wir endlich wieder ein Hauptquartier haben. Partys sind unsere Leidenschaft, da gibt es alles, was das Werwolfherz begehrt. Trinken, Tanzen, Gemeinschaft und gutes Essen im Überfluss.“ Emma seufzte traurig. „Leider hatten wir in letzter Zeit keine Gelegenheit zum Feiern und auch nicht viel Gründe dafür. Sogar meine Kleinen hat schon die Schwermut gepackt.“


   Claire legte der anderen Frau mitfühlend eine Hand aufs Knie. „Das tut mir leid.“


   „Muss es nicht. Unsere Jungs tun, was sie können, aber unser Rudel und vor allem die Kleinsten brauchen einen sicheren Ort, um einfach wieder unbeschwert beisammen sein zu können.“


   „Wie viele Kinder hast du denn?“ Claires Neugierde war geweckt. Emma wirkte keinen Tag älter als zwanzig. Natürlich konnte das täuschen bei Werwölfen, aber irgendwie glaubte sie, dass die Frau ihr gegenüber nicht wesentlich älter war.


   Emmas Lächeln war verschwunden und an seine Stelle war ein gequälter Ausdruck getreten. „Genaugenommen gar keins. Ich bin nur die Nanny.“ Sie versuchte zu lächeln, aber es wirkte einfach nur traurig. „Da ich hier bin, um meine Erfahrungen mit dir zu teilen, sollte ich dir auch meine ganze Geschichte erzählen.“


   „Du musst wirklich nicht, wenn du nicht willst“, sagte Claire schnell. „Wir können uns auch einfach nur so unterhalten.“


   „Schon gut“, sagte Emma freundlich. „Es stört mich nicht, wenn du es weißt. Es ist nur keine schöne Geschichte und die Trauer ist noch sehr stark in meinem Herzen.“


   „Ich werde niemanden davon erzählen“, schwor Claire.


   Emma lachte kurz und hart, ohne eine Spur von Fröhlichkeit. „Sie wissen es sowieso alle. Die erste Lektion, die du im Rudel lernst: Es gibt keine Geheimnisse, gefolgt von: Du bist niemals mit deinen Problemen alleine. Jeder ist für jeden da. Ein Fluch und ein Segen, was du auch schnell lernen wirst. Werwölfe sind notorisch neugierig.“


   „Oh, das habe ich schon am eigenen Leib erfahren.“ Genervt rollte sie mit den Augen. „Überall mischen sie sich ein, aber ich kann dir versichern, dass Vampire keinen Deut besser sind.“


   „Das kann ich mir vorstellen.“ Emma verzog mitleidig das Gesicht. „Ich habe zwar heute zum ersten Mal welche gesehen, aber Tamis Erzählungen zufolge nehmen sie sich auch in allen anderen Dingen nicht viel. Wie war ihre genaue Bezeichnung für Max noch mal …“ Emma legte die Stirn in Falten. „Ach ja“, sagte sie plötzlich und ihre Züge hellten sich auf. „Arrogantes, narzisstisches Riesenarschloch, dessen Ego eine eigene Postleitzahl braucht. Er würde Shayne in Sachen Machogehabe und Überheblichkeit kein bisschen nachstehen.“ Emma lachte. „Und das will bei unserem Alpha schon etwas heißen.“


   Claire lachte mit. Es waren harte Worte, die mancher auch hätte gemein nennen können, aber sie waren in tiefster Zuneigung ausgesprochen worden. In jeder Silbe, die sie über die Männer ihres Rudels verlor, schwangen Liebe und Freundschaft mit. Sie klang und sah dabei auch aus wie eine Schwester, die sich über ihre Brüder beschwerte. Man liebte die Kerle, aber sie konnten einem Mädchen auch ganz schön auf die Nerven gehen.


   „Du liebst sie“, stellte Claire fest, es stand der Rothaarigen ins Gesicht geschrieben.


   Emma nickte. „Durch die Kinder habe ich viel mit den Kämpfern zu tun, da sie den Schutz unserer Kleinsten selbst übernehmen. Eigentlich komme ich mit allen gut aus.“


   „Außer?“, fragte Claire direkt.


   Überrascht schaute die andere auf, ließ aber kurz danach den Kopf hängen. „Ryan.“


   Jetzt war es an Claire, überrascht aus der Wäsche zu gucken. „Ryan? Den immer gut gelaunten und kindischen Ryan? Unseren Ryan?“


   Ihre Entrüstung brachte Emma zum Lachen, auch wenn es schnell wieder erstarb. „Genau den. Leider hatten wir beide einen schlechten Start oder es war einfach nur Abneigung auf den ersten Blick.“ Die Rothaarige schaute auf und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Schnee von gestern. Sagen wir einfach, er und ich sind wie Feuer und Wasser, wir können einfach nicht miteinander.“


   Claire spürte, dass mehr dahintersteckte, aber auch, dass Emma nicht darüber reden wollte. Also beließ sie es dabei. Die Versuchung war groß, Blake später danach zu fragen, aber Claire verwarf auch diesen Gedanken wieder. Wenn Emma ihr diese Geschichte jetzt nicht anvertrauen wollte, würde sie so lange warten müssen, bis sie es sich anders überlegte. Die Rothaarige war Claire sofort sympathisch gewesen und sie hoffte, dass sie Freundinnen werden könnten.


   „Wie bist du zu deinem Job gekommen“, versuchte Claire, das Thema zu wechseln.


   „Durch eine harte Fügung des Schicksals.“ Emmas Blick glitt in die Ferne. „Als ich zwanzig wurde, also vor acht Jahren etwa, wurden meine ältere Schwester und ihr Mann bei einem Kampf getötet. Sie sind in einen Hinterhalt geraten und ihre Gegner waren in der Überzahl.“


   Es tat Claire im Herzen weh, den Schmerz in Emmas Augen zu sehen, aber sie schwieg.


   Emma schien weit weg mit ihren Gedanken zu sein. „Ich war die Einzige in unserer Familie, die wusste, dass sie einen Werwolf geheiratet hatte und sich hatte wandeln lassen. Jacky, meine Schwester, meinte immer, wenigstens einer solle die Wahrheit kennen, da ihr Leben nicht ungefährlich sei. Wir standen uns schon immer am nächsten, kannten alle Geheimnisse voneinander, trotz des Altersunterschieds. Ich habe mich unglaublich für die beiden gefreut, als mein kleiner Neffe zur Welt kam.“ Emma schaute lächelnd zu ihr. „Leider hat Rafael seine Eltern nie wirklich kennengelernt, sie starben ein halbes Jahr nach seiner Geburt. Hier“, sie stand auf und kramte in ihrer Tasche, aus der sie ein kleines Bild hervorholte, „das ist Rafe. Ein richtiger kleiner Rabauke.“ Emma lachte stolz. „Selbst die Kämpfer werden mit ihm nicht fertig.“


   Claire nahm lächelnd das Bild entgegen und betrachtete den kleinen Jungen. Dunkelbraune Strubbelhaare, leuchtend grüne Augen und eine kleine Stupsnase. „Der wird mal ein Haufen Frauenherzen brechen.“


   „Ja, ich werde noch eine Menge unglücklicher Mädchen abwimmeln müssen, befürchte ich.“ Emma nahm das Bild zurück und ein stolzes und liebevolles Lächeln erhellte ihre Züge. „Ich hatte gerade die Ausbildung zur Physiotherapeutin abgeschlossen, als Shayne anrief. Dieses kurze Telefonat warf mein ganzes Leben über den Haufen. Der Traum von einer eigenen Praxis und einer Familie löste sich in Luft auf. Dafür erhielt ich diesen kleinen Sonnenschein, der mich meine Entscheidung keinen Moment bereuen lässt.“ Sie strahlte Claire an. „Ich habe meinen Job gekündigt, meinen Verlobten verlassen und mich mit gepackten Koffern vor Shaynes Tür eingefunden.“


   „Der war bestimmt begeistert“, lachte Claire.


   „Und wie.“ Emma grinste schief. „Eine Woche hat er Zeter und Mordio geschrien, bis ich ihn überredet hatte. Schließlich hat er mich gewandelt und mir einen Job besorgt, bei dem ich mich um Rafe kümmern konnte. Und voilà, ich bin die Nanny.“


   „Hartnäckigkeit zahlt sich immer aus“, stimmte Claire verschwörerisch zu.


   „Du musst es ja wissen“, zwinkerte Emma genauso verschwörerisch zurück. „Die Frau, die unseren Blake rumbekommen hat, muss ganz schön hartnäckig sein.“


   „Halb so wild, schließlich waren nur unzählige Streits, eine Entführung und Todesgefahr nötig, um den Betonklotz zu überzeugen.“


   Die beiden Frauen blickten sich eine Sekunde an, dann prusteten sie los. Claire fühlte sich in Emmas Nähe wohl und es war so leicht, mit ihr zu reden.


   „Wieso bin ich zu dieser Party nicht eingeladen?“, fragte Sam und schloss die Tür hinter sich.


   „Schon mal was von Anklopfen gehört, Schwesterchen?“


   „Hab ich doch, Schwesterchen“, sagte Sam unschuldig und gab Claire einen Kuss auf die Wange, bevor sie sich neben Emma fallen ließ. „Aber ihr beide seid so mit Kichern beschäftigt, dass ihr mich wohl nicht gehört habt.“


   Claire streckte ihr die Zunge raus. „Von wegen.“


   „Ist es in Ordnung, wenn ich mich zu euch geselle“, fragte Sam an Emma gewandt.


   Die Rothaarige betrachtete Sam einen Moment, als würde sie abwägen, dann nickte sie lächelnd. „Sicher, du gehörst doch auch zum Rudel, soweit ich weiß?“


   „Dank Shayne“, bestätigte Sam und rollte mit den Augen. „Allerdings bin ich nicht wirklich gefragt worden.“


   „Dafür aber alle Kämpfer.“ Emma blickte von einem überraschten Gesicht zum anderen. „Ihr wusstet das nicht?“ Die beiden Schwestern schüttelten den Kopf. „Dann habe ich auch nichts gesagt.“


   „Na warte, Shayne, wenn ich dich in die Finger bekomme“, wetterte Sam.


   Emma beugte sich vor und schnupperte an Sam. „Aber du bist ein Vampir.“


   Sam zuckte mit den Schultern. „Irgendwie schon und auch ein Werwolf, aber ich kann mich nicht verwandeln. Bis auf diese kleinen Dinger …“, sie hatte den Mund geöffnet und zeigte mit dem Finger auf ihre langen, spitzen Eckzähne, „bin ich noch ganz die Alte.“


   „Außerdem bist du unsterblich und deine Sinne besser ausgeprägt“, fügte Claire hinzu.


   „Jetzt bin ich neugierig.“ Emma musterte Sam ausgiebig. „Was bist du?“


   Die Schwestern lachten und Emmas Miene verschloss sich ein wenig. „Sorry“, sagte Claire schnell. „Wir lachen nicht über dich, nur diese Frage haben wir uns auch ständig gestellt. Und es ist einfach zu köstlich, wenn Raven dann jedes Mal an die Decke geht.“


   Sam wischte sich die Tränen aus den Augen. „Er beharrt darauf, dass ich ein Vampir bin, der nur ein paar seltsame Gene abbekommen hat.“


   „Wie nett“, meinte Emma lakonisch.


   „Du musst wissen, dass ich durch Ravens und Shaynes Blut gewandelt wurde und somit ein richtiger Mischmasch bin“, erklärte Sam lächelnd. „Ich kann mich nicht richtig verwandeln, habe aber von beiden eine Kleinigkeit bekommen.“


   Claire setzte sich alarmiert auf. „Die Zähne hast du von den Vampiren, aber was hast du von den Wölfen erwischt? Und wieso weiß ich noch nichts davon?“, fragte sie empört.


   Sam senkte den Kopf. „Ich habe es selber erst vor ein paar Stunden gemerkt und es noch nicht wirklich verarbeitet. War ein ganz schöner Schock.“


   „Mach’s nicht so spannend, Schwesterchen.“ Unruhig rutschte Claire auf ihrem Sessel hin und her.


   „Ich hab nicht nur die Zähne von den Vampiren bekommen.“ Sams Stimme war leise. Schließlich schaute sie auf und blickte verschämt von einer zu anderen.


   Sams Augen funkelten wie Diamanten und glänzten in solch einem satten Braun, dass es wie flüssiges Bernstein aussah. Eine goldene Umrandung umgab ihre Pupille, die sich wie Wasser im Ozean zu bewegen schien.


   „Wow“, pfiff Claire. „Die sind ja unglaublich schön.


   Emma nickte heftig. „Fantastisch.“


   „Danke.“ Sam schien Mut zu fassen. „Also gut, aber ihr müsst mir versprechen, dass ihr niemandem davon erzählt.“


   „Versprochen“, sagte Claire schnell. Sie merkte Sams unsicheren Blick. „Emma ist in Ordnung, du kannst ihr vertrauen.“


   Emma wirkte etwas überrascht von Claires Aussage, stimmte aber an Sam gewandt zu. „Natürlich. Ich verspreche es.“


   Sam stand auf, öffnete die Tür einen Spalt und lugte zu beiden Seiten den Flur entlang. „Okay“, sagte sie schließlich, nachdem sie die Tür wieder geschlossen und verriegelt hatte. Mit gestrafften Schultern drehte sie sich den Frauen zu. „Kein Wort!“, beschwor sie noch einmal.


   Claire klappte der Mund auf, als sie auf die verschwommene Gestalt ihrer Schwester sah. „Scheiße“, platzte es aus ihr heraus und sie rutschte so weit nach hinten, dass sie fast vom Stuhl gefallen wäre.


   Emma hatte sich neugierig nach vorne gelehnt. „Wahnsinn“, meinte sie lächelnd. „Das habe ich bis jetzt nur bei Shayne gesehen, wenn er sich kaum noch unter Kontrolle hat.“


   „Toll“, meinte Claire und blickte hektisch zwischen Emma und ihrer Schwester hin und her. „Und was genau ist das?“


   „Das weiß ich auch nicht so genau“, meinte Emma entschuldigend. „Wir nennen es den Alphawolf, da diese Erscheinung nur bei Shayne vorkommt. Es sieht aus, als würde sich sein Wolf über die menschliche Gestalt legen, obwohl er sich nicht wandelt. Eine Art beschützende Aura, oder so.“


   Claire schaute etwas genauer hin und jetzt konnte sie die verschwommene Gestalt eines weißen Wolfes sehen, Shayne nicht unähnlich. Wie ein Schleier lag er über Sam, als würde er sie vor allem Bösen beschützen. Dann verschwand er plötzlich und ihre Schwester war wieder wie immer.


   „Oh Mann.“ Mehr fiel Claire dazu leider nicht ein.


   Sam schnitt ihr eine Grimasse. „Das kannst du laut sagen.“ Sie setzte sie sich zurück auf ihren Platz. „Wenn Raven davon erfährt, wird er Shayne einen Kopf kürzer machen. Was er mit Midnight macht, will ich mir gar nicht erst vorstellen.“


   „Midnight hat dich gewandelt?“, fragte Emma leise.


   „Ja kennst du sie?“ Sam hatte sich neugierig zu der Wölfin umgedreht und auch Claire blickte sie an.


   „Flüchtig“, winkte Emma ab. „Ich war mal in ihrem Klub. Ist Jahre her.“


   Sam nickte verstehend. „Jedenfalls muss ich unbedingt mit ihr reden.“


   „Verständlich.“ Claire dachte kurz nach.


   „Du kannst mein Telefon nutzen, wenn du willst“, bot Emma an.


   „Wirklich?“


   Emma hielt ihr ein Handy hin. „Darauf hat keiner Zugriff, nicht mal unsere Jungs. Die Nummer habe ich ihnen wissentlich verschwiegen, aber das behaltet ihr ebenfalls für euch.“


   Sam schnappte sich das Gerät und verschwand ein paar Minuten im Bad. Als sie kurz darauf zurückkehrte, konnte man an ihrer Miene ablesen, dass es keine guten Nachrichten gab.


   „Nebenwirkung“, meinte sie nur, als sie auf die Sitzfläche plumpste. „Sie sagt, sie würde nachforschen, aber sie hat mir keine großen Hoffnungen gemacht.“


   „Ist doch nicht so schlimm, ein bisschen Werwolf zu sein“, versuchte Emma, sie aufzumuntern.


   „Wenn du mit dem Kronprinzen der Vampire verlobt bist, schon“, seufzte Sam.


   „Oh.“ Emma presste die Lippen zusammen und zog eine Schnute. „Schöner Mist.“


   „Das kannst du laut sagen.“ Sam ließ den Kopf hängen. „Und nun?“


   „Besorge ich uns eine Flasche Prosecco und dann erzählst du uns von deiner Verwandlung“, versuchte Claire, ihre Schwester aufzumuntern. „Und danach kann Emma mir erklären, wie das ablaufen wird. Nur wir drei Mädels.“


   „Bin dabei“, stimmte Emma zu. „Aber besorg lieber gleich zwei Flaschen.“


   „Eine Frau nach meinem Geschmack“, lachte Claire. Und auch Sam lächelte schon wieder.


   Die nächsten drei Stunden vergingen wie im Flug. Zuerst berichtete Sam von ihrer Wandlung, die alles in allem ziemlich unspektakulär gewesen war, wie sie selbst sagte. Shayne und Raven hatten sich mit einem Dolch, den Midnight ihnen gegeben hatte, die Pulsadern aufgeschnitten. Die Arme der Männer waren genau an dieser Stelle zusammen gepresst, als das Blut in einem dünnen Rinnsal in einem Kelch darunter aufgefangen wurde. Midnight hatte die ganze Zeit irgendetwas vor sich hin gemurmelt, was Sam nicht verstehen konnte. Es hatte Sam unglaubliche Überwindung gekostet, aus dem Becher zu trinken, als er ihr von den beiden Männern an die Lippen gehalten wurde. Doch ein Blick in Ravens Augen, die vor Liebe glühten, ließ sie ihre Abneigung vergessen. Wie flüssiges Feuer hatte es sich angefühlt, als das Blut durch ihre Kehle lief und sich von dort in jede Zelle ihres Körpers ausgebreitet hatte. Für einige Minuten hatte Sam das Gefühl gehabt, bei lebendigem Leibe zu verglühen, bevor sie in eine Ohnmacht abglitt. Als sie das nächste Mal erwachte, hatte sie eine schwere Grippe und Ganzkörpermuskelkater, zumindest fühlte es sich so an. Sam war schlapp gewesen, ständig müde und die kleinste Bewegung schmerzte. Doch das war schnell vergessen, denn jetzt war sie förmlich neugeboren und strotzte vor Kraft und Energie.


   „Das hört sich sehr beunruhigend an“, stellte Claire schließlich unsicher fest. „Sag mir bitte, dass ich kein Blut trinken muss.“


   Emma schüttelte entsetzt den Kopf. „Natürlich nicht. Das andere klingt allerdings schon ziemlich ähnlich.“


   „Na toll.“ Frustriert ließ Claire den Kopf hängen. „Vielleicht sollte ich Single bleiben.“


   „Auf keinen Fall“, lachte Emma. „Blakes schlechte Laune wäre nicht zu ertragen.“ Ihre Miene wurde weich. „Du schaffst das schon. Claire, du bist eine starke Frau und da ist nichts, wovor du Angst haben musst. Der Schmerz ist heftig, aber er vergeht schnell, und was du dafür bekommst, ist nicht in Worte zu fassen. Aber ich versichere dir, es lohnt sich.“


   Claire grinste schief. „Klingt, als wolltest du mir eine Versicherung verkaufen.“


   Emma lachte. „Funktioniert es?“


   „Mmh …“ Claire wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. „Vielleicht.“ Sie nippte an ihrem Sektglas. „Zuerst will ich noch ein paar Informationen.“


   „Frag, was du willst.“ Emma lehnte sich entspannt zurück und wartete.


   „Was passiert bei der Zeremonie?“


   „Was immer bei uns Wölfen geschieht.“ Emma grinste breit. „Wir essen.“


   Sam prustete los. „Was sonst.“


   Verdattert blickte Claire die Wölfin an. „Und das ist alles?“


   Emma wiegte den Kopf hin und her. „Es wird auch noch getanzt.“ Sie grinste. „Eigentlich ist es einfach eine riesengroße Party, wie immer, wenn das Rudel zusammenkommt. Ich glaube, es heißt nur Zeremonie, weil es offizieller klingt.“


   „Und die Wandlung?“, fragte Claire nach.


   „Im öffentlichen Teil wirst du nur allen vorgestellt“, beruhigte Emma sie. „Den Biss von Shayne bekommst du in ruhigerer Atmosphäre. Nur der Alpha, du und Blake natürlich. Ich glaube nicht, dass er dir von der Seite weichen wird.“


   Claire lächelte verträumt. „Nein, das wird er nicht.“


   Emma grinste wissend. „Davon ist auszugehen. Aber so schön es auch mit euch ist, ich muss leider gehen“, sagte sie mit einem Blick auf die Uhr. „Ich habe meiner Freundin versprochen, Rafe pünktlich abzuholen. Sie macht immer den Babysitter, wenn ich Dringendes zu erledigen habe. Aber ich möchte ihre Freundlichkeit nicht überstrapazieren. Ich hoffe, ihr seid mir nicht böse, wenn ich unser Gespräch verschieben muss.“


   „Ach was und wenn du einen Babysitter brauchst, kannst du den Kleinen auch gerne zu uns bringen“, bot Claire an. Es war keine Frage, dass Sam und Nanna ebenfalls babysitten würden.


   „Danke, das ist lieb.“ Die Wölfin erhob sich. „Ihr werdet ihn ja bald kennenlernen, so wie es aussieht.“


   Claire erhob sich ebenfalls und umarmte die rothaarige Frau spontan. „Darauf freue ich mich schon und wir werden das bald mal wiederholen.“


   „Da bin ich dabei.“ Sam umarmte die Frau ebenfalls.


   „Danke, das würde ich sehr gerne.“ Lächelnd verabschiedete sich Emma von den beiden Frauen und ließ die Schwestern alleine.


   Als die Tür ins Schloss fiel, drehte sich Claire zu ihrer Schwester um und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Hast du es unter Kontrolle?“


   „Bis jetzt schon.“ Sam wusste sofort, worauf sie anspielte.


   „Gut, uns wird schon was einfallen. Und wenn du mal in Ruhe nachdenkst, wird dir klar werden, dass Raven sich vielleicht im ersten Moment aufregt, es ihm aber am Ende egal sein wird. Der Mann vergöttert dich und nichts, ich wiederhole, nichts wird daran etwas ändern können.“


   „Das weiß ich, aber er wird Shayne dafür verantwortlich machen.“


   „Dann sag es ihm eben erst, wenn unser Alpha ganz weit weg ist und dein Vampir Zeit hatte, die Neuigkeit zu verdauen.“


   „Wahrscheinlich ist das die beste Lösung.“ Sam umarmte ihre Schwester dankbar. „Aber erst warte ich ab, ob Midnight vielleicht doch eine Lösung findet“, setzte sie hinzu, als sie sich voneinander lösten. „Schlaf gut, Schwesterchen. Ich hab dich lieb.“


   „Ich dich auch, Schwesterchen.“


   Claire wandte sich zum Bett, als Sam gegangen war. Ein anhaltendes Gähnen setzte ein und sagte ihr, dass es Zeit zum Schlafen war. Sie lag noch lange wach, obwohl sie kaum noch die Augen offen halten konnte. Emma hatte es geschafft, ihr die Angst vor der Zeremonie bis auf einen winzigen Teil zu nehmen, der allerdings mehr der Aufregung entsprang. Was war schon ein kurzer Schmerz, wenn ihr dafür die Zukunft an Blakes Seite offenstand? Gott, sie liebte den Betonklotz mit all seinen Macken und er hatte wirklich eine Menge davon.


   Der Schlaf wollte sich aber nicht einstellen, die Sorge um Keir hielt sie wach. Es war schon vorgekommen, dass er die Nacht woanders verbracht hatte, aber da hatte man nicht seine Begleiter in einem Wrack gefunden. Keirs Spur hatte sich am Straßenrand verloren und es sprach alles dafür, dass er entführt worden war. Zitternd zog sie sich die Decke bis unter die Nase. Hoffentlich ging es dem Wolf gut.


  


  


  19. Kapitel


  


  


  Jason war wie gerädert, als er ins Schloss zurückkehrte. Zwei Nächte suchten sie nun schon nach dem verschwundenen Wolf und bis jetzt hatten sie noch keine Spur. Er glaubte eigentlich nicht mehr daran, dass sie Keir lebend finden würden. Obwohl, er selbst war ja auch nach Monaten von den Toten wiederauferstanden, also alles war möglich. Die Türen der Eingangshalle sprangen auf, als er gerade nach dem Griff greifen wollte. Max hatte sie geöffnet und sich im Rahmen aufgebaut. Wütend war für seinen Ausdruck die Untertreibung des Jahrhunderts.


   „Hey Boss“, gähnte Jason, als der andere nichts sagte.


   Max schnaubte, packte ihn grob am Arm und zog ihn nach drinnen. Jason schüttelte seine Hand ab und trat ein paar Schritte zurück. „Was ist los?“, fauchte er seinen Vorgesetzten an.


   „Ich werde dich öffentlich hinrichten lassen, wenn auch nur ein Funke Wahrheit daran ist“, knurrte Max und der Vampir kam schon durch.


  „Woran?“, fragte Jason verwirrt.


   Aiden warf ihm einen schwarzen Rucksack vor die Füße. Noch immer verstand Jason nicht, doch das Stoffding kam ihm irgendwie bekannt vor. Darauf landeten Zünder und … Jason zog zischend die Luft ein. Sprengstoff. Er sah ihn, aber schlimmer war, er roch ihn nicht.


   „Wo kommt das her?“, fragte er grimmig zurück. Jason bemerkte die Zuschauer, die nach und nach hinzukamen sehr wohl, aber er ignorierte sie einfach. Etwas ging hier vor sich und er musste schleunigst herausfinden, was es war. Die Mienen der Umstehenden reichten von betroffen bis schadenfroh.


   „Aus deinem Kofferraum“, brüllte Max und ballte die Hände zu Fäusten.


  Man hätte ihm auch eine Abrissbirne vor den Schädel hauen können, die Wirkung wäre die gleiche gewesen. „Das ist nicht mein Zeug“, verteidigte er sich. „Was sollte ich damit?“


   „Das wüsste ich auch gerne.“ Es kostete Max viel Mühe, sich zu beherrschen. „Wo warst du Sonntagnacht?“


   Bei Jason fiel der Groschen und auch er wurde nun zornig. „Du glaubst, ich habe diese Menschen umgebracht. Bist du von Sinnen? Wie lange kennen wir uns jetzt? Habe ich dir jemals einen Grund gegeben, mir zu misstrauen?“


   Kurz blitzte Unsicherheit in Max’ Augen auf, doch mit einem Kopfschütteln verschwand es und die Wut kehrte zurück. „Du hast mir noch nicht gesagt, wo du warst, als die Familien getötet wurden. Keiner hat dich in dieser Nacht zu Gesicht bekommen und auch dein Handy war nicht angeschaltet, das haben wir überprüft.“


   Jason konnte es einfach nicht glauben, auch wenn er die Anschuldigungen hörte. Er wusste nicht, wo er sich in dieser Nacht aufgehalten hatte, aber bestimmt hatte er keine Familien in die Luft gesprengt. Wut machte sich nun auch in ihm breit.


   Schwer atmend stand er seinem Tribunal gegenüber. Lügen war keine Option, Max würde es sofort merken und seine Lage verschlimmern. „Ich erinnere mich nicht“, gab er schließlich mit fester Stimme zu. Jetzt war sowieso alles egal. „Mit fehlen die gesamten Monate meiner Gefangenschaft, wie du weißt, aber auch ein paar Nächte in den letzten Wochen sind verschwunden.“


   „Warum bist du damit nicht gleich zu mir gekommen?“, fragte Max. Die Enttäuschung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. „Du hättest mir sagen müssen, dass du gefangen gehalten worden bist, und auch von deinen Blackouts hätte ich erfahren müssen. Solange dein Gedächtnis dir Streiche spielt und du nicht mehr weißt, was du tust, habe ich keine andere Wahl.“


   Jason versteifte sich. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Er hatte Max die Wahrheit erzählt, um seine Unschuld zu beweisen, und nicht, um sich noch tiefer in die Scheiße zu reiten. Aber eins wurde Jason jetzt sehr deutlich, hier gab es keinen Platz mehr für ihn. Im Grunde war er im Schloss nie willkommen gewesen.


   Zum größten Teil war es seine eigene Schuld. Jeder hatte sich in diese Gemeinschaft eingefügt, sogar Aiden akzeptierte die Zusammenarbeit. Nur er selbst nicht. Jason hatte sich bewusst abgesondert und sein Dasein als Außenseiter genossen. Er hatte nie ein Teil von ihnen sein wollen. Sein Blick glitt durch die Halle, sah in jedes einzelne Gesicht. Bei Nanna verharrte er ein paar Sekunden länger, nur sie zeigte Betroffenheit und Angst. Sie sorgte sich um ihn. Ausgerechnet um ihn, den arroganten, eiskalten, rücksichtslosen Vampir. Er war der Ausgestoßene. Doch genau jetzt, wo es kein Zurück gab, wurde ihm klar, wie gerne er ein Teil dieser Gruppe sein würde.


   Wann war er nur so sentimental geworden? Wie ein Weichei wünschte er sich Freunde und einen Menschen, der ihn so akzeptierte, wie er nun mal war. Jemand, der ihm bedingungslos vertraute. Jemand, der ihn liebte. Maries Bild blitzte wieder mal vor seinen Augen auf, doch er verdrängte es. In letzter Zeit war er zu einem sentimentalen Trottel mutiert und die Schuld daran lag alleine bei diesem ganzen Heile-Familie-Spielen. Er musste dringend hier raus. Er hatte schon viel zu viel Zeit verloren. Stunden, die er mit der Suche nach seinem Peiniger hätte verbringen sollen und nicht mit diesem ganzen Familienquatsch.


   „Ich habe niemanden getötet, außer auf Befehl“, sagte Jason fest und straffte die Schultern. „Wie die Sachen in mein Auto gekommen sind, kann ich dir nicht sagen, aber ich habe sie nicht dort hineingetan.“


   Max schüttelte den Kopf. „Das kannst du nicht mit Sicherheit sagen, wenn du keine Erinnerung mehr hast.“


   Jason knurrte frustriert. „Das führt zu nichts.“


   „Da gebe ich dir recht“, stimmte Max zu und seine Stimme war hart. „Du hast mich belogen und mein Vertrauen missbraucht. Mir bleibt leider keine andere Wahl. Solange nicht hundertprozentig geklärt ist, wo diese Sachen herkommen, enthebe ich dich sämtlicher Privilegien und Verpflichtungen meines Stellvertreters und …“ Der General machte eine Pause und es fiel ihm sichtlich schwer, weiterzusprechen. „Eines Offiziers.“


   Jason zog zischend die Luft ein und wich ein paar Schritte zurück, um nichts Dummes zu tun, wie zum Beispiel seinem General Vernunft in den Schädel zu prügeln. Hektisch atmend versuchte er, den glühenden Zorn zu besänftigen, der ihm die Sinne vernebelte. Max hatte ihn gerade zu einem einfachen Soldaten degradiert. Was nichts anderes bedeutete, als dass er nur seinen Dienst auf dem Exerzierplatz ableisten durfte und zur Stelle sein musste, wenn er gerufen wurde, mit all den anderen Frischlingen, die noch nie auf einem richtigen Schlachtfeld gestanden hatten. Über sechshundert Jahre hatte er sich in der Armee verdient gemacht und jetzt würde er nicht einmal mehr anvertraut bekommen, was es morgen zum Mittagessen gab. Niemals!


   Max war noch nicht fertig. „Du wirst dich bei Lucian melden, der dir eine Unterkunft zuteilen wird und ab morgen wirst …“


   „Nein“, unterbrach ihn Jason.


   „Nein?“, fragte Max mit zusammengekniffenen Augen und zog das Wort in die Länge.


   „Nein“, wiederholte Jason mit fester Stimme und konzentrierte sich absichtlich nur auf Max, die anderen blendete er einfach aus. „Ich steige aus. Bis Sonnenaufgang hast du mein Austrittsgesuch.“ Jason wartete nicht, bis Max das Gesagte verdaut hatte, sondern marschierte an ihm vorbei die Treppe hoch. Auf halber Höhe versperrte ihm Raven die Stufen. „Geh mir aus dem Weg“, knurrte Jason ihn an.


   „Das ist eine endgültige Entscheidung“, sagte Raven leise. „Bist du dir ganz sicher?“


   Jason knurrte und ließ seine Zähne aufblitzen. „Was geht es dich an?“ Er beugte sich dicht zu seinem ehemaligen Freund, bis sich ihre Nasen fast berührten. „Ich für meinen Teil bin froh, dieser Hundehütte endlich zu entfliehen, genauso wie dem Getüddel von aufdringlichen Weibern.“


   Er hörte Nannas Aufschluchzen und es zerriss ihm das Herz. Aber er musste einen Schlussstrich ziehen, also ließ er sich nichts anmerken. Es war an der Zeit, die Brücken abzubrechen und zu seinem alten Ich zurückzukehren.


   „Hast du wirklich geglaubt, dass ich gerne hier bin und deinen Beschützer spiele.“ Jason lachte kalt auf. „Du bist der Thronfolger und das war mein Job. Um ehrlich zu sein, würde ich jeden beglückwünschen, der deinem Dasein endlich ein Ende setzt.“


   Raven schwieg, doch seine Kiefermuskeln waren zum Zerreißen gespannt. Jason setzte jedoch noch einen drauf. „Ich töte keine Kinder! Hätte ich nie getan“, stellte er klar. Seine Augen funkelten. „Aber da ich jetzt deinem Vater nicht mehr diene, solltest du öfter mal über deine Schulter schauen. Wir beide haben noch eine Rechnung offen. Und meine Schulden werde ich schon sehr bald eintreiben.“


   „Vielleicht ist es wirklich an der Zeit, unserem Streit ein Ende zu setzen“, stimmte Raven zu, dessen Miene jetzt nichts mehr preisgab. „Auf die eine oder andere Weise.“


   Jasons Augen schimmerten wie Eissplitter. „Es gibt nur eine Art, deinen Verrat zu vergelten. Mein Schwert in deinem Hals.“


   Damit war alles gesagt. Jason schob sich an Raven vorbei die Treppe nach oben. Er musste nur ein paar Dinge aus seinem Zimmer holen, dann würde er für immer von hier verschwinden. Sekunden später zog er eine Sporttasche aus seinem Schrank und warf ein paar Sachen hinein, die er benötigte. Zahnbürste, Rasierer und frische Klamotten, natürlich durften auch seine Waffen nicht fehlen. Nachdem er alles gepackt hatte, schaute er sich noch einmal im Raum um, damit er auch nichts Wichtiges vergaß.


   Jason stellte sich vor den Schreibtisch und zog die oberste Schublade heraus. Er nahm den Umschlag und zog das Schriftstück heraus, das er schon einige Tage dort aufbewahrte. Das einsetzende Klopfen an der Tür überhörte er absichtlich. Es wollte mit niemandem sprechen und es gab auch keinen Grund dafür. Seine Meinung würde er nicht ändern und auf weitere Vorwürfe konnte er ebenfalls gut verzichten. Die Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen, doch Jason drehte sich nicht um. Warum? Er wusste sowieso, wer dort hinter ihm stand. Unbeeindruckt zog er das Blatt aus dem Umschlag und glättete es auf der Tischplatte.


   „Wie lange hast du das schon vor?“, fragte Blake ruhig.


   Jason setzte ein Datum ein und unterschrieb. „Vom ersten Tag an“, antwortete er, ohne sich umzuschauen. Er blies kurz über die Tinte, bevor er das Blatt zurück in den Umschlag steckte.


   „Warum bist du dann geblieben?“


   „Was wird das hier? Ein Abschiedsinterview?“ Jason drehte sich um und fixierte den Wolf, der mit verschränkten Armen an der Tür lehnte. „Und was interessiert es dich überhaupt? Hast du nichts Besseres zu tun …“ Verständnis trat auf Jasons Gesicht. „Ah, du sollst babysitten, damit ich auch wirklich gehe, ohne noch eine Bombe zu hinterlassen. Ist dir nicht einer abgegangen, als sie diese angeblichen Beweise gefunden haben?“ Blake zeigte keine Regung und das brachte Jason nur noch mehr auf die Palme. „Verpiss dich, du Hund!“


   „Ich denke nicht, dass du etwas damit zu tun hast“, gab Blake ungerührt zurück.


   „Auf einmal“, fauchte Jason und ballte die Hände, um sie nicht um den Hals des schwarzen Mannes zu legen. „Du warst es doch, der mich sogar beim Sex beobachtet hat, weil du mich für schuldig hältst.“


   Blake rümpfte die Nase und zeigte eine seltene Reaktion. „Ich habe und werde dich nie beim Sex beobachten“, widersprach der Wolf und schüttelte sich angewidert. „Das Bild bekäme ich nie wieder aus dem Kopf.“


   Jason konnte das Zucken seiner Mundwinkel nicht verhindern. „Ich bin schon weg“, sagte er schließlich ruhiger. Er trat zu Blake und hielt ihm den Umschlag hin. „Gib den Max.“


   Der schwarze Wolf zögerte, nahm dann aber die Kündigung widerwillig an sich. „Du machst einen Fehler“, sagte Blake ruhig.


   Jason schüttelte den Kopf, aber auch seine Stimme war versöhnlicher geworden. „Den Fehler habe ich gemacht, als ich dieses Schloss betrat. Ich gehöre nicht hierher und ich hätte auch nie herkommen dürfen. Mit Wölfen und Verrätern unter einem Dach zu leben, ist einfach keine Zukunftsaussicht für mich.“


   „Wir waren ein gutes Team“, wandte Blake ein.


   „Für eine halbe Stunde“, lachte Jason, doch es klang selbst in seinen Ohren traurig. „Pass gut auf deine Frau auf, sie ist was Besonderes.“ Er schlug Blake kurz auf die Schulter und wollte an ihm vorbei.


   Doch Blake bewegte sich nicht, stattdessen fragte er: „Wirst du morgen Abend da sein?“


   Jason wusste sofort, wovon er sprach. Er hatte Blake von der Harrison-Feier erzählt, als sie neulich ins Schloss zurückbeordert wurden. Natürlich auch, was Marie ihm über diesen Fremden berichtet hatte. Blake und er waren sich einig gewesen, dass es ein Werwolf sein könnte und sie die Sache im Auge behalten mussten.


   „Marie und ich sind Freunde“, erklärte Jason ruhig, „Ich bin es ihr schuldig, mich zu verabschieden.“


   Blake nickte zustimmend. „Du verlässt die Stadt?“


   „Ich verlasse den Kontinent.“ Jasons Miene verdüsterte sich. „Aber vorher bringe ich noch einen Folterknecht zur Strecke.“


   „Raven hat den Dolch seit der Nacht im Bahnhof nicht mehr gesehen.“ Völlig gelassen gab Blake die Information weiter. „Vielleicht könnte das wichtig sein.“


   Überrascht schaute Jason ihn an. „Woher weißt du von dem Dolch?“


   „Wir sind Wölfe“, grinste Blake diabolisch.


   „Wie konnte ich das nur vergessen.“ Auch er lächelte.


   Blake wurde ernst. „Marie hat mehr als eine Entschuldigung verdient. Sie ist eine tolle Frau und die beste Vertraute, die ich mir für meine Gefährtin wünschen kann. Marie hat Claires Leben gerettet, als sie mich aus der Zelle holte. Dafür stehe ich auf ewig in ihrer Schuld.“ Unverhofft fletschte er die Zähne. „Ich werde jeden in Stücke reißen, der ihr wehtut.“


   Jasons erster Impuls war Angriff, doch die Worte versöhnten ihn schnell. „Und ich werde dann wieder an deiner Seite stehen“, gelobte er und legte dem Wolf freundschaftlich eine Hand auf die Schulter.


   Blake schaute emotionslos auf die Hand des Vampirs und Jason wollte sie schon wegziehen. Er verstand sich selbst nicht, warum er diesem Impuls nachgegeben hatte. Bei ihrer gemeinsamen Suche hatte er den Wolf schätzen und respektieren gelernt. Blake war ein starker Kämpfer, der sein Leben für seine Gefährtin geben würde. Er mochte die gradlinige Art des Wolfes, die Dinge anzupacken. Jason ließ die Hand sinken.


   Gleichzeitig legte sich eine schwere Pranke auf seinen Nacken. Überrascht hob der Vampir den Kopf. Er hatte diese Geste schon bei den Wölfen gesehen und sie konnte mehrere Bedeutungen haben. Meistens war es Besitzanspruch, der ihren Frauen galt. Aber zwischen den Kämpfern bezeugte es die Freundschaft untereinander, und dass sie sich auf den anderen verließen.


   „Ich werde dich daran erinnern“, knurrte Blake und zog die Hand weg. „Du solltest noch wissen, dass Taylor ein bisschen rumspioniert hat, nach deiner … Bitte.“


   Jason fluchte. „Dieser kleine Spinner kann aber auch sein Maul keine zwei Sekunden halten.“


   „Er hat dichtgehalten“, beschwichtigte Blake ihn. „Als du vorhin nach Hause kamst, wollte er dir eigentlich etwas Wichtiges erzählen. Taylor bekam nur keine Gelegenheit. Deswegen hat er sich mir anvertraut. Der Kleine bat mich, dir die Informationen zu geben. Laut Taylor hat der Senator einen sehr spendablen Gönner, der eine Menge Kohle in seinen Wahlkampf investiert hat.“


   „Nichts Ungewöhnliches in der menschlichen Politik“, erwiderte Jason schulterzuckend.


   „Ungewöhnlich ist auch eher der Spender. Aaron Kentrick schmeißt mit Geld förmlich so um sich. Angeblich soll er der Sohn reicher Eltern sein und aus Europa stammen.“


   „Das klingt nach einem Aber“, hakte Jason nach, dessen Neugierde geweckt war.


   „Taylor hat sämtliche Datenbanken gehackt, wie er sagt, aber bis vor zwei Jahren gab es keinen Aaron Kentrick. Keinerlei Infos über Familie, Schulen oder sonstiges, was jeder Mensch eigentlich hat. Es ist, als ob er einfach aus dem Nichts aufgetaucht sei.“


   „Danke. Es bestätigt Maries Verdacht, dass er ein Unsterblicher ist. Da er sie tagsüber bedroht hat, ist er wohl ein Werwolf.“ Trotzdem waren alle Instinkte von Jason in Alarmbereitschaft gegangen.


   „Es wird gemunkelt, dass der Typ auch zur Party beim Senator eingeladen ist.“


   „Dann kann ich ja mal ein kleines Schwätzchen mit ihm halten.“ Jason lächelte kalt.


   „Es ist von einer Verlobung die Rede“, ließ Blake die Bombe platzen.


   „Mit wem?“, fragte Jason knurrend.


   „Es gibt nur eine unverheiratete Harrison-Tochter.“ Blake ließ ihn mit dieser Information einfach stehen.


   Die Eifersucht fraß sich wie Säure durch seine Adern. Kein Mann würde Hand an seine Frau legen und schon gar nicht so ein flohverseuchter Hund. Zähnefletschend marschierte er zum Schrank und zog den Kleidersack hervor, in dem sich sein Smoking befand. Er warf sich Sack und Sporttasche über die Schulter und ging zielstrebig in die Eingangshalle. Das ganze Schloss war wie ausgestorben. Seine Schritte hallten von den Wänden wider. Es war ein seltsames Gefühl, dieses Haus zu verlassen. Auch wenn er nie wirklich dazugehört hatte, war es einem Zuhause doch sehr nahe gekommen.


   Jason marschierte direkt in die Garage. Er musste sich beeilen, um noch vor Sonnenaufgang in die sichere Wohnung zu kommen. Er warf Tasche und Sack auf die Rückbank seines Mustangs. Heute Abend würde er Marie aus dem goldenen Käfig holen und sie nach Hause bringen. Sollte ihm dieser Aaron dabei in die Quere kommen, würde er ihm das Fell über die Ohren ziehen.


   Ruckartig wirbelte Jason herum, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Aiden hatte sich von hinten angeschlichen. „Willst du mir ein Messer in den Rücken stoßen?“, fragte er den anderen Vampir bissig. „Ach nein, das hatten wir ja heute schon.“


   Aiden lehnte sich an den Kotflügel des Hummers, der direkt neben seinem Mustang parkte. „Ich habe nie geglaubt, dass du etwas damit zu tun hast.“


   „Klar.“ Jason schnaubte abschätzig. „Das sah in der Eingangshalle aber noch ganz anders aus.“


   „Wir mussten sichergehen“, stellte Aiden klar, kein Zeichen der Reue. „Du bist Soldat, hättest du an unserer Stelle anders gehandelt?“


   „Vielleicht nicht“, gestand Jason ein. „Und es spielt auch keine Rolle mehr.“ Er trat vor Aiden und reichte ihm eine Münze, die er immer bei sich trug. „Ein Glücksbringer“, erklärte Jason auf Aidens fragendes Gesicht hin. „Ein guter Freund hat sie mir vor meinem ersten Kampfeinsatz geschenkt. Vielleicht bringt sie dir ja mehr Glück.“


   Aiden nickte. „Du musst nicht gehen.“


   „Doch.“ Jason lächelte freudlos. „Ein kleiner Tipp, wenn Max einen seiner Anfälle hat, einfach die Ohren auf Durchzug stellen und an schöne Dinge denken.“ Er klopfte dem Vampir auf die Schulter. „Es war mir eine Ehre.“


   Jason wandte sich schnell ab, setzte sich ins Auto und legte den Rückwärtsgang ein. Mit einem letzten Nicken verabschiedete er sich von seinem langjährigen Weggefährten und brauste davon. Mit jedem Meter, den er sich dem Tor näherte, brannte dieses verfluchte Mal schlimmer. Ich hab gekündigt und das gilt auch für diesen verfluchten Bund, knurrte er in sich hinein. Sein Blick glitt zum Rückspiegel. Das Schloss ragte in den nächtlichen Himmel, der mit schweren, schwarzen Wolken verhangen war. Auf dem Dach, am höchsten Punkt, stand eine dunkle Gestalt. Jason erkannte ihn sofort, auch ohne den langen Zopf, der im Wind hin und her schwang. Max stand auf den Zinnen und blickte ihm nach. Jason wandte das Gesicht ab und blickte stur nach vorne. Er hatte einen Entschluss gefasst und den würde er nicht ändern.


  


  


  Blake stand ebenfalls am Fenster, um dem schwarzen Mustang nachzublicken, der soeben vom Gelände fuhr und um eine Ecke bog. Erst als der Wagen gänzlich aus seinem Blickfeld verschwunden war, drehte er sich zu den anderen um. Die Kämpfer und natürlich Tyr, der noch immer von Blessuren gezeichnet war, hatten sich in ihrem Aufenthaltsraum versammelt. Es herrschte gedrücktes Schweigen.


   Ein Klirren ließ Blake zur Bar schauen. Der Anblick ist neu. Hinter der Theke stand Alarith und füllte ein großes Glas mit Eiswürfeln, das er sich anschließend kühlend an die Stirn hielt. Selbst an einem Vampir ging ein Schädelbruch nicht spurlos vorbei. Wenigstens musste er nicht wie ein Mensch wochenlang das Bett hüten, sondern war schon wieder recht gut auf den Beinen.


   Al schaute Blake an. „Wir verlieren einen guten Mann.“


   Blake nickte, zog den Umschlag aus seinem Mantel und hielt ihn Alarith hin. „Jasons Abschied“, erklärte er dem Vampir.


   Der einstige König zögerte, nahm aber schließlich mit zusammengekniffenen Lippen das Schriftstück. Vorsichtig hielt er den Umschlag in den Händen, schien Für und Wider abzuwägen.


  „Du wirst das Richtige tun.“ Blake zog sich wieder zum Fenster zurück und blickte auf den dunklen Himmel über ihnen. „Gib mir achtundvierzig Stunden“, sagte er und fixierte den Vampir hinter der Bar, „dann triff deine Entscheidung.“


   Al musterte den schwarzen Wolf, dann blickte er auf den Umschlag. „Tyr, wie viel ist dir mein Befehl wert?“, fragte er, ohne aufzuschauen.


   Der angesprochene Vampir blickte in die Gesichter der Wölfe, bevor er mit grimmiger Miene antwortete. „Soweit es mich angeht, bist du mein König. Und wenn du mir einen Befehl erteilst, werde ich ihn ausführen.“


   „Auch wenn mein Sohn oder Enkel etwas anderes befehlen?“, fragte der ehemalige König und zum ersten Mal, seit er im Schloss war, kam die einst so gefürchtete Kälte hervor.


   Tyr schluckte hart. Es war totenstill im Raum. Jedem war klar, dass er eine sehr schwere Entscheidung treffen musste. Den Befehl eines anderen, auch wenn es Ethans Vater war, über den des Königs zu stellen, kam einem Hochverrat gleich.


   Der blonde Vampir straffte die Schultern. „Ich werde eurem Befehl Folge leisten, egal, was es mich kostet.“


   Alarith fixierte ihn einen Moment, als wolle er auf den Grund seiner Seele schauen. Tyr hielt dem Blick stand, bis Al schließlich nickte. „Dann hast du diesen Umschlag niemals gesehen und wirst kein Wort darüber verlieren.“


   „Natürlich“, nickte Tyr.


   „Danke“, meinte Al und wandte sich an die übrigen Männer. „Euch kann ich nur bitten, es für euch zu behalten.“


   Alle Augenpaare richteten sich auf Shayne. Emotionslos erwiderte der die Blicke, nur sein Kiefer war angespannt. „Warum?“, fragte er zischend in Blakes Richtung.


   „Ich schulde ihm etwas“, sagte er ruhig. „Er hat mir geholfen, meine Gefährtin zu retten, und hat sich für meinen Bruder geopfert.“


   „Er lebt aber noch“, knurrte Shayne herzlos zurück.


   Blake zuckte die Schultern. „Das ändert nichts an der Tatsache.“


   „Herrgott noch mal!“, brüllte Shayne plötzlich und stand auf. Mit dem Finger deutete er auf Blake. „Du stehst Montagmorgen wieder auf der Matte, ohne Wenn und Aber.“ Der Alpha wartete das zustimmende Nicken ab, dann zeigte er auf Al. „Und du …“ Shayne ging zur Bar und funkelte den Vampir an. „Wenn du einen meiner Männer von der Suche nach Keir abhältst, erwarte ich im Gegenzug, dass du deinen faltigen Arsch heute Abend in eine Montur steckst und uns hilfst.“


   „Ich stehe pünktlich auf der Matte.“ Al grinste diabolisch. „Aber den faltigen Arsch nimmst du zurück, sonst werde ich dich auf der Stelle vom Gegenteil überzeugen.“


   Angeekelt wich Shayne zurück. „Das wagst du nicht!“


   „Wollen wir wetten?“, fragte Al und öffnete seinen Gürtel.


   „Schon gut, schon gut“, lenkte Shayne sofort ein und konnte ein Lachen nicht unterdrücken. „Lass mal stecken.“


   Die beiden schauten sich an und brachen in schallendes Gelächter aus, in das auch der Rest mit einstimmte. Nur Blake schüttelte den Kopf und verzog keine Miene, obwohl auch seine Mundwinkel verdächtig zuckten.


   Shayne hatte sich langsam wieder beruhigt und ging zur Tür. „Sag Bescheid, wenn du Hilfe brauchst“, sagte er über die Schulter zu Blake, der zu erkennen gab, dass er verstanden habe.


   Blake ließ seinen Blick wieder aus dem Fenster schweifen, während im Zimmer jetzt endlich Gespräche liefen. Jeder von ihnen machte sich Sorgen um SIG, auch wenn es keiner zugeben würde. Jeder von ihnen hatte Keir mindestens schon einmal zum Teufel gejagt. Er selbst tat es ja auch tagtäglich. Und doch war er ihr Bruder und solange seine Leiche nicht aufgetaucht war, würden sie die Suche auch nicht aufgeben.


   „Auch wenn du es nicht hören willst“, sagte Al neben ihm. Sie waren jetzt alleine, die anderen waren in ihre Betten verschwunden, um Kraft zu tanken. „Aber ich danke dir.“


   Blake schaute den Vampir an. „Wie lange kennst du Jason schon?“


   Al blickte zur geschlossenen Tür, bevor er aus dem Fenster schauend antwortete: „Seit seiner Geburt.“


   „Wäre er zu so etwas fähig?“, fragte der Wolf gerade heraus.


   Der Vampir schaute ihn ernst an. „Raven war etwa acht Jahre, als er Jason bei sich zu Hause anschleppte und erklärte, dass sie ab jetzt die besten Freunde seien. Ethan und Letizia belächelten es anfangs. Die Jungs allerdings waren von da ab unzertrennlich und so wurde Jason schnell zu einem Teil der Familie. Er ist genauso mein Enkel wie Raven und Max.“ Al schaute wieder in die Nacht, bevor er fortfuhr. „Der Bruch ihrer Freundschaft hat eine tiefe Narbe bei beiden hinterlassen. Jason stand plötzlich ganz alleine da, verraten von der einzigen Person, der er wirklich vertraut hatte. Ich will sein Verhalten nicht entschuldigen.“ Der Vampir blickte Blake an und in seinen Augen lag eine tiefe Traurigkeit. „Einsamkeit ist nie ein guter Ratgeber. Aber Jason würde sich niemals gegen meine Familie stellen oder versuchen, ihr Schaden zuzufügen. Und solange es keine besseren Beweise als ein paar Sachen in seinem Kofferraum gibt, vertraue ich ihm rückhaltlos.“


   „Wir werden sehen, was ich rausfinden kann.“ Blake verließ den Raum. Es gab nichts mehr zu sagen und es zog ihn zu Claire. Er hatte sie am Abend das letzte Mal gesehen, bevor er das Haus verließ.


   Blake fand seine Gefährtin lesend im Bett vor. Ihr verführerischer Körper nur bedeckt von einem dünnen Laken. Als sie ihn erblickte, wurde ihr Gesicht von einem Lächeln erhellt und sie legte ihr Buch zur Seite. Knurrend schlich er auf sie zu. Einladend hob Claire die Decke an. Blake brauchte keine fünf Sekunden, um sich auszuziehen und der Einladung zu folgen. Kaum lag er neben ihr, schmiegte sie sich der Länge nach an ihn.


   Er hatte die Ellenbogen neben ihrem Kopf abgestützt und hielt ihn in seinen Händen. Claires Lippen öffneten sich und ihre kleine Zunge leckte über die roten Kissen. Blake senkte seinen Mund auf ihren, ließ seine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten und vertiefte den Kuss. Sie schmeckte so fantastisch und er konnte einfach nicht genug von ihr bekommen.


   Seine Lippen glitten ihren Hals hinab, zärtlich fuhr er mit der Zunge über ihr Schlüsselbein. Claire hatte die Augen geschlossen. Ihr Körper drängte sich an seinen. Blake zog sie enger in seine Arme. Mit seinen Lippen erstickte er ihren kurzen Aufschrei, als er sie herumdrehte, damit sie rittlings auf ihm zu sitzen kam. Er spürte ihre feuchte Hitze an seiner Härte.


   Die Lust schlug in ihm hoch und weckte das Tier in ihm. Blake ließ sich fallen und von seiner Begierde, die heiß in ihm brannte, leiten. Claire schrak nicht zurück, sondern drängte sich an ihn und küsste ihn so leidenschaftlich, dass er die Englein singen hörte. Er wollte sie, wollte sich in ihr versenken und sie in Besitz nehmen. Blake begann zu zittern, doch er musste sich zurückhalten, bis auch sie bereit war.


   Stöhnend bäumte sich Blake auf, als Claire den Kuss unterbrach und sich langsam auf ihn sinken ließ. Ihre Hitze schien ihn fast zu verbrennen. Ihre kleinen Hände stützten sich auf seiner Brust ab, als sie begann, sich zu bewegen. Blake wollte sie, brauchte sie so nah, wie es ging. Er griff in ihren Nacken und zog ihre Lippen zu einem Kuss heran.


   Sie lösten ihre Lippen keine Sekunde voneinander, während Claire sich immer intensiver auf ihm bewegte und sie beide mehr und mehr in Ekstase versetzte. Blake löste seinen Mund und bäumte sich stöhnend auf, als er plötzlich explodierte. Sterne tanzten vor seinen Augen.


   Claire war keuchend auf seiner Brust zusammengebrochen. Feuchte Strähnen fielen ihr ins Gesicht und ein leichter Schweißfilm bedeckte ihre Haut. Blake konnte nicht aufhören, sie anzusehen, während er langsam wieder zu Atem kam.


   „Engyl“, flüsterte er und küsste sie zärtlich.


   „Mannomann“, keuchte sie noch immer außer Atem. „Wenn wir bis zu meiner Wandlung nicht langsamer machen, sterbe ich vorher noch an Luftmangel.“


   Blake lächelte zufrieden. „Ich muss mich in allen Belangen meiner Gefährtin mit der größten Sorgfalt kümmern.“


   Claire schnitt ihm eine Grimasse. „Betonklotz“, lächelte sie.


   Er verzog das Gesicht, was sie nicht sehen konnte, da sie es sich wieder auf seiner Brust gemütlich gemacht hatte. Blake schob sich einen Arm unter den Kopf und mit der anderen streichelte er über ihren Rücken.


   „Wie steht es mit deiner Selbstverteidigung?“, fragte er sie unvermittelt.


   Claire stützte sich auf seiner Brust ab und musterte ihn skeptisch. „Stone ist ein Sklaventreiber, aber auch ein verdammt guter Lehrer. Ich weiß mich zu verteidigen. Und Keir …“ Sie schluckte und Blake zog sie in seine Arme. „Mit einer Waffe kann ich auch umgehen“, vervollständigte sie leise.


   „Wir finden ihn“, versuchte er, sie zu trösten und hoffte, dass er ehrlich klänge. Er wollte Claire nicht beunruhigen.


   „Warum fragst du?“


   „Weil wir auf eine Hochzeit gehen“, erwiderte Blake.


   „Wann?“ Claire kam wieder hoch.


   „Morgen Abend.“ Blake berichtete ihr von Jasons Vorhaben.


   „Und du glaubst, dass es Ärger geben könnte.“


   „Ich bin mir sogar ziemlich sicher.“


   Claire schaute zu ihm hoch und grinste. „Dann bekomme ich aber auch ein Schießeisen.“


   Blake verzog das Gesicht. Allein der Gedanke daran, dass seine Gefährtin eine Waffe bei sich trug, bereitete ihm Unbehagen. Dass sie sie aber auch noch benutzen wollte, war ein Ding der Unmöglichkeit. Der Himmel mochte ihm helfen, wenn sie wütend auf ihn wurde. Bei Claires Temperament würde er am Ende eine Kugel von ihr abbekommen.


   „Wenn du eine findest, die unter deinem Kleid nicht zu sehen ist, dann nur zu.“ Zufrieden mit sich lächelte Blake sie an. Die Idee war ihm spontan gekommen. Da sie bei ihm ja mittlerweile eingezogen war, kannte er auch ihre Kleider und er war sich sicher, dass keines weit genug wäre, um irgendetwas darunter zu verstecken.


   „Dann ist es abgemacht“, stellte Claire klar, gähnte herzhaft und ließ sich wieder auf seiner Brust nieder. „Ich frag morgen Tyr, ob er eine Passende für mich hat.


   Das werde ich zu verhindern wissen, dachte Blake, schwieg aber. Er würde sich den Vampir zuerst krallen und ihm klarmachen, dass er Claire keine Waffe gab. Blieb nur zu hoffen, dass Jason keine dämlichen Sachen plante. Damit konnte er sich allerdings morgen beschäftigen, jetzt genoss er die Wärme seiner Gefährtin. Blake schloss die Augen und dankte dem Schicksal, dass es ihm eine solch fantastische Frau an die Seite gestellt hatte.


  


  


  Jason saß im dunklen Wohnzimmer und blickte auf die vielen Bilderrahmen, die auf einem Sideboard aufgereiht waren. Das einzige Licht kam von einer schummrigen Lampe, die neben ihm auf einem Tischchen stand. Nachdem er dem Schloss und der Armee den Rücken gekehrt hatte, war er ohne Umwege zu Maries Wohnung gefahren. Bei ihr einzudringen, war kein Problem gewesen, die Schlösser boten kaum Schutz vor Einbrechern und gegen Vampire schon gar nicht. Wenn er das nächste Mal mit Marie sprach, musste er ernsthaft über Sicherheitsmaßnahmen mit ihr sprechen.


   Er nahm sein Handy und wählte zum wiederholten Male Maries Nummer, doch wieder hatte er nur die Mailbox dran. Verdammt, was machte diese Frau nur. Seit Stunden versuchte er, sie zu erreichen, landete aber immer auf der Mailbox. Sie musste das Handy abgeschaltet haben. Wollte sie etwa nicht mehr mit ihm reden? Jason schüttelte den Kopf. Das konnte sie sich abschminken, er würde sie schon davon überzeugen, dass … Ja, was wollte er eigentlich von Marie? Leider wusste er darauf selbst keine Antwort. Jason hoffte einfach, dass der nächste Abend aufschlussreich sein würde. Vielleicht fände er die Antwort, wenn er sie sah und sich mit ihr unterhielt. Auf alle Fälle würde er sie mitnehmen und nach Hause bringen, zu ihren Freunden. Das war er Marie einfach schuldig. Er konnte nicht tatenlos danebensitzen und zusehen, wie sie zu einem gefühllosen, willenlosen Roboter wurde.


   Ein scharfer Schmerz zog durch seinen Oberarm und erinnerte ihn an sein nächstes Problem. Dieses verdammte Mal brannte, seit er das Schloss verlassen hatte. Der Schmerz war auszuhalten, aber er ließ ihn nicht vergessen, dass er nicht mehr dazugehörte. Und diese Erkenntnis brachte ihn zu seinem nächsten Problem: Was sollte er denn bitte mit dem Rest seiner Existenz anfangen?


   Die Armee bedeutete alles für ihn und jeder, den er als Freund bezeichnen konnte, gehörte dazu. Jason hatte sein altes Leben aufgegeben, aber erst jetzt stellte er sich die Frage, ob es nicht ein zu großes Opfer bedeutete. Leider war es nicht nur seine Entscheidung gewesen. Er mochte sein Leben als Offizier, doch ohne Max’ Vertrauen hatte auch sein Dienst keinen Wert mehr. Also lieber ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende. Oder zumindest so ähnlich.


   Jason betrachtete wieder die Bilder, auf denen meistens Marie alleine oder mit ihren Freunden abgebildet war. Entweder lachte sie überschwänglich in die Kamera oder sie hatte einen träumerischen Ausdruck, so als wäre sie in einer eigenen Welt, zu der keiner sonst Zutritt hatte und die wahrscheinlich auch niemand außer ihr verstände. Auf manchen Bildern war auch Van Helsing zu sehen. Das Biest schien entweder zu fressen oder an Marie zu hängen. Glückspilz, dachte Jason und lächelte.


   Wieder dieses Brennen. „Jetzt reicht’s“, fauchte Jason und wählte eine andere Nummer.


   „Papercut“, meldete sich eine tiefe Stimme, bei der es sich nur um D handeln konnte.


   „Jason. Ich muss sie sprechen“, forderte er.


   „Mit sie meinst du Midnight, nehme ich an.“ Ds Ton war hart. Jason sparte sich die überflüssige Antwort. „Hier. Einer von den bekloppten Vampiren“, hörte er schließlich.


   „Ja“, hauchte Midnight in den Hörer.


   Jason sparte sich die Höflichkeiten. „Was muss ich tun, um dieses beschissene Mal loszuwerden?“


   „Nichts.“


   „Was heißt nichts?“, fragte er verärgert. „Verschwindet das Ding von alleine, oder was?“


   „Nein“, kam wieder nur eine knappe und nichtssagende Antwort.


   Jason fluchte. „Hör auf mit deinen Spielchen und sag mir klipp und klar, wie ich dieses Ding wieder loswerde.“


   Midnight seufzte. „Warum willst du es loswerden?“


   Er schwieg einen Moment, nicht sicher, ob er der Hexe Einzelheiten erzählen sollte. Schließlich entschied er sich dafür, da er ansonsten nie von diesem brennenden Scheißding auf seinem Arm befreit werden würde.


   „Ich bin aus der beschissenen Armee ausgetreten und somit auch kein Mitglied dieses verdammten Bundes mehr“, knurrte er in den Hörer.


   Für einen Moment herrschte wieder Stille. „Du kannst nicht austreten, wie es dir passt“, sagte sie leise. „Ob du es willst oder nicht, du hast eine Entscheidung getroffen und bist ein Teil der VampireWolfe.“


   „Fuck“, fluchte er. „Ist das Brennen das Einzige oder kommen da noch andere Überraschungen auf mich zu?“


   „Es brennt?“


   „Etwas“, erwiderte er ruhiger. „Es ist auszuhalten, aber es nervt.“


   Midnights leises Lachen klang durch den Hörer. „Mein Lieber, du hast noch keine endgültige Entscheidung getroffen.“


   „Natürlich habe ich das!“ Aufgebracht war Jason aufgesprungen und lief im Zimmer hin und her. „Ich arbeite nicht mit Leuten, die mir nicht vertrauen.“ Wieder dieses Lachen. „Was ist so lustig daran?“, fauchte er.


   „Du hast keine Entscheidung getroffen, Jason. Wenn du wirklich den Bund verlassen wolltest, würde das Mal keinen Mucks von sich geben. Es ist ein Spiegel deines Herzens und das ist immer noch bei deinen Freunden.“


   „Das sind nicht meine …“


   „Doch, das sind sie“, widersprach Midnight scharf. „Du magst es dir nicht eingestehen, aber du würdest ihnen jeder Zeit zur Seite stehen und sie beschützen, wenn sie dich brauchen.“ Sie seufzte wieder, als müsste sie einem Kleinkind geduldig etwas erklären. „Ich gebe dir einen guten Rat, gib dir ein wenig Zeit, um die Dinge klarer zu sehen. Du wirst merken, dass du mit dem Bund und den Schlossbewohnern noch lange nicht abgeschlossen hast.“


   „Du irrst dich, wenn du glaubst, dass ich noch mal einen Fuß in dieses Gemäuer setze.“


   „Abwarten. Und jetzt entschuldige mich bitte. Es war eine lange Nacht und ich bin müde. Ach und Jason“, hielt sie ihn noch mal zurück. „Solltest du sie gehen lassen, wird deine Seele keinen Frieden mehr finden. Gute Nacht.“


   „Was soll das denn schon wieder heißen? … Hallo? … Hallo?“ Das Freizeichen ertönte. „Verfluchte Scheiße!“ Mit einem wütenden Aufschrei warf er sein Handy weg und ließ sich auf die Polster plumpsen.


   Jason streckte sich aus und schloss die Augen. Das leichte Brennen und Ziehen in seinem Arm ignorierte er. Von wegen noch keine Entscheidung getroffen. Und ob er sich entschieden hatte. Er hatte der Armee und den VampireWolfe den Rücken gekehrt und er konnte sich nicht vorstellen, dass er jemals seine Meinung ändern würde. Nein, die Armee war für ihn Vergangenheit.


   Seine wichtigste Aufgabe bestand jetzt darin, Marie wieder nach Hause zu bringen. Er musste sicher sein, dass es ihr gut ging und sie bei ihren Freunden in guten Händen war. Das war er ihr schuldig. Danach konnte er sich auf die Suche nach seinem Foltermeister machen und ihn seiner gerechten Strafe zuführen, ohne sich ständig Gedanken um eine kleine Frau mit Puppengesicht machen zu müssen.


   Es war für ihn an der Zeit, seine Zelte hier abzubrechen und woanders ein neues Leben aufzubauen. Weit weg vom Schloss, Marie und den VampireWolfe. Am Ende hatte er nie dazugehört. Egal, was Midnight sagte, Jason hatte einen Entschluss gefasst, und von diesem Weg würde er nicht mehr abweichen.


  


  


  20. Kapitel


  


  


  Die Hände tief in den Hosentaschen seines Smokings vergraben, stand Jason vor der hohen Mauer, die das Harrison-Anwesen umgab. Etwas unschlüssig blickte er nach oben, um die Höhe abzuschätzen. Zuerst hatte er es am Eingang versucht, aber dort lag keine Einladung für ihn bereit. Er hatte es nicht wirklich erwartet und doch gehofft, dass sich Marie gegen ihre Familie durchsetzen würde.


   Nun gut, jetzt blieben ihm genau zwei Möglichkeiten. Entweder ging er wieder und Marie sollte doch mit ihren Eltern glücklich werden oder er sprang einfach auf die andere Seite. Natürlich hätte er auch den beiden Hampelmännern, die den Eingang bewachten, einfach eine verpassen können und sie damit garantiert für einige Stunden außer Gefecht gesetzt. Die Versuchung war echt groß gewesen. Leider hätte das viel zu viel Aufmerksamkeit erregt und vielleicht auch die Cops auf den Plan gerufen. Darauf konnte er nun wirklich verzichten, schließlich hatte er noch etwas zu erledigen.


   Wenn er ehrlich war, blieb ihm nur der Sprung über die Mauer. Die erste Möglichkeit fiel nämlich flach, da er eine Freundin nie im Stich lassen würde. Außerdem hatte er das ungute Gefühl, dass etwas nicht stimmte und Marie Hilfe brauchen könnte.


   „Musst du mal pinkeln oder warum starrst du die Mauer so an?“


   Jason wirbelte herum und sah Blake auf sich zukommen. Er konnte sich das genervte Aufstöhnen und ein Augenrollen einfach nicht verkneifen. Es fuchste ihn, dass sich der schwarze Wolf so unbemerkt an ihn anschleichen konnte. Da bemerkte er Claire, die sich bei ihrem Gefährten untergehakt hatte und in diesem roten Fummel einfach fantastisch aussah. Ihr Kleid lag eng an ihrem Körper an wie eine zweite Haut. Ihr schwarzes Haar war offen und fiel ihr in großen Wellen bis zur Hüfte herunter. Im schwachen Licht der Straßenlaternen glänzten sie wie Seide. Jason fragte sich ernsthaft, wie sie Blake davon überzeugt hatte, sie so aus dem Schlafzimmer zu lassen. Wenn sie sein Licht wäre, hätte er sie ins Bett gezerrt und so schnell nicht mehr herausgelassen. Ganz zu schweigen, dass sie kein anderer Mann jemals so verführerisch zu Gesicht bekommen würde.


   „Mach den Mund zu und hör auf, meine Frau so anzustarren, sonst muss ich dir den Kopf abreißen“, knurrte Blake.


   Jason klappte den Mund zu und lächelte Claire an. „Chérie, du siehst einfach fantastisch aus“, sagte er, ergriff ihre Hand und hauchte einen Kuss auf die Fingerknöchel. „Wenn du mal keine Lust mehr auf einen Wolf hast, dann sag mir Bescheid.“


   Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, dass Blake kurz davor war, vor Eifersucht zu platzen. Jason wusste nicht, was ihn ritt, den Wolf auch noch zu reizen. Aber es machte ihm einen höllischen Spaß, den Betonklotz zu ärgern. Er hielt Claires Hände fest, beugte sich vor und gab ihr links und rechts einen Kuss auf die Wange.


   Als er sich aufrichtete, blitzten ihre Augen vor Vergnügen und sie zwinkerte Jason kaum merklich zu. Sie wusste, wie dringend Blake mal ein bisschen Lockerheit vertragen konnte. Und um ehrlich zu sein, wirkte er starr wie ein Brett. Soweit er das als Mann beurteilen konnte, machte der Wolf eine sehr gute Figur in seinem feinen Zwirn. Aber die steife Haltung zeigte deutlich, wie unwohl er sich im Smoking fühlte. An der Farbe zumindest konnte es nicht liegen. Blake war komplett in Schwarz gekleidet, bis auf eine rote Krawatte, die dieselbe Farbe wie Claires Kleid hatte.


   Blake hatte schon seine Hände gehoben, um den Vampir zu erwürgen, als ihn Claire lachend am Arm festhielt. „Jason, du kannst richtig charmant sein. Aber du solltest dir die Komplimente für eine andere Frau aufsparen. Von meinem Wolf werde ich jedenfalls nie genug bekommen.“ Zum Beweis gab sie Blake einen Kuss.


   „Nichts anderes wollte ich hören“, antwortete der Vampir leise und wandte sich ab, um die Mauer wieder zu betrachten.


   „Sollen wir?“, fragte Blake noch leicht abweisend, aber lange nicht so mordlustig wie vor einer Minute noch.


   Jason nickte in Claires Richtung. „Du willst sie wirklich mitnehmen?“


   „Das ist meine Entscheidung“, fauchte Claire zornig. „Ich habe es Blake gesagt, dem Rudel, deinen Vampirfreunden und ich sage es noch einmal. Blake ist mein Mann und nicht meine Mutter. Und was soll mir auf dieser Hochzeit schon passieren, auf der sich die Presse in jeder Ecke herumtreibt. Außerdem habe ich einen Werwolf und einen Vampir im Schlepptau, die ja wohl mit ein paar Menschen fertig werden.“ Sie holte Luft, schien aber noch nicht fertig. „Außerdem bin ich nicht hilflos, Stone hat mir ein paar gemeine Tricks beigebracht und Keir ist ebenfalls ein fantastischer Lehrer.“


   Jason blinzelte ein paar Mal, dann zuckte er mit den Schultern. „Dann wollen wir dich mal darüberschaffen.“


   Claire blickte nach oben. „Und wie?“, fragte sie skeptisch, da die Mauer etwa vier Meter in die Höhe ragte.


   „Wie eine Prinzessin“, grinste Blake und nickte dem Vampir zu. Mit einem Satz war der Wolf auf die obere Umrandung gesprungen und hatte sich geduckt, um die Umgebung zu erkunden.


   Jason verstand und trat neben die verdutzte Claire. „Darf ich?“ Er wartete keine Antwort ab, sondern hob Claire auf seine Arme, wie eine Prinzessin eben. Ihr entfuhr ein überraschter Aufschrei, den sie selbst sofort mit ihrer Hand erstickte. Jason musste einfach lachen.


   „Nicht witzig, Graf Zahn“, zischte sie.


   Überrascht schaute Jason sie an und grinste dann. „Wie kann Keirs Unterricht dir heute Abend von Nutzen sein? Dieses Kleid ist so eng, dass man eine Waffe sofort sehen würde. Es sei denn …“ Er ließ den Satz unvollendet. Von oben kam ein warnendes Knurren, aber Jason ignorierte es.


   Claire rollte genervt mit den Augen, dann grinste sie spitzbübisch. Sie beugte sich zu ihm, um ihm ins Ohr zu flüstern. Neugierig wartete Jason. „Dafür besitzen Frauen eine Handtasche“, sagte sie laut und schlug ihm zum Beweis damit auf den Kopf.


   Jason grinste schief. „Frauen tragen ihre Knarren in der Handtasche herum?“, fragte er belustigt.


   Jetzt grinste auch Claire. „Wo trägst du denn deine?“


   „Das wirst du nie erfahren!“, knurrte Blake und die beiden lachten. „Hör auf, meine Frau anzugraben, und geh zu deiner eigenen.“


   Jason öffnete den Mund, um dem Wolf deutlich zu sagen, dass er keine Frau hatte. Doch er schloss ihn unverrichteter Dinge wieder. Er wusste nicht warum und er wollte es auch nicht ergründen, aber es kam ihm falsch vor.


   „Bereit?“ Jason blickte Claire an.


   „Wozu?“, fragte sie misstrauisch.


   Jason grinste diabolisch. „Bis gleich.“ Panisch schaute sie ihn an. Sein Blick ging aber nach oben zu dem wartenden Mann, der kurz nickte. Jason ging leicht in die Knie und als er mit Schwung wieder hochkam, hob er die Arme und warf Claire nach oben.


   Claires erstickter Schrei hallte durch die Nacht. Drinnen konnte es keiner gehört haben, da die Musik auf der Feier recht lautstark war. Jason lachte, als er hörte, wie Blake versuchte, Claire wieder zu beruhigen, die ihn wüst beschimpfte und ihm, den Geräuschen nach zu urteilen, die Handtasche vor die Brust haute.


   „Hör auf, so dämlich zu lachen, und komm endlich“, fuhr ihn Blake an.


   Jason musste nur lauter lachen, sprang aber brav ab und landete neben den beiden auf einem schmalen Mauerrand. Claire drehte sich sofort zu ihm um und verpasste auch ihm einen Schlag.


   „Idioten! Alle beide!“, schimpfte sie. „Wegen euch habe ich einen Schuh verloren.“


   „Ich hol ihn“, bot Jason grinsend an und ließ sich wieder auf die Straße fallen. Er brauchte nicht lange zu suchen, bis er den blutroten High Heel fand. Was für Folterinstrumente, dachte er bei sich. Der Absatz musste mindestens zehn Zentimeter hoch sein. Wie konnte man darin überhaupt noch laufen? Kopfschüttelnd hob er ihn auf, als Jason ein Gedanke kam: Warum hatte er die vorhin nicht gehört? Die haben doch bestimmt höllischen Lärm gemacht, als Claire darauf mit Blake angelaufen kam.


   „Beeil dich mal oder bist du eingeschlafen?“, hörte er Blakes Stimme von oben.


   Jason schüttelte die Gedanken ab und sprang wieder nach oben. Er gab Blake den Schuh. „Deine Aufgabe.“ Dann wandte er sich ab, ließ seinen Blick über die Umgebung huschen. „Runter schaffst du es ja alleine“, meinte er zu Blake und landete auch schon auf der anderen Seite.


   Lässig, als wäre er nur kurz über den Rasen gelaufen, schlenderte er zu einem recht breiten Gartenweg. Blake und Claire hatten schnell aufgeschlossen und liefen jetzt neben ihm her. Jason war nicht entgangen, dass der Wolf seine Gefährtin zwischen sie beide gebracht hatte. Claires Hand lag in der Ellenbeuge ihres Mannes und nun hakte sie sich auch bei ihm unter.


   „Ich werde heute die meist beneidete Frau auf dieser Feier sein“, lachte sie. „Sogar die Braut wird mit mir tauschen wollen“, setzte sie mit einem Zwinkern hinzu.


   Jason und Blake blickten sich fragend an, dann zuckten sie beide gleichzeitig mit den Schultern. Claire verdrehte die Augen und marschierte einfach weiter, geradewegs auf die Tanzfläche zu, die den Mittelpunkt der Veranstaltung darstellte. Die Männer folgten ihr.


   Langsam ließ Jason den Blick über die Gäste schweifen. Manche Frauen sah er nur von hinten, aber die langen blonden Haare, nach denen er Ausschau hielt, konnte er nicht finden. Kurz blitzte eine stachelige Kurzhaarfrisur in der Menge auf. Die Farbe und die Frisur kannte er doch. Schnell huschten seine Augen zurück und fanden, was er suchte. Jetzt erkannte er auch Maries Puppengesicht mit den kirschroten Lippen, die so wunderbar schmeckten. Lächelnd betrachtete er sie. Ihr Kleid war eng geschnitten, aber bis zum Hals hochgeschlossen, recht langweilig, würde es nicht einem Regenbogen gleichen. Es war bunt und auch etwas chaotisch, aber es entsprach der Marie, die er liebte.


   Erschrocken blieb Jason stehen und konnte nichts anderes tun, als Marie anzustarren. Da Claires Hand noch immer seinen Arm hielt, blieben die anderen beiden ebenfalls stehen.


   „Was ist?“, fragte Claire und musterte ihn.


   Jason jedoch hatte gerade eine Erkenntnis gewonnen, jetzt fehlte nur noch ein physischer Beweis dafür. „Lasst uns gehen.“ Er legte seine Hand auf Claires und setzte sich wieder in Bewegung. Zielstrebig steuerte er auf Marie zu, die er nicht mehr entkommen lassen würde, bevor er sich nicht darüber im Klaren wäre, ob er nun wirklich in sie verliebt war oder nicht. In diesem Moment drehte sich Marie um und Jason zog hart die Luft ein.


   „Und ich hab mich über dein Kleid aufgeregt“, murmelte Blake.


   Claire warf ihm einen warnenden Blick zu, der nur Halt-einfach-die-Klappe bedeuten konnte. Jason schenkte den beiden kaum Beachtung, während er auf Marie zulief. Wie magisch angezogen, setzte er einen Fuß vor den anderen und konnte den Blick nicht abwenden. Ihr Kleid mochte von vorne etwas bieder wirkten, aber hinten war kaum noch etwas von dem Ding übrig geblieben. Der Ausschnitt reichte bis zu Ansatz ihres Hinterns und entblößte dabei die weiche Haut ihres Rückens vollständig. Sein Mund wurde bei diesem appetitlichen Anblick ganz trocken.


   Jason war nur noch ein paar Meter entfernt, als ein Mann neben Marie trat und seine Hand viel zu tief auf ihre nackte Haut legte. Eifersucht schoss durch seine Adern wie Feuer aus einem Vulkan. Nur am Rande nahm er wahr, dass sich Claires Griff um seinen Ellenbogen verstärkte und sie irgendetwas flüsterte. Aber ihre Worte drangen nicht zu ihm durch. Er konnte nur auf die fremde Hand blicken, die seine Frau anfasste, und er wollte seinen Mordabsichten nachgeben. Einfach den Kopf des anderen in beide Hände nehmen und langsam zudrücken, bis die Augäpfel …


   „Jason“, holte ihn Blakes emotionslose Stimme aus seinen blutigen Fantasien. „Tief durchatmen. Schau mich an“, forderte er und legte eine Hand in den Nacken des Vampirs.


   Jason gehorchte. Warum auch immer, aber er blickte unvermittelt in die schwarzen Augen des Wolfes und holte tief Luft. Noch mal und noch mal, bis er wieder etwas zu Verstand gekommen war. Langsam drang auch wieder zu ihm durch, wo sie sich befanden, und dass es keine gute Idee war, vor aller Augen den Kopf eines Menschen mit den Händen zu zerquetschen.


   Jason holte noch einmal tief Luft, dann nickte er. „Lass mich los. Ich hab mich unter Kontrolle.“


   Blake musterte ihn, es war ihm nicht anzusehen, was er dachte, aber er ließ den Vampir los. „Unauffällig“, knurrte er noch, bevor er mit Claire davonging. Jason war ihm dankbar dafür, dass er ihm so einen Moment mit Marie alleine ermöglichte. Der Vampir atmete zur Sicherheit noch einmal tief durch, bevor er sich in Bewegung setzte.


  


  


  Marie hasste diese grässliche Veranstaltung. Der Moment, als ihre Mutter sie aus dem Zimmer gelassen hatte, war es jedoch wert gewesen. Unwillkürlich hoben sich bei der Erinnerung ihre Mundwinkel. Als Beatrix sie in diesem Kleid gesehen hatte, waren ihr fast die Augen aus dem Kopf gefallen und zum ersten Mal hatte es ihrer Mutter die Sprache verschlagen. Marie hingegen war mit einem strahlenden Lächeln und einem „It’s showtime“ auf den Lippen an ihr vorbeimarschiert. Die entsetzten Blicke ihrer Mutter konnte sie förmlich auf ihrem Rücken brennen spüren. Doch bevor sich Beatrix aus ihrer Starre hatte lösen können, war Marie auch schon draußen und hatte sich unter die Gäste gemischt. Ihrer Mutter blieb nichts übrig, als zuzusehen, wie ihre eigene Tochter für den Skandal des Abends sorgte.


   Traurigkeit schlich sich in Maries Genugtuung. Sie wünschte sich, Jason wäre hier und könnte sehen, wie sie ihrer Familie die Stirn bot. Natürlich würde sie bald dafür bezahlen, die Verlobung fand nämlich trotzdem statt, wie ihre Mutter ihr leise zugezischt hatte. Marie ließ den Kopf hängen und blickte zum Haus, durch das die Gäste in den Garten gelangten.


   Er würde nicht kommen und doch hoffte sie immer noch. Jedes Mal, wenn jemand aus dem Haus trat, schlug ihr Herz schneller und klopfte so laut, dass sie befürchtete, auch andere könnten es hören. Einen Wimpernschlag später kam dann aber auch schon die Enttäuschung, da es natürlich nicht Jason war.


   Eine Hand legte sich auf ihren unteren Rücken und Marie erstarrte. Sie blickte zu dem Mann neben ihr. Ekel kam in ihr hoch. Sie hatte den schmierigen Bekannten ihres Vaters noch nie gemocht, und dass er sie so ungefragt anfasste, war ihr mehr als unangenehm.


   „Du bist aber erwachsen geworden, Marie Antoinette“, sagte er schleimig lächelnd.


   Marie konnte sich nicht an seinen Namen erinnern, aber sie wollte ihn sowieso nur loswerden. „Entschuldigen Sie mich.“ Die Hand in ihrem Rücken entfernte sich und gleichzeitig verzog der Mann das Gesicht vor Schmerzen.


   Überrascht wirbelte sie herum und da stand er: Jason! Marie schaute nach oben und direkt in seine Augen. Ihre Blicke trafen sich und die Welt um sie herum versank. In dieser Sekunde oder Stunde – wen scherte das schon – zählte nur der zärtliche Ausdruck in den eisblauen Tiefen. Jason hob die Hand und strich sanft mit den Fingerspitzen über ihre Wange, bevor sie auf ihrem Hals zum Liegen kamen. Küss mich, bitte, bitte, küss mich, flehte sie stumm. Marie wehrte sich nicht mehr dagegen, dass sie diesem Vampir verfallen war. Sie würde einfach genießen, was er ihr gab.


   „Könnten Sie bitte meine Hand loslassen“, stöhnte der Schmierer neben ihnen.


   Jason löste seine Augen nicht von ihren. „Überlegen Sie sich das nächste Mal genau, wessen Frau Sie anfassen.“ Er hauchte Marie einen Kuss auf die Nasenspitze, bevor er sich zu dem Mann umdrehte und ihn so kalt ansah, dass Marie zitterte. Er änderte seine Miene nicht, obwohl seine Hand beruhigend ihren Arm entlangstrich.


   „Es tut mir leid“, stammelte der andere.


   Jason wandte sich wieder Marie zu. Seine großen Hände legten sich auf ihre Schultern und glitten langsam ihre Arme hinab. Die leichte Berührung brachte sie zum Zittern, was ihm natürlich nicht entging und von ihm mit einem sexy Grinsen kommentiert wurde. Langsam glitten seine Finger wieder nach oben, hinterließen eine brennende Spur auf ihrem Hals. Jason nahm ihr Gesicht in die Hände und hauchte einen Kuss auf ihre geöffneten Lippen. Die Berührung ihrer Münder war so kurz, dass sie noch nicht einmal die Augen hatte schließen können.


   „Nicht so ungeduldig“, flüsterte er an ihren Lippen, ohne sie zu berühren. Nur sein Atem streichelte ihr Gesicht, doch das reichte schon aus, ihr eine Gänsehaut zu bescheren. „Lass uns tanzen.“


   Fasziniert nickte sie. Erst als er ihre Hand ergriff und sie mit sich zog, wachte Marie aus ihrem Traum auf. „Du willst was?“, fragte sie verwirrt, folgte ihm aber zu der großen Tanzfläche.


   In der Mitte blieb er stehen, drehte sich zu ihr um und zog sie dicht an seinen Körper. Als er begann, sich mit ihr nach den langsamen Klängen zu bewegen, huschte ihr Blick hin und her zu den anderen Gästen. Sie kam sich einfach albern vor, weil sie so klein war und ihm nicht mal bis zur Brust reichte. Wieder einmal schämte sie sich für ihre Größe, und dass sie nicht mal mit einem Mann tanzen konnte, ohne albern zu wirken. Die Leute zerrissen sich bestimmt schon das Maul hinter ihrem Rücken.


   „Was ist los?“, flüsterte Jason in ihr Ohr.


   „Alles in bester Ordnung.“ Leider geriet ihr Lächeln eher traurig, was ihre Aussage Lügen strafte.


   „Sicher.“ Jason lächelte, nahm ihre Hände und legte sie um seinen Hals. Ein Blick in seine Augen und schon verlor sie den Boden unter den Füßen, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.


   Dicht an seinen harten Körper gepresst, die Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, wiegte er sie im Takt der Musik. Marie hielt den Atem an, gefangen von den blauen Seen, die sie zu durchdringen schienen. Einen Arm hatte er um ihre Mitte geschlungen, während die andere Hand ihren Rücken hinaufwanderte. Seine Finger streichelten ihre nackte Haut und hinterließen ein Kribbeln, das sich in ihrem gesamten Körper ausbreitete. Jasons Mundwinkel zogen sich nach oben, lenkten ihren Blick auf seine vollen Lippen. Ihre Kehle wurde schlagartig trocken wie die Wüste Sahara. Wie gerne würde sie ihn noch einmal küssen. Seine weichen Lippen auf ihrer Haut spüren, sich von seinen sinnlichen Küssen in Ekstase versetzen lassen. Bilder von ihnen beiden liefen durch ihren Kopf und jagten einen Schauer nach dem anderen durch ihren Körper, der bereits verräterisch zitterte. Sie wollte ihn und glaubte nicht, dass es jemals anderes sein würde. Oh Gott, dieser Vampir war ihr Untergang und sie würde ihm mit wehenden Fahnen entgegenlaufen.


   Jasons Hand grub sich in ihre kurzen Haare. Einen Augenblick schaute er in ihre Augen, dann zog er ihren Kopf zu sich heran, bis ihre Wangen sich berührten. „Du bringst mich um den Verstand“, flüsterte er und hauchte einen Kuss auf ihr Ohr.


   Marie schmiegte sich noch enger an ihn, sofern das überhaupt noch möglich war, ohne in ihn hineinzukriechen. Ihre Finger vergrub sie in seinen Haaren, die sich kühl anfühlten und doch so weich, dass sie ihn nie wieder loslassen wollte. Sie schloss die Augen und sog tief seinen Geruch ein, der sie wie magisch zu ihm hinzog. In ihrer Fantasie ließ er sie nicht mehr los, blieb bei ihr. Und wenn sie nicht gestorben sind …


   Jason vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge und ohne auch nur eine Sekunde aus dem Takt zu kommen, bewegte er sie weiter durch die Tanzenden. Marie war sich sicher, dass sie mittlerweile von allen angestarrt wurden, aber es war ihr scheißegal. Sie wollte diesen Augenblick einfach nur genießen. Den Mann spüren, den sie über alles liebte und der dieses Gefühl niemals erwidern würde. Und doch benahm er sich hier und jetzt so, als sei sie für ihn ebenso wichtig und unwiderstehlich.


   „Du riechst so gut.“ Seine Lippen bewegten sich im Takt seiner Worte auf ihrer Haut.


   Wenn du so weitermachst, springe ich dich hier auf der Tanzfläche vor allen Leuten an und reiße dir die Klamotten vom Leib.


   „Und du schmeckst so gut.“ Seine Zunge glitt über die Haut, unter der ihre Schlagader verlief.


   Woher willst du das denn wissen? Du wolltest mein Blut nicht. Marie schob den Gedanken beiseite. Sie hatte sich entschieden, zu genießen, und nicht, verpassten Gelegenheiten hinterherzutrauern. Scheiß auf den Ritter, den gab es sowieso nicht. Lieben konnte sie in ihrer Traumwelt, da wurde sie wenigstens zurückgeliebt. Jetzt ging es darum, Spaß zu haben und sich ein paar schöne Stunden mit ihrem Traummann zu machen. Und wenn es nur um Sex ginge, auch gut. Mit diesem Mann war es ein unglaubliches Erlebnis, das sie unbedingt wiederholen wollte. Warum also Zeit verlieren. Marie öffnete die Augen und wollte Jason gerade bitten, mit ihr zu gehen, als er den Kopf hob und sich sein ganzer Körper straffte.


   „Was ist?“, wollte sie wissen.


   Jason sah sie an, nicht die Spur eines Lächelns im Gesicht. Nur seine Augen waren sanft, strahlten schon fast etwas Beruhigendes aus. Langsam ließ er sie an seinem Körper herabgleiten. Als sie vor ihm stand, nahm er ihr Gesicht in seine Hände und drückte seine Lippen auf ihre. Kurz, hart und fast schon besitzergreifend.


   „Schön lächeln und mitspielen.“ Seine Lippen hatten sich bei seinen Worten kaum von ihren gelöst. Dann zog er sich zurück und sein Gesicht hellte sich auf.


   Marie stockte der Atem. Der Kerl war einfach unglaublich attraktiv, und wenn er so wie jetzt lächelte, war er auch noch verdammt sexy. Und nicht nur sein Gesicht wirkte viel weicher, seine gesamte Haltung schien nicht mehr so schrecklich steif und unnahbar.


   Im nächsten Moment wäre Marie am liebsten einfach in Ohnmacht gefallen. Jason kniete sich doch tatsächlich vor ihr nieder und nahm ihre Hand. Sie konnte sich nicht bewegen, hatte nur noch Augen für den Mann, der vor ihr saß.


   „Marie Antoinette Beatrix Harrison“, begann er.


   Marie wollte in einem Loch versinken, doch wie immer war keins da, wenn man eins brauchte. Sie glaubte einfach nicht, dass Jason das hier gerade wirklich tat. Die Musik hörte auf zu spielen, mittlerweile hatten fast alle Gäste bemerkt, was auf der Tanzfläche vor sich ging. Gespannte Aufmerksamkeit herrschte im Publikum, das stetig größer wurde. Bitte, tu es nicht, betete Marie innerlich. Bitte, lieber Gott, lass es ihn nicht aussprechen.


   „Willst du mich heiraten?“, vollendete er den Satz.


   Ihr erster Gedanke war, ihm eine zu verpassen. Sie war nicht der gewalttätige Typ, aber in diesem Moment wollte sie ihn schlagen, weil er sie so vorführte. Natürlich konnte es nur ein schlechter Scherz sein. Warum sollte er einer Frau, die er nicht liebte, einen Heiratsantrag machen? Du schäbiger Drecksack, dachte sie und ballte schon ihre kleine Faust. Ihr Schlag würde keinen Schaden anrichten, aber er wäre eine Genugtuung.


   Doch dann fielen ihr seine Worte wieder ein und sie erinnerte sich daran, wie er erstarrt war, bevor er sie runtergelassen hatte. Schön lächeln und mitspielen. Also gut, aber ich hoffe, du hast verdammt gute Gründe, Mister! Marie setzte ihr strahlendstes Lächeln auf.


   „Ja.“ Viel zu schwach, weil sie einen Frosch im Hals hatte. Leise räusperte sie sich, bevor sie noch einmal laut wiederholte. „Ja, ich will dich heiraten.“ Ihre eigenen Worte schnitten ihr wie ein glühendes Eisen ins Herz.


   Jason kam auf die Füße und riss sie in seine Arme, um sie herumzuwirbeln. Marie hatte die Arme um seinen Hals geschlungen und das Gesicht darin vergraben. Als die Umstehenden zu applaudieren begannen, liefen die ersten Tränen aus ihren Augen. Verstohlen schaute sie in die Menge und ihr Blick blieb an Claire hängen. Ihre Freundin blickte zurück und in ihren grünen Augen lag das Wissen um Maries Schmerz.


   „Nicht weinen, Frosch“, grinste Jason und küsste sie stürmisch.


   Marie wurde schwindelig. Ihr Kopf drehte sich und die Welt, wie sie sie kannte, geriet in Schieflage. Der Kuss war leidenschaftlich und als er sich von ihr löste, grinste er frech. Sie wusste genau, welches Bild sie abgab. Ihre Lippen geschwollen und feucht von seinem heißen Ansturm. Sie spürte, dass ihre Wangen gerötet waren, und brauchte keinen Spiegel, um sich ihre unordentliche Frisur vorzustellen. Immer noch mit diesem frechen Grinsen bewaffnet, zog er sie an seine Seite und legte seinen Arm um ihre Taille.


   „Mutter“, japste Marie, als sie ihren Eltern direkt gegenüberstand. Aaron stand ebenfalls vor ihr, etwas hinter den beiden. Seine Augen funkelten zornig und sie schmiegte sich unwillkürlich enger an Jason.


   George senior sah aus, als hätte er eine Fliege verschluckt, und sein anklagender Blick ruhte auf seiner Tochter. „Marie Antoinette, würdest du mir das bitte erklären“, raunte er leise, damit keiner der Umstehenden ihn hören konnte. Doch die Anklage konnte sie trotzdem deutlich darin mitschwingen hören.


   Da ist er, dachte Marie. Der Moment, von dem sie eigentlich immer gewusst hatte, dass er kommen würde. Der eine Moment, in dem sie entscheiden musste, ob sie sich weiter ihrer Familie unterwürfe und zu einer Person würde, die sie nie sein wollte, oder ob sie endlich einmal für ihr Leben und ihre Freiheit einstände. Und in diesem einen Augenblick, dieser Sekunde, als ihr Vater sie einfach fürs Geschäft verhökern wollte, war ihre Entscheidung gefallen. Es war ihr Herz, ihre Persönlichkeit, ihre Seele und wem es nicht gefiel, wie sie ihr Leben führte, der konnte ihr gestohlen bleiben, selbst wenn es bedeutete, ihre Familie zu verlieren. Aber die verlor sie ja nicht einmal. Familie waren Menschen, die dich liebten und immer für dich da waren. Liebe hatte sie nie von ihren Eltern erfahren. Claire, Pablo, Naomi, Conrad und Salvatore waren ihre Familie. Und sogar Jason war ihr mehr eine Familie gewesen als diese gefühlskalten Snobs vor ihr.


   Jason hatte keinen Einfluss auf ihren Entschluss gehabt, aber jetzt war er an ihrer Seite und gab ihr Halt, wenn sie tat, was sie schon vor Jahren hätte tun sollen. Sie blickte nach oben und wieder einmal traf sie auf seine wundervollen blauen Augen, die sie vom ersten Moment an nicht losgelassen hatten. Irgendwie beschlich Marie das Gefühl, dass er genau wusste, was sie dachte. Jason hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen und lächelte sie aufmunternd an. Sein Arm, der sie näher zog, gab ihr den Rückhalt, den sie jetzt so dringend brauchte.


   Marie holte Luft und blickte ihrem Vater fest in die Augen. „George, das ist Jason Phelps.“ Sie redete ihn absichtlich nicht mit Vater an, das Recht darauf hatte er verloren, als er sie zu einer arrangierten Ehe zwingen wollte. „Mein Verlobter“, fügte sie laut und deutlich hinzu.


   George richtete sich mit zornfunkelndem Blick auf. Die Kälte, die von ihm ausging, als er seine Tochter ansah, kroch in Maries Glieder. „Du wirst sofort ins Haus gehen!“, befahl er.


   Sie konnte ein ängstliches Zittern nicht unterdrücken und Marie war kurz davor, einzuknicken und sich dem Willen ihres Vaters zu beugen. Genau wie die vielen Male zuvor, als sie unter dem strengen Blick zusammengebrochen war und gehorcht hatte.


   Jason wechselte die Position. Plötzlich spürte sie ihn dicht an ihren Rücken geschmiegt. Seine Arme schlangen sich um sie und seine Hände verschränkte er vor ihrem Bauch. Marie lehnte sich zurück an diesen harten und doch so anschmiegsamen Körper, der Hitze abstrahlte und die Kälte vertrieb. Aus den Augenwinkeln bekam sie mit, wie Claire neben sie trat, und als die beiden Freundinnen sich ansahen, war klar, dass sie Marie jederzeit den Rücken decken würde.


   Marie ließ sich in Jasons Umarmung fallen und blickte ihren Vater an. Und mit diesem Mann im Rücken war George gar nicht mehr so furchteinflößend. Der Senator und seine Frau hatten einmal Macht über sie besessen, aber das war jetzt vorbei.


   „Nein“, sagte sie fest. „Mein Verlobter …“ Mann, wie sie dieses Wort liebte. Es mochte falsch sein, aber für diesen Abend war er genau das. „Wir wollten noch ein wenig tanzen und dann nach Hause fahren.“ Sie spürte Jasons leichtes Zittern in ihrem Rücken, aber sie konnte es nicht einordnen. Doch schon legte er sein Kinn auf ihre Schulter und küsste kurz ihren Hals, bevor er nach vorne blickte.


   „Du wirst nirgendwo mit diesem Mann hingehen“, donnerte der Senator.


   „Und ob ich das werde“, erwiderte Marie ruhig, aber endgültig. „Ich werde die Hochzeit meiner Cousine nicht ruinieren“, sagte sie und blickte dabei kurz zu ihrer Mutter, bevor sie sich wieder auf ihren Vater konzentrierte. „Aber hier endet deine Macht. Ich werde den Mann heiraten, den ich für den Richtigen halte.“ Die erneute Berührung seiner Lippen an ihrem Hals ignorierte sie genauso wie die Schmetterlinge in ihrem Bauch. „Und ich lasse mich nicht verkaufen“, fügte sie bitter hinzu.


   „Außerdem gehört sie mir“, setzte Jason herausfordernd hinzu.


   Maries Blick schnellte herum. Jason hielt sie noch immer im Arm, aber er hatte sich wieder aufgerichtet und seine Worte in Richtung Aaron gesprochen. Jason fixierte den anderen Mann mit eiskalter Miene, begann aber damit, zärtlich über ihren Bauch zu streicheln. Wie konnte der Mann nur zwei so verschiedene Dinge gleichzeitig tun? Auf der einen Seite feuerte er tödliche Blicke ab und zeitgleich liebkoste er sie. Verrückter Mann! Kopfschüttelnd betrachtete sie die Reaktion der anderen. Blake verlagerte sein Gewicht und Marie sah etwas unter seinem Jackett aufblitzen. Claire hingegen hatte eine Hand in ihrer Handtasche vergraben. Ja, was war denn jetzt los?


   Aaron ging aber zum Glück nicht auf die Provokation ein, denn nichts anderes war das hier gerade, was Jason aufführte. Nur ein kurzes Schulterzucken, dann drehte Aaron sich um und bahnte sich einen Weg durch die Gaffer. Marie blickte ihm nach, bis er im Haus verschwunden war. Schweigend standen sie auf der Tanzfläche, bis die Musik plötzlich wieder einsetzte und die Menge sich leise tuschelnd zurückzog.


   Marie löste sich aus Jasons Armen und trat vor ihre Mutter. „Merkwürdigerweise habe ich dich immer geliebt“, sagte sie traurig. „Ich hätte alles dafür getan, nur einmal ein Wort des Lobes aus deinem Mund zu hören. Selbst wenn ich dafür zu einer Marionette geworden wäre. Doch ein sehr guter Freund hat mir die Augen geöffnet.“ Marie schluckte die Tränen herunter, die in ihr aufsteigen wollten. „Ich habe dich geliebt und werde es immer tun. Aber du bist nicht länger ein Teil meines Lebens. Ich werde einen Mann heiraten, der mich genauso liebt wie ich ihn.“ Natürlich würde es nicht Jason sein, aber das ging Beatrix nichts mehr an. „Ich werde glücklich mit ihm sein und irgendwann sicher auch Kinder bekommen. Sie werden frei von deinen Zwängen aufwachsen und ich werde ihnen alle Liebe schenken, zu der ich fähig bin. Aber du …“ Marie brach kurz ab, da ihre Stimme zu versagen drohte. Sie schloss einen Herzschlag lang die Augen, bevor sie weitersprach. „Aber du wirst keinen Anteil daran haben. Ich werde noch heute dieses Haus verlassen und euch aus meinem Leben streichen. Keine Anrufe, keine Besuche mehr. Nie wieder!“


   Beatrix’ Atem hatte sich beschleunigt, aber ansonsten konnte man ihr nicht ansehen, ob die Worte ihrer Tochter sie berührten oder völlig kalt ließen. Selbst jetzt, wo sie ihr Kind für immer verlor, zeigte sie keine Anzeichen von Reue oder Traurigkeit. Marie kullerten Tränen über die Wange. Heiße Spuren, die den Schmerz ausdrückten, der sie zu erdrücken drohte. Ein Schluchzen drang aus ihrem Mund, doch ihre Mutter schaute sie nur weiter mit versteinerter Miene an.


   „Komm“, sagte Jason vorsichtig und legte ihr einen Arm um die Schultern, um sie wegzuführen.


   Sie kehrte Beatrix und ihrem alten Leben, in das sie nie hineingepasst hatte, den Rücken und ging davon, ohne zurückzuschauen. Gegen die Schluchzer, die sie unentwegt schüttelten, konnte sie nichts machen. Jason hatte sie mittlerweile an der Taille gefasst und trug sie mehr, als sie lief. Ihre Beine fühlten sich wie Gummi an und drohten den Dienst ganz einzustellen. Als sie die meisten Gäste hinter sich gelassen hatten, hob der Vampir sie ganz auf seine Arme. Marie schlang die Arme um seinen Nacken und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust.


   „Bring mich bitte nach Hause“, schniefte sie leise.


   Marie merkte sehr wohl, dass sich Jason einen Moment versteifte, sie ging jedoch nicht darauf ein. Sie war gerade viel zu aufgewühlt und die Ablehnung ihrer Mutter schmerzte mehr, als sie es für möglich gehalten hatte. Es war ihr sogar egal, dass sie mit ihren Tränen Jasons sauteuren Anzug verdarb. Alles war egal. Marie wollte nur noch nach Hause und sich in ihrem Bett vergraben.


   Auf Van Helsing musste sie leider bis morgen verzichten. Den kleinen Affen abzuholen, würde auch bedeuten, sich Pablo und seinem Verhör zu stellen. Dazu fühlte sie sich aber jetzt nicht in der Lage. Sie wollte sich einfach nur ihrem Kummer hingeben. Nicht nur dem Verlust ihrer Eltern, sondern auch dem Schmerz einer unerwiderten Liebe. Dass Jason sie nach heute nicht wiedersehen würde, stand für sie außer Frage.


   Warme Lippen berührten sie zart an der Stirn und ließen sie nur noch mehr weinen. Warum musste das nur so verdammt wehtun?


  


  


  21. Kapitel


  


  


  Jason zog sich der Magen zusammen. Jedes Mal, wenn Marie das Wort Zuhause in den Mund nahm, zog sich sein Magen zu einem Klumpen zusammen. Die Worte, die sie an ihre Mutter gerichtet hatte, konnten auch ihm gegolten haben. Ich werde einen Mann heiraten, der mich genauso liebt wie ich ihn. Wut kochte ihn ihm hoch. Wut auf einen Mann, den er nicht mal kannte. Einen Mann, in dessen Armen diese wundervolle Frau eines Tages sehr glücklich werden würde. Dessen Kinder sie bekommen würde. Jason drückte Marie fester an seinen Körper, um ihre Wärme zu spüren. Diese Frau würde kein dahergelaufener Kerl bekommen, der sie am Ende nur unglücklich machte.


   Vor allem ertrug er den Gedanken nicht, dass ein anderer sie anfasste. Keiner außer ihm sollte die kleinen Schreie und Seufzer hören, die sie ausstieß, wenn man ihren Körper verwöhnte. Oder das tiefe Stöhnen, wenn sie ihrer Leidenschaft freien Lauf ließ und sich hingab. Marie gehörte ihm und kein anderer würde sie bekommen, solange er noch atmete. Er blickte auf ihren Kopf herunter und wurde sich der Hitze bewusst, die von ihrem Körper auf seinen überging. Lust und Besitzgier flammten in ihm auf. Er musste sie haben, und zwar so schnell wie möglich.


   Es kostete Jason große Anstrengung, nicht loszustürmen, sie in ein Schafzimmer zu zerren und sie zu besitzen. Er beherrschte sich nicht, weil Claire und Blake neben ihm hergingen, die beiden kämen schon alleine ins Schloss, aber Marie war nicht in der Verfassung. So sehr es ihn nach ihrem Körper dürstete, ihre Seele war ihm wichtiger. Er war selbst überrascht, dass er sich um sie kümmern, sie umsorgen und ihren Schmerz vertreiben wollte. Was hatte diese kleine Sirene nur mit ihm angestellt?


   „Mister Phelps“, riss ihn eine äußerst nasale Stimme aus seinen Überlegungen.


   „Was ist?“, fauchte Jason und wirbelte herum. Sein Blick feuerte Dolche auf den Butler ab, der ein paar Meter hinter ihnen stand.


   Der Mann verzog keine Miene. „Ich habe eine Nachricht für Sie.“


   „Dann schieß mal los“, fuhr er ihn unwirsch an. Jason hatte keine Zeit für Spielchen. Er musste sich um seine Frau kümmern.


   „Ich habe den Auftrag erhalten, es Ihnen nur unter vier Augen mitzuteilen.“


   Widerwillig übergab er Marie an Blake. „Ich bin gleich wieder da, Frosch“, sagte er leise und küsste sie auf das Haar.


   Als er mit dem Butler noch einige Meter auf Abstand ging, fragte er sich, ob Isaac vielleicht einen Bruder hatte? Oder gab es eine Schule, an der man dieses Gehabe lernte?


   „Also?“, fragte Jason ungeduldig.


   Sein Gegenüber hielt ihm wortlos ein kleines Kästchen hin. Mit gerunzelter Stirn nahm er es entgegen und begann, die Geschenkverpackung abzunehmen. Blutrotes, glänzendes Papier war um ein rechteckiges Holzkistchen gewickelt. Jason verstand nicht wirklich, was das sollte. Wer machte ihm denn ein Geschenk? Er kannte auf dieser Feier doch niemanden. Oder hatte sich einer der Gäste schnell etwas einfallen lassen wegen der Verlobung.


   Verlobung, ihm gefiel das Wort Verlobter doch tatsächlich recht gut, vor allem, wenn es von Maries verführerischen Lippen ausgesprochen wurde. Gott, er liebte diese Frau und wie er das tat. Längst war er über den Punkt hinaus, es zu leugnen. Und warum auch?


   Als er sie heute Abend gesehen hatte, war ihm klar geworden, dass er sie haben wollte. Nicht nur für eine Nacht oder einen Monat, nein, er wollte sie für immer an seiner Seite und in seinem Bett. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es jemals eine andere geben würde, die ihn mehr erregen konnte oder sein Herz auch nur ansatzweise so berühren konnte, wie Maries es tat. Da war nicht nur Freundschaft, sie war sein. Der Gedanke war ihm schon früher hin und wieder gekommen, aber er hatte ihn einfach verdrängt. Doch als er vorhin ihre Haut berührt hatte, war es zur Gewissheit geworden. Marie war sein Licht.


   Sein Blick glitt zu seiner Frau, die sich an Blakes Brust ausweinte. Er wunderte sich kurz, dass er keine Eifersucht empfand. Na ja, es gab ja auch keinen Grund. Der Wolf hatte seine Gefährtin gefunden und spendete nur Trost und Schutz, bis er selbst zurückkäme. Jason vertraute Blake. Was weniger überraschend war, als erwartet, aber auch das wunderte ihn nicht wirklich. Bei allem, was die beiden in letzter Zeit zusammen durchgestanden hatten, war es doch nicht verwunderlich, dass sich Vertrauen eingestellt hatte.


   Jason wandte sich glücklich lächelnd der Kiste zu und öffnete sie. Seine Miene erstarrte augenblicklich zu einer Grimasse. Mit zornglühenden Augen starrte er den Butler an, der jetzt doch ein paar Schritte zurückwich.


   „Wo hast du das her?“, zischte er und machte drohend ein paar Schritte auf den vor Angst zitternden Mann zu. „Wer hat dir das gegeben?“


   „Aaron Kentrick“, stammelte er und seine Stimme triefte vor Panik. „Er sagte, wenn Sie es zu Ende bringen wollten, sollten Sie in zwei Stunden im Prairie District sein.“


   „Hau ab“, fauchte Jason und der Typ gab Fersengeld. Er betrachtete den Inhalt genauer und hoffte, dass er sich irrte. Doch da lag es, das Heft des Dolches, der in seinem Rücken stecken geblieben war. Der Griff funkelte, als wolle er ihn verhöhnen. Da lag die Antwort auf all seine Fragen. Keiner der ihm nahestand, steckte hinter seiner Folter, sondern Aaron Kentrick.


   Jason schloss den Deckel und stopfte die kleine Kiste in seine Jackentasche, bevor er zu Blake und Claire zurückkehrte. Ohne ein Wort nahm er Marie auf seine Arme und ging festen Schrittes zum Ausgang.


   „Was war in dem Kästchen“, fragte Claire atemlos, weil sie versuchte, mit ihm Schritt zu halten.


   „Mich würde eher interessieren, was du in zwei Stunden zu Ende bringen willst“, warf Blake dazwischen und nahm seine Gefährtin nun ebenfalls auf die Arme, damit sie sich mit diesen Absätzen nicht die Knöchel bräche.


   Die Menschen schauten sie interessiert an, aber da sie ihnen den Weg freimachten, scherte es Jason nicht. „Ich fahre mit euch, bis wir am Schloss sind, dann trennen sich unsere Wege.


   Marie hob den Kopf und schaute ihn an. „Du gehst?“, fragte sie.


   Der Schmerz in ihrer Stimme tat auch ihm weh, aber er musste hart bleiben. In zwei Stunden würde er sich einem Feind stellen, von dem er absolut nichts wusste, außer dass er ein Werwolf war. Natürlich hatte Jason es sofort gerochen und auch Blake konnte es nicht entgangen sein, genauso wenig wie die Worte des Butlers. Er wollte Marie nicht alleine lassen, aber er musste das hier zu Ende bringen, bevor er sich an sie band. Jason würde zurückkehren und ihr alles erklären. Aber dafür brauchte er Zeit und die hatte er nicht.


   Jason hätte sie gerne beruhigt und ihr gesagt, dass alles in Ordnung war. Stattdessen schaute er sie nicht an, er konnte es nicht, ohne schwach zu werden, und nickte nur hart. Aus den Augenwinkeln sah er sie schlucken und leicht nicken.


   „Ich will zu mir nach Hause und nicht ins Schloss.“ Maries Stimme war kühl, genauso wie ihre Miene. Sie hatte sich vor ihm verschlossen und das war allein seine Schuld.


   „Dort bist du nicht sicher“, erwiderte er hart. In diesem Punkt würde er keine Widerrede dulden.


   „Das hast du nicht zu bestimmen!“, fauchte sie wütend und begann, zu zappeln. „Lass mich runter, du selbstgefälliger Moskito.“


   „Moskito“, prustete Claire ungläubig und selbst bei Blake zuckte ein Mundwinkel.


   Jason knurrte drohend, konzentrierte sich aber auf die Frau in seinen Armen, die kein Stück anschmiegsam mehr war. Es versetzte ihm einen Stich, dass sie so wütend auf ihn war, aber im Moment war es ihm lieber, wenn sie ihn hasste. Falls er nicht zurückkam, würde sie ihn nicht vermissen, vorausgesetzt sie empfand überhaupt etwas für ihn. Jason stutzte kurz. Verdammt, er hatte keinen Schimmer, ob Marie überhaupt etwas außer Freundschaft empfand, und er hatte jetzt keine Zeit, es herauszufinden. Oh und ob wir uns wiedersehen! Aaron würde er ein für alle Mal aus dem Weg schaffen und dann würde er sich viel Zeit geben, dieser kleinen Kröte alles zu entlocken, was er wissen wollte.


   Jason sparte sich eine Antwort und marschierte auf Blakes Hummer zu, der zwei Straßen weiter geparkt war. Maries wüste Beschimpfungen und das Trommelfeuer, das ihre kleinen Fäuste auf seiner Brust vollführten, ignorierte er geflissentlich. In ihrer Wohnung war sie völlig schutzlos und das konnte er nicht zulassen. Ab jetzt würde er sie keine Minute aus den Augen lassen, wenn er sie nicht in Sicherheit wusste.


   Er ließ ihre Beine los, hielt sie aber weiter fest an seinen Körper gepresst. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, sie wieder einfangen zu müssen. Jason öffnete die hintere Tür des Hummers und schob Marie auf den Rücksitz.


   „Ich werde nicht ins Schloss gehen“, schimpfte sie. „Ich bin doch nicht dem einen Gefängnis entwischt, um ins nächste geschleppt zu werden.“


   „Darüber werden wir jetzt nicht diskutieren“, sagte Jason unwirsch. „Morgen Nacht hole ich dich ab und bringe dich in deine Wohnung, dann können wir reden.“ Er warf die Tür zu und erklärte die Diskussion damit für beendet.


   „Es gibt nichts zu reden“, schrie Marie, wandte sich ab und rutschte über die Sitze.


   Jason ahnte, was sie vorhatte, und riss die Tür wieder auf. Schnell beugte er sich ins Wageninnere. Er bekam noch Maries Knöchel zu fassen und zog sie wieder zu sich, als sie gerade die Tür auf der anderen Seite öffnete.


   „Lass mich los, du blöder Grobian“, fauchte sie und versuchte, nach ihm zu treten.


  Ich denke ja gar nicht daran! Jason fing auch ihren anderen Fuß ein und hielt sie fest. Doch Marie war sturer, als er dachte, anstatt ihren Widerstand aufzugeben, zog sie an seinen Haaren.


   „So unterhaltsam es auch ist, euch beiden zuzusehen, aber Claire hat einen Vorschlag“, sagte Blake gedehnt vom Fahrersitz.


   Jason blickte überrascht auf. Er war so mit Marie beschäftigt gewesen, dass er wieder mal nicht mitbekommen hatte, wie die beiden eingestiegen waren. Okay, dass sich ein Werwolf anschleichen konnte, verkraftete er ja noch, aber eine Menschenfrau auf Stelzen? Na super, er musste dringend an seiner Aufmerksamkeit arbeiten. Leider war das unmöglich, wenn diese streitlustige Frau in der Nähe war und ihn mit ihrem verführerischen Aussehen ablenkte. Marie war einfach zu süß, wenn ihre Wangen so erhitzt waren und ihre Augen vor Wut blitzten.


   „Was für ein Vorschlag“, fragte Marie in die Stille. Ihre Hände blieben fest in seinen Haaren vergraben, als wollte sie sofort weitermachen, wenn die Antwort ihr nicht gefiel.


   „Wir fahren in deine Wohnung“, begann Claire und gebot Jason mit einer Handbewegung Schweigen, als er sofort widersprechen wollte. „Blake und ich bleiben bei dir, bis Jason zurück ist. Danach überlegen wir uns, was wir weiter anstellen sollen.“


   „Von mir aus“, nuschelte Marie und rückte von ihm ab.


   Jason nickte und ließ es zu, dass seine Liebe, so weit es das Auto zuließ, von ihm wegrückte. Er kletterte neben sie, schloss die Tür und Blake fuhr los. Die ganze Fahrt über sprach keiner ein Wort. Als sie vor Maries Haus ankamen, stieg er mit aus und begleitete sie bis zur Tür. Marie schloss auf, ließ Blake und Claire eintreten, bevor sie endlich ihn anschaute. Ihre Miene war kühl, aber in ihren Augen sah er Trauer und Einsamkeit. Er musste gehen. Aber nicht so. Jason fragte nicht um Erlaubnis, sondern zog sie einfach an seinen Körper und erstickte jeden Protest mit seinen Lippen. Der Kuss war kurz, aber voller Leidenschaft und Gefühl. Dann ließ er sie los, drehte sich um und verschwand in der Nacht.


   Er hatte noch eine Stunde, um sich umzuziehen, seine Waffen zu checken und das Gelände um den Treffpunkt nach Fallen abzusuchen. Jason blickte sich nicht um, bevor er zwischen den Häusern verschwand, wo er sich schneller fortbewegen konnte. Jeden Gedanken an Marie schob er von sich, verschloss die Gefühle für sie hinter einer dicken Mauer aus Eis, wo sie für niemanden außer ihm zugänglich waren.


   Jason fasste in seine Jackentasche, hielt das Kästchen fest mit seiner Hand umschlossen, während er seine Schritte beschleunigte. Er würde diesen verdammten Dolch in Aarons Hals schieben und ihn daran ersticken lassen, bevor er ihm den Kopf abschlug.


  


  


  Shayne ließ sich völlig ausgelaugt auf sein Bett fallen. Seit zweiundsiebzig Stunden war Keir nun verschwunden und genauso lange hatte er nicht mehr geschlafen. Sein Verstand konnte einfach nicht abschalten, solange das Verbleiben einer seiner Kämpfer im Ungewissen lag, auch wenn sein Körper langsam, aber sicher den Dienst einstellte. Seine Konzentrationsspanne glich der eines Fünfjährigen und bei seiner Reaktionszeit konnte man meinen, er hätte eine Lkw-Ladung Valium geschluckt.


   Frustriert stöhnend richtete er sich auf und zog dabei das Lederband aus seinen Haaren, das es in einem Zopf hielt. Manchmal ging ihm diese Mähne ganz schön auf den Sack. Vielleicht sollte er es Jason gleichtun und sie abschneiden. Gott, sein Verstand war wirklich in Urlaub, wenn er sich schon wie ein Mädchen Gedanken um seine Haare machte.


   Eine Dusche war jetzt genau das, was er brauchte. Hoffentlich würde das warme Wasser nicht nur seinen Körper, sondern auch seinen Kopf wieder ein bisschen antreiben. Shayne musste wieder klar denken, wenn er seinen Mann zurückhaben wollte. Doch mit jeder Minute, die verstrich, sank auch die Hoffnung.


   Shayne raffte sich auf, zog das T-Shirt über den Kopf und wollte im Bad verschwinden, als sein Handy vibrierte. Toll, dachte er genervt und nahm das Gespräch an, ohne auf die Nummer zu achten.


   „Was?“, knurrte er genervt in den Hörer.


   „So unfreundlich“, drang eine höhnische Stimme zu ihm durch, die er auch nach Jahrzehnten sofort erkannte.


   Lautlos fluchte er in sich rein. Wofür besitze ich eigentlich ein sicheres Telefon, wenn jeder dahergelaufene Straßenköter an die Nummer kommt. „Was willst du, Kayden?“


   Ein leises Lachen, das ihn eher an Fingernägel auf einer Tafel erinnerte, drang aus dem Hörer. „Die Frage müsste lauten, was du für mich tun kannst.“


   „Nichts und ich wiederhole es gern, nichts kann mich dazu bringen, irgendetwas für dich zu tun“, knurrte Shayne und wollte auflegen.


   Doch Kaydens nächste Worte ließen seinen Daumen über der Taste mit dem roten Hörer erstarren. „Auch nicht, wenn ich etwas besitze, das du wiederhaben möchtest?“


   Shaynes Kiefer knirschte, weil er die Zähne so fest aufeinanderpresste. Ein schlimmer Verdacht regte sich in ihm und brachte ihn dazu, die Muschel wieder ans Ohr zu halten. „Keir“, presste er hervor.


   „Der Kandidat hat die Waschmaschine gewonnen“, scherzte der andere, bevor sein Ton überlegen wurde. „Jetzt habe ich deine Aufmerksamkeit, nicht wahr, mein Freund.“


   „Wenn du ihm auch nur ein Haar gekrümmt hast, rede ich mit einem Toten“, knurrte Shayne und schloss seine Faust fester. Das Plastik des Handys knirschte verdächtig und er versuchte, seine Wut zu zügeln.


   „Na ja“, sagte Kayden gedehnt und machte dem Alpha seine Macht klar. „Der Junge hat ein ziemlich loses Mundwerk. Ehrlich gesagt, gibt es einige, die den Kleinen zu gerne abmurksen würden.“ Ein kaltes Lachen erklang. „Die eine oder andere Schramme hat er leider abbekommen, aber seine Körperteile sind noch alle an Ort und Stelle.“


   Shayne sprang fauchend auf die Beine, die freie Hand zur Faust geballt. „Ich werde dich umbringen und in Einzelteilen nach Hause schicken.“ Seine Knöchel traten weiß hervor, aber er verstärkte den Druck. „Sag mir, was du willst, damit wir die Sache beenden können.“


   Wieder dieses verdammte Lachen. „Du warst schon immer zu weich, wenn es um deine Männer ging. Wie eine Glucke und so berechenbar.“


   „Es sind eben keine Söldner“, erwiderte Shayne. Verzweifelt versuchte er, den Zorn und den Hass im Zaum zu halten. Er brauchte jetzt einen klaren Kopf und Wutausbrüche halfen ihm dabei nicht. „Mein Rudel wird von Treue und Freundschaft zusammengehalten, aber davon verstehst du ja nichts.“


   Kayden war der Alpha aus St. Louis. Allerdings bestand dieses sogenannte Rudel nur aus Söldnersoldaten, die für Geld alles taten, und die Frauen, oder sollte er sie lieber Sklavinnen nennen, dienten nur dazu, den Kämpfern zur Verfügung zu stehen. Vor einigen Jahren hatte Kayden ihn und ein paar Männer in sein Territorium eingeladen. Shayne fand die Idee eines verbündeten Rudels anfangs auch gar nicht schlecht, aber seine Männer und er waren entsetzt gewesen, wie die Schwächeren behandelt wurden. Leider konnten sie nicht viel daran ändern, ohne dass er sein Rudel in einen Krieg verwickelte. Später hatte Shayne erfahren, dass es Kayden nur um Chicago ging. Er hatte sich in den Kopf gesetzt, die Stadt zu seinem Spielplatz zu machen, was Shayne und seine Männer natürlich zu verhindern wussten.


   „Sie sind mir treu, solange ich ihren Sold bezahle.“ Kaydens Stimme war ruhig.


   Doch Shayne war auf der Hut. Im Augenblick hatte der andere Alpha alle Trümpfe in der Hand und er würde einen Teufel tun, Keir in Gefahr zu bringen.


   „Machen wir’s kurz.“ Plötzlich klang Kayden sehr geschäftig. „In einer Stunde erwarte ich dich im River North Bezirk. Du wirst alleine kommen. Nur du und ich. So können wir endgültig klären, wer in Chicago zukünftig sein Unwesen treibt. Du und dein Rudel besetzt es schon viel zu lange, Zeit, einen anderen ans Ruder zu lassen.“


   „Und ich soll dir glauben, dass du alleine kommst?“ Shaynes Stimme triefte vor Hohn. Im Inneren war Kayden doch nur ein Feigling. „Sicher, ich glaube ja auch noch ans Christkind.“


   „Ich werde völlig alleine sein“, erklärte Kayden ernst. „Denn, Shayne, bei diesem Kampf geht es nicht nur um die Stadt.“


   Shayne lief es eiskalt den Rücken herunter. Zur Salzsäule erstarrt, stand er da, den Hörer ans Ohr gepresst und sein Blick auf den Wald hinterm Schloss gerichtet, der sich vor seinem Fenster dunkel gegen den Himmel abhob. Er hatte keine Angst, den Kampf zu verlieren, aber er ahnte, worauf der andere hinauswollte.


   „Hier geht es auch um dein Rudel“, bestätigte Kayden seine schlimmsten Befürchtungen.


   Das kann ich ihnen nicht antun! Shayne wägte schnell seine Optionen ab. Möglichkeit eins: Er ließ Keir im Stich, was aber einfach keine Option war. Oder Möglichkeit zwei: Er ging das Risiko ein, sein Rudel diesem Tyrannen übergeben zu müssen. Shayne war der Stärkere, das wussten sie beide, aber im Moment lief sein gesamter Körper schon im Notprogramm. Kayden war nicht dumm, deswegen hatte er so lange mit dem Anruf gewartet. Jeder, der Shayne einmal kennengelernt hatte, wusste, dass er nicht ruhen würde, bis sein Mann gefunden war. Auch an Werwölfen ging Schlafmangel nicht spurlos vorüber und ihm fiel ein, dass er genauso lange auch nicht mehr gegessen hatte. Verfluchte Scheiße! Trotzdem musste er es versuchen, aber nicht, ohne vorher ein paar Sicherheitsmaßnahmen ergriffen zu haben.


   „Ich werde da sein“, zischte Shayne.


   „Nur Schwert und Zähne“, sagte Kayden. „Wenn ich eine Schusswaffe sehe, schlage ich Blondie die Rübe ab.“


   „Wen nennst du hier Bl…“ Keirs Stimme erstarb schnell.


   „In einer Stunde“, wiederholte Kayden und legte auf.


   Shaynes Zorn kochte hoch und er ballte die Hände zu Fäusten. Das Plastikteil gab nach und zerbröselte in tausend Einzelteile. Wenigstens wusste er jetzt, dass Keir noch am Leben war und so weit in Ordnung, um seinen Mund noch aufzureißen. Ich schwöre, sobald ich ihn da rausgeholt habe, bringe ich ihn um! Doch zuerst hatte er noch was zu erledigen.


   Er zog Shirt und Mantel wieder an, band sein Schwert um und machte sich auf den Weg, stutzte aber, als er sah, dass seine Tür einen Spalt offen stand. Hatte er vergessen, sie zu schließen? Mit gerunzelter Stirn trat er auf den Flur und schaute sich nach allen Seiten um, konnte aber niemanden entdecken. Das ganze Schloss war wie ausgestorben, alle waren in ihren Zimmern. Shayne zog seine Tür hinter sich zu und ging auf direktem Weg in den Computerraum.


   Taylor wohnte ihm Moment förmlich in diesen vier Wänden, immer bereit, Infos zu liefern, falls er gebraucht wurde. Shayne hatte den Kleinen nicht darum gebeten, aber er rechnete es dem Jungen hoch an, dass er sich in die Suche nach Keir derart reinkniete.


   In einer Ecke hatte sich Taylor einen kleinen Schlafplatz eingerichtet. Als Shayne eintrat, kletterte er hastig aus dem Schlafsack. „Hey Boss, wie kann ich helfen?“, fragte Taylor sofort.


   Shayne musterte den Jüngeren einen Moment. „Ich habe eine Aufgabe für dich.“


   „Alles“, sagte der Kleine schlicht und Shayne glaubte ihm.


   Taylor würde eines Tages ein verdammt guter Kämpfer werden. Ihm fehlten nur noch ein wenig Praxis und Zeit, um Erfahrungen zu sammeln. Vielleicht sollte er ihn endlich in den Außendienst lassen. Er machte sich gedanklich eine Notiz, dass er mit Drake darüber reden musste.


   „Ich verlange absoluten Gehorsam in dieser Sache. Kriegst du das hin?“ Shayne wartete, bis der Kleine nickte, bevor er weitersprach. „Gut. Wenn ich bis Morgengrauen nicht zurück bin, wirst du zu einem der Männer gehen und ihm sagen, dass Kayden dahintersteckt. Er hat mich zum River North Bezirk bestellt. Keir ist auch dort.“


   „Keir lebt?“, fragte Taylor und Shayne nickte. „Aber warum gehst du allein, wenn du weißt, dass es eine Falle ist.“


   „Das ist meine Sache“, sagte Shayne in einem Ton, der das Thema für beendet erklärte. „Und Taylor, erst bei Morgengrauen und keine Sekunde früher. Haben wir uns verstanden?“


   Taylor biss sich unschlüssig auf die Lippe, straffte dann aber die Schultern und schaute seinem Alpha fest entschlossen in die Augen. „Ich schwöre es, keine Sekunde früher.“


   Shaynes Blick wurde weicher und auf dem Weg zur Tür klopfte er dem Kleinen aufmunternd auf die Schulter. „Gute Arbeit, mein Sohn.“


   Der Kopf von Taylor ruckte herum. Der Ausdruck in seinem Gesicht war eine Mischung aus Überraschung und Freude. „Danke, Boss“, sagte er leise.


   Der Alpha drückte noch einmal seine Schulter, dann machte er sich durch die unterirdischen Gänge aus dem Staub. Er musste vorsichtig sein, damit niemand etwas mitbekam. Keiner von ihnen würde Shayne zurzeit alleine losziehen lassen, das war klar.


   Doch Shayne hatte Glück und konnte unbemerkt vom Gelände verschwinden. Sein Mantel wehte hinter ihm her, als er sich schnellstmöglich zu Keirs Rettung aufmachte. Blieb nur zu hoffen, dass der Schuss nicht nach hinten losging.


  


  


  22. Kapitel


  


  


  Marie blickte immer noch die Straße entlang, obwohl Jason schon lange um die nächste Ecke verschwunden war. Was Claire neben ihr seit geraumer Zeit sagte, bekam sie nicht mit. Sie hob die Hand und legte ihre Finger auf ihre Lippen. Dieser Kuss eben hatte sich wie ein Abschied angefühlt, und dass er beim Gehen nicht einmal über seine Schulter geblickt hatte, verstärkte den Eindruck nur. Erst als Blake sie am Arm ins Haus zog, gab sie ihren Beobachtungsposten widerwillig auf.


   Zu dritt gingen sie nach oben. Marie war in ihre eigenen Gedanken versunken und beachtete das Pärchen hinter sich nicht weiter. Jason war einfach gegangen. Sie machte sich keine Hoffnung, dass er wiederkam. Dieser Kuss war so kurz gewesen und doch hatte er ihr alles gesagt. Marie unterdrückte die Tränen, die schon begierig darauf warteten, an die Oberfläche zu kommen. Jason machte sich nichts aus ihr, das hatte sie doch genau gewusst. Ihre Freundschaft war es ihm noch nicht einmal wert, sich umzudrehen. Und trotzdem tut es verdammt weh! Sie schloss die Tür auf und … wurde ruckartig hinter Blake gezogen, wo sie mit Claire zusammenprallte.


   Verwirrt blinzelte Marie ihre Freundin an, aber Claire antwortete mit einem Augenrollen und Schulterzucken. Blake blickte über seine Schulter. „Ihr bleibt dicht hinter mir“, zischte er leise. Die Frauen nickten im gleichen Takt und folgten ihm in den Flur. Sie gaben bestimmt ein selten dämliches Bild ab. Marie und Claire hielten je mit einer Hand die langen Abendkleider hoch, während sie die andere in Blakes Rücken krallten. Neugierig lugten sie um seine breiten Schultern herum, um zu sehen, was vor sich ging, während der Wolf Schritt für Schritt aufs Wohnzimmer zuging, wo merkwürdigerweise Licht brannte. Sie waren fast da, als eine Gestalt im Türrahmen auftauchte. Marie und Claire schrien gleichzeitig auf vor Schreck.


   Blake schlug sich die Hände auf die Ohren. „Scheiße“, stöhnte er gequält.


   „Entschuldige, Schatz“, fuhr Claire erschrocken auf und umarmte ihren Mann sofort.


   Der Wolf brummte besänftigt. „Ist nur Pablo.“


   Bei der Erwähnung des Namens kam Marie sofort um Blake herum und fiel dem älteren Mann um den Hals. Kaum hatten sich Pablos Arme um sie geschlossen, gab es kein Halten mehr. Die Tränen stürzten wie eine Sintflut über ihr Gesicht und ihr Körper wurde von tiefen Schluchzern geschüttelt.


   „Sch… Cariño, alles wird wieder gut“, sagte Pablo und streichelte tröstend über ihren Rücken, während er sie langsam zur Couch bugsierte. „Was ist nur passiert?“


   Marie weinte, wollte den Schmerz nur loswerden, den Jason hinterlassen hatte. Doch so gerne sie ihn dafür hassen wollte, sie konnte es nicht. Er hatte ihr nie etwas versprochen, nie etwas vorgemacht. Sogar bei der Scheinverlobung hatte er sie vorgewarnt. Es war ihre eigene Schuld gewesen und jetzt musste sie auch sehen, wie sie aus diesem Schlamassel wieder rauskam. Aber auch wenn sie ihm nicht die Schuld gab, wollte sie Jason Phelps nie wiedersehen. Der Herzschmerz würde sie sehr lange begleiten, aber irgendwann würde er vergehen und den Platz in ihrem Herzen für einen anderen Mann freigeben. Leider gab es dabei nur ein Problem.


   „Ich liebe ihn“, platzte Marie heraus, nur um anschließend noch lauter zu schluchzen.


   „Verdammte Scheiße“, fluchte Blake sehr passend, wie Marie fand.


   „Betonklotz“, fauchte Claire und schlug ihrem Mann vor die Brust.


   „Er hat doch recht“, schluchzte Marie. „Ich bin eine Vollidiotin, mich ausgerechnet in diesen arroganten …“ Sie brach ab und verkniff sich den Arsch, solange Pablo in der Nähe war. Er mochte solche Ausdrücke nicht und für Marie war er wie ein Vater, den sie liebte und respektierte. „Jede Telefonzelle hat mehr Gefühle“, brach es aus ihr raus.


   „Ich nehme an, wir reden von Jason?“, fragte Pablo sanft, umfasste ihre Wangen und zwang sie so, ihn anzusehen.


   Marie nickte nur, weil plötzlich ein dicker Kloß in ihrem Hals saß und sooft sie auch schluckte, er verschwand einfach nicht.


   „Ach, Cariño“, seufzte der Ältere und lächelte sanft. „Wenn du mich fragst, hat dieser Junge sehr viele Gefühle für dich.“ Marie wollte protestierend den Kopf schütteln, doch Pablos Hände hinderte sie daran. Ein sanftes Lächeln lag auf seinen Lippen. „Warum hat er dann nach dir gesucht und dich nach Hause zurückgebracht?“ Erstaunt riss sie die Augen auf. „Und warum hat er mich vor ein paar Stunden herbestellt und mir aufgetragen zu warten, bis du da bist?“


   „Er hat dich angerufen?“, fragte Marie völlig verwirrt. „Warum sollte er das tun?“


   Pablo, der sich ihrer Aufmerksamkeit jetzt sicher war, zog sie in die Arme. „Jason sagte mir, dass du nach Hause kommen würdest. Er fand, ein Freund könnte dir guttun.“


   „Er hat dich herbestellt.“


   „Und nicht nur mich, Cariño.“ Ein Lächeln huschte über Pablos Gesicht, dann pfiff er.


   Marie setzte sich abrupt auf und schaute sich um, als sich die flauschigen Arme auch schon um ihren Hals legten. Weinend nahm sie Van Helsing in die Arme und streichelte ihn. Doch diesmal waren es Freudentränen. Woher hatte Jason gewusst, dass sie den kleinen Affen jetzt am meisten brauchte? Wieso scherte es ihn überhaupt? Mochte er sie vielleicht doch, wenn auch nur ein kleines bisschen? Hoffnung machte sich in ihr breit und wurde sofort mit Erinnerungen daran erstickt, wie Jason ihr den Rücken zuwendete und verschwand.


   „Aber er wollte doch nicht, dass ich in meine Wohnung zurückkehre“, fragte Marie verwirrt in die Runde. Claire und Pablo machten ebenso ratlose Gesichter.


   „Ich hasse diesen Typ!“, fluchte Blake plötzlich und zog sein Handy aus der Tasche. „Langsam geht es mir wirklich auf den Sack, dass ich ständig mit ihm zusammenhängen muss“, machte der Wolf seinen Gefühlen Luft, während er eine Nummer eintippte. „Das ist das letzte Mal.“ Er hielt das Gerät ans Ohr, während ihn die anderen entgeistert anschauten. „Wenn schon ein Vampir, warum dann dieser arrogante Arsch? … Dante?“ Eine Sekunde Schweigen, dann gab er Maries Adresse durch. „Wie schnell könnt ihr hier sein?“ Wieder eine kurze Pause. „Beeilt euch.“


   Blake legte auf und blickte in die Runde. „Erinnert ihr zwei euch an die Kiste?“ Claire und Marie nickten. „Der Butler hatte auch noch eine Nachricht für ihn. Uhrzeit und Treffpunkt.“


   „Scheiße“, fluchte Claire, lächelte Pablo aber sofort entschuldigend zu.


   Marie brauchte einen Moment, um die Teile zusammenzusetzen. Uhrzeit und Treffpunkt, ging es ihr durch den Kopf. Das Kästchen musste von einem der Gäste stammen und dessen Inhalt hat Jason völlig aus der Bahn geworfen. Es hatte sich klar in seiner Miene widergespiegelt. Natürlich hatte sie ihn keine Sekunde aus den Augen gelassen, als er sie an Blake weitergab. Aus den Augenwinkeln hatte sie deutlich das Entsetzen gesehen, das von weißglühender Wut abgelöst wurde. Fügte man dann noch eine Uhrzeit und einen Treffpunkt hinzu, kam man nur zu einem Ergebnis.


   „Die Botschaft stammte von diesem Aaron, richtig?“, fragte Marie vorsichtig und der Wolf nickte. „Sie werden kämpfen.“ Das war eine Erkenntnis.


   „Nicht, wenn ich es verhindern kann“, knurrte Blake. „Dieser Vollidiot ist nicht in der Lage, sich einem so starken Werwolf zu stellen.“


   „Jason ist stark“, verteidigte sie den Vampir sofort und viel zu vehement.


   Blakes Augen blitzten und er kam bedrohlich auf Marie zu. Schließlich ging er auf die Knie, um ihr direkt ins Gesicht zu blicken. Die schwarzen Tiefen bohrten sich viel zu intensiv in ihre braunen Gegenstücke. Ihr lief ein Schauer über den Rücken.


   „Aaron ist ein starker Alpha“, sagte er leise, aber mit fester Stimme, die keinen Widerspruch duldete. „Seine Stärke dringt ihm förmlich aus jeder Pore. Es mag dir nicht aufgefallen sein, aber seit seiner Rückkehr ist Jason geschwächt.“


   Marie riss die Augen auf. „Nein. Er ist wieder gesund.“


   Blake schüttelte den Kopf. „Er bekommt ja nicht mal mit, wenn sich ihm eine Frau auf Klapperschuhen nähert, die meilenweit zu hören sind.“


   „Hey, als ich sie angezogen haben, fandest du sie verdammt sexy, soweit ich mich erinnern kann“, schmollte Claire.


   Der Wolf schloss kurz die Augen, ignorierte aber ansonsten ihren Kommentar. So wie Claire aussah, würde er die Äußerung später noch bitter bereuen. „Selbst wenn man davon und von den Blackouts mal absieht, scheint ihn irgendetwas regelrecht zu lähmen. Deine Augen mögen es nicht wahrnehmen, aber glaube mir, wenn ich dir versichere, dass Jasons Bewegungen sehr viel abgehackter und schwerfälliger sind und das schwächt ihn. Aaron wird ihn in der Luft zerreißen. Irgendetwas an diesem Wolf kommt mir bekannt vor, auch wenn ich es nicht richtig greifen kann. Aber sein Geruch bringt sämtliche Alarmglocken in mir zum Klingen.“


   Das war die längste Ansprache, die sie je von Blake gehört hatte. Sie verstand auch sofort, was er mit ‚Deine Augen mögen es nicht wahrnehmen‘ meinte. Für menschliche Empfindungen hatte sich nichts geändert, aber ein Wolf erkannte die Unterschiede natürlich sofort. Marie vertraute Blake. Aber seine Ansprache machte die ganze Situation nicht besser, denn jetzt wusste sie, dass Jason in großer Gefahr schwebte. Panik machte sich in ihr breit. Was, wenn ihm etwas zustieß, ohne dass sie ihm sagen konnte, was sie für ihn empfand? Vielleicht erwiderte er ihre Gefühle, vielleicht auch nicht. So oder so musste sie ihm sagen, wie es um ihr Herz stand. Marie musste Klarheit haben, wie es in Jason aussah.


   „Ich habe da eine Frage“, durchbrach Pablos Stimme die eingetretene Stille. Alle schauten ihn an. „Was ist ein Alpha?“ Blake zog warnend die Augenbraue hoch und der andere winkte sofort ab. „Nicht so wichtig.“


   Blake konzentrierte sich wieder auf Marie. „Er ist nicht alleine.“


   Marie nickte. „Danke“, flüsterte sie. Sie beugte sich nach vorne und umarmte den schwarzen Mann.


   Blake tätschelte unbeholfen ihren Rücken, als er aber auf Haut traf, zog er die Hand schnell wieder weg. Seine Rettung klingelte an der Tür. Schnell machte der Wolf sich von ihr los und hechtete zum Eingang. Trotz ihres Kummers brachte sie seine Flucht zum Grinsen. Marie schaute zu Claire, die genauso belustigt zurückblickte. Die beiden Frauen lachten, als Blake mit zwei Männern im Schlepptau ins Zimmer zurückkam.


   „Ich will‘s gar nicht wissen“, fauchte Blake und deutete auf die beiden Kerle in seinem Rücken. „Das sind Matt und Dante, sie werden bei euch bleiben, solange ich den Arsch des Arschs rette.“


   „Wow, Blake, was für ein Sprachschatz“, grinste Matt. Der braunhaarige Mann wandte sich den Damen zu und verbeugte sich leicht. „Ladys, es wird mir ein Vergnügen sein, euch Gesellschaft zu leisten.“


   Marie konnte nicht abstreiten, dass der Mann ihr sympathisch war. Blake hingegen schlug ihm vor die Brust. „Wenn du meine Gefährtin auch nur anfasst, wirst du nie mehr eine Harley fahren können.“


   Matt lachte. „Dir trau ich das sogar zu. Aber es gibt ja noch mehr schöne Frauen hier.“ Er zwinkerte Marie charmant lächelnd zu.


   „Die steht mehr auf Blutsauger“, meinte Blake lapidar und ging zu Claire.


   „Die lungern neuerdings auch überall herum“, stöhnte Matt genervt und quetschte sich zu Pablo und Marie aufs Sofa.


   Marie hörte das leise Knacken und Ächzen sehr wohl und verabschiedete sich gedanklich schon mal von ihrem bequemen Möbelstück.


   Matt schien es aber nicht zu interessieren, übergangslos redete er weiter. „Raven sind wir Gott sei Dank schnell losgeworden. Wir haben ihn getroffen, als wir zu dir aufbrechen wollten.“


   „Hat er etwas mitbekommen?“, fragte Blake teilnahmslos.


   „Nö, glaub nicht.“


   „Als wir telefoniert haben, war er nicht in der Nähe“, mischte sich nun auch Dante ein.


   Blake küsste Claire, dann wandte er sich an die anderen Männer. „Ich bin bei Tagesanbruch zurück.“


   Matt und Dante nickten. Im nächsten Augenblick war Blake verschwunden und eine lange Wartezeit begann. Marie beschloss, sie zu nutzen. „Claire willst du dich auch umziehen? Ich müsste noch Klamotten von dir im Schrank haben.“


   Claire nickte dankbar. „Kann ich duschen?“


   „Sicher.“ Marie erhob sich und setzte Van Helsing auf ihre Schulter. „Jungs, die Küche ist dort vorn. Bedient euch.“


   „Ich setz einen Kaffee auf“, bot Pablo an und erhob sich ebenfalls.


   „Danke.“ Marie folgte Claire aus dem Zimmer.


   Ein anerkennender Pfiff ertönte. „Scharfes Kleid“, sagte Matt rau.


   Marie lächelte in sich hinein und ging weiter ins Schlafzimmer. Claire war bereits dabei, ihren Kleiderschrank zu durchsuchen. Sie beobachtete ihre Freundin eine Weile dabei, wie sie hektisch in den Regalen kramte.


   „Alles okay?“, fragte Marie.


   Claire hielt inne und richtete sich auf. In jeder Hand ein Top haltend, ließ sie die Schultern hängen. Ihr Körper bebte leicht. „Ich habe Angst“, gestand sie leise.


   Marie konnte gut nachempfinden, wie es der Freundin ging. Rasch trat sie auf Claire zu, nahm ihr die Kleidungsstücke ab und umarmte sie fest. Auch sie verspürte diese Angst. Angst, dass ihren Männern etwas geschehen könnte. Aber es lag nicht in ihrer Macht, in die Geschehnisse einzugreifen, sie beide waren zum Warten verdammt. Schon als sie das letzte Mal Blake und Jason hatte hinterherschauen müssen, hatte sie diese Angst und Hilflosigkeit verspürt, nur dass sie sich diesmal zu vervielfachen schien. Wie gelähmt klammerte sie sich an Claire, die sie genauso fest hielt. Beiden liefen die Tränen über die Wangen, aber sie gaben keinen Laut von sich.


   Trotzdem legten sich starke Arme um die Schultern der beiden Freundinnen. „Meine Brust ist breit genug, damit sich zwei Frauen daran ausweinen können“, raunte Matt und zog sie dicht an sich.


   Warum Marie es zuließ, dass ein fremder Kerl sie einfach so an sich zog, war ihr schleierhaft. Aber Matts Umarmung war so tröstlich und vertrieb die Angst, dass es ihr egal war, dass sie eigentlich Fremde waren. Seine Wärme wirkte wie ein schützender Kokon und hielt die Furcht in Schach, die nicht eher verschwinden würde, bis ihre Männer wieder heil nach Hause gekommen wären.


  


  


  Jason war auf der Hut, als er das heruntergekommene Penthouse eines leer stehenden sechsstöckigen Gebäudes erkundete. Die Räume waren groß und an allen Seiten mit Fensterfronten ausgestattet. Der Teil der Wohnung, in dem er sich gerade befand, war ein riesiger Raum mit hohen Decken. Nichts, außer den fünf Säulen, die die Galerie im ersten Stock abstützten, war übrig geblieben. Vereinzelt lagen noch zerbrochene Möbel herum, die durchaus mal Designerteile gewesen sein konnten. Dreck und Staub bedeckte alles und rundete den heruntergekommenen Eindruck ab. Eine Wendeltreppe führte nach oben. Sein Blick ging zu den Fenstern. Netter Ausblick, wenn man Chicago mochte.


   „Na endlich“, erklang Aarons Stimme hinter ihm und Jason wirbelte herum. „Ich dachte schon, du wolltest kneifen.“


   Jason ging nicht darauf ein. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, sich insgeheim selbst zu beschimpfen. Wieso hatte er den Wolf nicht kommen hören, obwohl er seine Umgebung keinen Moment aus den Augen gelassen hatte?


   „Kein Freund von großen Worten“, höhnte Aaron. Der schwarzhaarige Mann stand am anderen Ende des Raums. Seine Beine waren leicht gespreizt, bereit, jeder Zeit zum Angriff überzugehen.


   „Wir sind wohl kaum zum Reden hier“, zischte Jason, der die Spielchen satthatte. „Das Dolchheft war eine klare Aussage.“


   Aaron grinste diabolisch. „Zumindest hat es seinen Zweck erfüllt und dich hergebracht.“


   „Dann lass es uns zu Ende bringen.“ Jason zog sein Schwert.


   „Nicht so schnell, mein Freund“, lachte der Wolf kalt. „Ich finde, wir sollten das klassisch angehen.“


   Jason runzelte die Stirn. „Ich bin nicht hier, um einen Debattierklub zu gründen. Wenn du Unterhaltung brauchst, geh ins Kino.“


   Aaron ignorierte den Vampir. „Actionfilme sind meine Leidenschaft. Nur das Töten macht mir noch mehr Spaß.“


   „Boah …“, stöhnte Jason genervt. „Um es mal mit Tyrs Worten auszudrücken, du gehst mir auf den Sack, Alter. Halt endlich die Klappe und lass uns kämpfen. Deine Lebensgeschichte kannst du dann dem da unten erzählen.“


   „Es geht nicht um dich“, sagte Aaron scharf und hatte mit einem Schlag Jasons ungeteilte Aufmerksamkeit. „Ging es nie“, fuhr der Wolf fort. „Anfangs warst du mir einfach im Weg. Aber ich muss gestehen, deine Informationen waren sehr nützlich.“


   Jason schwieg. Sein ganzer Körper zitterte, so sehr unterdrückte er den Impuls, auf diesen Kerl loszustürmen. Oh ja, er würde ihn töten, aber hier war seine Möglichkeit, vorher noch einige Antworten zu bekommen.


   „Blake“, knurrte Jason leise. Man musste kein Genie sein, um eins und eins zusammenzuzählen. Außer ihm war nur der schwarze Mann da und da es sich bei den Opfern um seinen Bruder und seine Gefährtin handelte, war der Rest nicht schwer zu erraten.


   „An den Jungen ist wirklich schwer, ranzukommen“, seufzte Aaron gespielt genervt. „Dylan war da leichter zu überwältigen. Nun ja, er hatte ja auch nie ein Rudel, das ihm Deckung gab. Typischer Einzelgänger eben.“


   „Warum?“, fragte Jason. Blake würde das bestimmt interessieren.


   „Cian Sèitheach war mein bester Freund“, knurrte der Wolf und zum ersten Mal erreichte der Zorn auch seine Augen. Die glatte Fassade bröckelte. „Ich habe ihn auf diesem Schlachtfeld beerdigt, wo sein eigener Sohn ihn ermordet hat.“


   „Soweit ich gehört habe, war er ein Schwein.“ Das letzte Wort spuckte er ihm förmlich vor die Füße.


   „Er hat seinen Söhnen das Kämpfen beigebracht, aber diese wertlose Bande wusste das ja nicht zu schätzen“, steigerte sich Aaron hinein. „Ich habe ihnen Rache geschworen und die werde ich bekommen.“


   Jason winkte gelangweilt ab. Er provozierte den anderen absichtlich. Wer wütend war, machte Fehler. „Komm schon, Aaron, wenn du wirklich gegen sie hättest kämpfen wollen, wo warst du dann die letzten Jahrhunderte.“


  „Mein Name ist Araziel“, sagte der Wolf bedrohlich leise. „Und Rache genießt man am besten kalt. Ich hatte keine Eile.“ Araziel grinste. „So macht es doch viel mehr Spaß. Dank dir bekomme ich nicht nur Blake, sondern auch das ganze Vampirreich.“ Er lachte kalt.


   Jason biss die Kiefer aufeinander, was Araziel nur lauter lachen ließ. „Ja, du warst ein Quell an Informationen“, bestätigte der Wolf seine Befürchtungen. „Nicht nur, dass du mir alle Geschäftspartner geliefert hast, sogar die Wohnsitze der Königsfamilie sind mir nun bekannt. Da fällt mir ein, ich muss unbedingt Max’ Hütte in den Bergen besuchen.“ Das Gesicht verdunkelte sich. „Vorzugsweise, wenn er zu Hause ist.“


   Diesmal war es Jason, der vor Zorn platzte und einen Fehler beging. Er hob sein Schwert zum Angriff, aber Araziel war darauf vorbereitet. Ohne dass Jason es wirklich hatte kommen sehen, hatte der Wolf ihn entwaffnet und gegen einen Pfeiler gedonnert. Jason hinterließ eine Delle, bevor er gute zwei Meter nach unten fiel. Sofort wollte er sich wieder aufrichten, aber es gelang ihm nicht. Sein Kopf drehte sich und die Beine knickten immer wieder unter ihm ein. Der Vampir schüttelte den Kopf und versuchte, sich erneut aufzurichten, aber Araziels Stiefel traf ihn in Rippen und Bauch. Was war nur mit ihm los? Hilflos schlang er die Arme um den Kopf, was wenig half, denn die Tritte donnerten unaufhörlich auf seinen Körper ein. Er war ein Vampir, verflucht, warum konnte er sich nicht wehren?


   Die Tritte hörten auf. „Na, schon genug?“ Araziel ging neben ihm in die Knie und musterte sein Gesicht. „Och, kann der Kleine sich nicht bewegen?“


   Jason drehte sich hustend auf den Bauch und kam auf alle viere hoch. Seine Rippen schmerzten höllisch. Bestimmt hatte die eine oder andere unter dem Ansturm schlappgemacht. Er setzte sich auf die Fersen. Der einsetzende Schmerz in seinem Bauch ließ ihn keuchend die Luft entlassen und die Arme um sich schlingen.


   „Muss wehtun“, höhnte Araziel und schlug ihm in die Seite.


   Der Schmerz explodierte und bevor er sich versah, knallte seine Stirn auf den Boden, während seine Arme immer noch versuchten, seinen Oberkörper zusammenzuhalten. Etwas in seiner Nähe raschelte und landete neben seinem Gesicht. Jason versuchte, den Kopf zu drehen, um sich die Gegenstände genauer anzuschauen. Zu mehr war er nicht in der Lage. Noch nie hatte er sich so hilflos gefühlt und solche Schmerzen verspürt. Der Vampir sah die Schachtel vor sich liegen. Krampfhaft versuchte er, zu entziffern, was darauf stand, aber die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen.


   „Betäubungsmittel“, erklärte Araziel, als Jason seine jämmerlichen Versuche aufgab und die Augen schloss. „Menschen versetzt man damit ins Koma, doch bei unsereins haben sie eine andere Wirkung.“


   „Was?“, wollte Jason wissen, doch aus seiner Kehle löste sich nur ein gurgelndes Geräusch.


   Araziel schien ihn trotzdem verstanden zu haben. „Sie lähmen den Körper und trüben die Erinnerung.“ Der Wolf setzte sich neben Jason, der sich noch immer nicht rühren konnte. „Vampire benötigen natürlich eine beachtlich höhere Dosis, aber dafür ist die Wirkung auch um ein Vielfaches höher. Nimm dich zum Beispiel“, meinte Araziel im Plauderton. „Deine letzte Dosis ist schon ein paar Tage her und trotzdem ist da oben nur Leere und dein Körper schon fast menschlich.“


   Der Wolf schlug Jason gegen den Kopf, dass er Sterne sah und auf die Seite kippte. Hilflos wie eine Schildkröte auf dem Rücken blieb er liegen. Jason fühlte sich schwach wie ein Mensch, doch endlich kannte er den Grund dafür und warum sein Gedächtnis in den letzten Monaten im Urlaub gewesen war. Er wollte den Scheißkerl umbringen und Fußball mit seinem Kopf spielen. Stattdessen lag er auf dem Boden und traute sich nicht, seinen Oberkörper loszulassen, aus Angst, dann auseinanderzubrechen. Und dieser Spinner saß neben ihm und machte den Eindruck, als würde er über das Wetter reden. Wut kochte in ihm hoch, doch auch die schaffte es nicht, seinen Körper in die Gänge zu bringen. Höchstens in den Parkmodus.


   Araziel lächelte ihn kalt an, während er sich lässig mit dem Rücken an eine der Säulen lehnte. „Das Beste ist aber, dass man dir bis zu einem gewissen Grad sogar Befehle erteilen kann. Ich hab dir den Rucksack einfach in die Hand gedrückt und du hast ihn brav mitgenommen. Leider reichte es nicht aus, um dich eine Bombe platzieren zu lassen.“ Araziel seufzte und zuckte anschließend die Schultern. „Schade, aber am Ende ging es auch so. Die Partner des Königs sind wirklich nicht schwer zu erledigen. Fast schon eine Beleidigung für mein Können. Wenigstens war es so einfacher, dir die ganze Sache anzuhängen.“


   Ohne Vorwarnung vergrub sich Araziels Hand in seinen Haaren und sein Kopf wurde nach oben gerissen. Das Gesicht des Wolfes erschien dicht vor seinem. „Ich musste noch eine Weile warten, um meinen Plan ausführen zu können. Und unsere kleine Marie war mir dabei eine echte Hilfe.“ Ein gemeines Lächeln glitt über seine Züge. „Ich mochte ihr Kleid und es wird mir eine Freude sein, es ihr später vom Körper zu reißen.“


   Jason wollte aufbegehren, doch sein Gesicht machte erneut Bekanntschaft mit dem harten Betonboden. Es knackte und er spürte deutlich, dass seine Nase gebrochen war. Etwas Warmes floss über seine Lippen, bevor es auf den Boden tropfte.


   „Wie schmeckt das eigene Blut?“ Araziel wartete keine Antwort ab. „Sobald ich mit dir und Blake fertig bin, kann ich mich ganz dem Schloss widmen.“


   „Blake … wird nicht … kommen“, röchelte Jason. Blut tropfte aus seinem Mund.


   Araziel musterte ihn eindringlich, wiegte dabei den Kopf hin und her. „Du glaubst das wirklich“, stellte er schließlich leicht verblüfft fest.


   Blake war auf dem Weg? Warum? Was wollte dieser verdammte Wolf denn schon wieder? Jason verstand nicht, warum das Schicksal ihm ständig diesen besserwisserischen Idioten auf den Hals hetzte. Zugegeben, in seiner momentanen Lage war er doch froh, dass der Wolf in der Nähe war. Aber er würde einen Teufel tun und das irgendjemanden wissen lassen.


   „Leider hat er noch einen Freund im Schlepptau“, fuhr Araziel ungerührt fort und stand auf. „Aber darum können sich meine Männer kümmern.“


   Der Tritt traf Jason ebenso hart wie überraschend genau auf seine Hüfte und kugelte seinen Oberschenkel aus. Den Schrei konnte er nicht unterdrücken. Höllischer Schmerz schoss durch seinen Körper.


   Araziel zog ihn an den Haaren auf die Beine. Höhnisch grinste der Wolf ihn an. „Danke, dass du sie herlockst“, knurrte Araziel.


   Jason schloss die Augen, versuchte, die Schmerzen auszublenden. Sein ganzer, verdammter Körper schien in Flammen zu stehen und ließ ihn mehr und mehr im Stich. Ergeben schloss er die Augen, als er fallen gelassen wurde. Unsanft schlug sein Kopf erneut auf dem Boden auf. Bevor sich seine Augen schlossen, sah er einen schwarzen Wolf mit gefletschten Zähnen auf sich zukommen.


  


  


  23. Kapitel


  


  


  Shayne betrat das Dach des Wolkenkratzers, zu dem er bestellt worden war. Bis jetzt war ihm noch kein anderer aufgefallen, aber er blieb auf der Hut. Er traute diesem hinterhältigen Mistkerl nicht über den Weg. Kayden war ein Feigling, der sich hinter seinen Schlächtern versteckte. Vor allem aber glaubte Shayne keine Sekunde, dass der andere sich auf einen fairen Kampf, Wolf gegen Wolf, einlassen würde.


   Keir, der auf der gegenüberliegenden Seite des Daches festgebunden war, hatte er sofort gesehen. Sein Kämpfer war mit schweren Ketten an ein Metallgestell gefesselt, das seitlich und über seinen Kopf verlief. Keir stand direkt an der Kante des Daches, einen Schritt zurück und der Kämpfer würde zwanzig Stockwerke in die Tiefe segeln. Selbst ein Werwolf könnte so einen Sturz nicht unbeschadet überstehen. Alles in ihm drängte Shayne dazu, zu seinem Mann zu gehen und Keir von den Ketten zu befreien. Außer den dicken Knebel, der Keir zum Schweigen brachte, überlegte Shayne einen Moment. Den konnte er durchaus verstehen, die Idee war ihm ja selbst schon sehr häufig durch den Kopf gegangen.


  Langsam zog Shayne die Luft ein und konzentrierte sich sofort auf seine Umgebung. Kayden! Im selben Augenblick betrat der andere Alpha das Dach. Zwei Meter gut durchtrainierter Wolf mit braunen Haaren und markantem Gesicht stellten sich zwischen ihn und Keir. In jeder Hand hielt Kayden ein Schwert, was die Sache mit der Rettung nicht unbedingt leichter machen würde.


   Shayne zog sein Schwert und ließ den Kopf kreisen, bevor er auf Kayden zuging. Der braunhaarige Wolf grinste, während er sich langsam näherte. Als die Männer sich trafen, machten sie keine langen Worte, sondern gingen direkt aufeinander los. Shayne schlug oder parierte, was gerade sinnvoller war. Leider ging ihm schon nach ein paar Minuten immer mehr die Luft aus. Verdammt, er hätte in den letzten Tagen mal lieber schlafen sollen, anstatt diesem Kerl auch noch in die Karten zu spielen.


   Einem Schlag konnte Shayne eben noch ausweichen, aber beim Zurückgehen verlor er kurz das Gleichwicht. Diese kleine Unachtsamkeit nutzte Kayden aus und schlug zu. Shayne konnte zwar ausweichen, aber nicht verhindern, dass er am Handgelenk einen tiefen Schnitt abbekam. Wenigstens war es nicht seine Schwerthand. Fluchend schlug Shayne zurück. Mit aller Macht ließ er immer wieder das Schwert auf sein Gegenüber niedersausen. Es dauerte nicht lange, bis Kayden das erste verlor und schon kurze Zeit später auch das zweite wegflog.


   Schwer atmend standen sich die beiden Alphas gegenüber. Auch Kayden hatte hier und da etwas abbekommen, aber es war nicht der Rede wert. Sie waren auch noch nicht am Ende. Shayne ließ sein Schwert zurück in die Scheide gleiten, schnallte es ab und warf es einige Meter weg. Knurrend spannte er seine Muskeln an und bleckte die Zähne, um dem anderen zu zeigen, dass es weitergehe. Natürlich spürte Shayne die aufkommende Furcht seines Gegners. Kayden war ein Alpha, weil er dafür bezahlte und nicht aufgrund seiner Stärke. Der endgültige Kampf fand als Wolf statt.


   Shayne war bereit. Plötzlich spürte er einen brennenden Schmerz in beiden Oberschenkeln. Er nahm die zwei Gestalten nur flüchtig wahr, die an ihm vorbeirannten und hinter ihrem Alpha Aufstellung nahmen. Die tiefen Schnittwunden hatten bestimmt auch ein paar Muskeln und Sehnen durchtrennt. Shaynes Beine zitterten, aber er blieb stehen. Er hatte keine Wahl, diesen Kampf musste er bis zum Ende führen.


   „Feigling“, zischte Shayne und verwandelte sich. Er bekam mit, dass Keir stumm die Augen aufriss. Er hatte schon längst bemerkt, was sein Kämpfer erst jetzt sehen konnte. Das Blut war ihm die Beine hinuntergelaufen und nun färbte es sein weißes Fell an den Hinterbeinen rot. Keir schüttelte den Kopf, aber Shayne ignorierte ihn.


   Auch Kayden hatte sich verwandelt. Die beiden Wölfe standen sich Auge in Auge gegenüber, mit gefletschten Zähne. Markerschütterndes Knurren drang durch die Nacht, als die beiden aufeinander losgingen. Der weiße und der schlammbraune Wolf standen auf den Hinterbeinen, die Vorderpfoten in den Oberkörper des Gegners gekrallt. Immer wieder schnappten ihre Mäuler zu und erwischten sich gegenseitig an Kopf und Hals. Shaynes Fell glänzte silbern im Mondlicht, wurde aber immer mehr von roten Sprenkeln bedeckt.


   Shaynes Hinterbeine zitterten verdächtig, bevor sie endgültig unter ihm nachgaben. Der weiße Wolf ließ sich zur Seite rollen, nutzte den Schwung, um wieder auf alle viere zu kommen. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, den Schmerz in seinen Beinen zu ignorieren, aber das Zittern konnte er nicht verbergen.


   Der schlammbraune Wolf grinste und kam langsam auf ihn zu. Shayne schaute sich unauffällig um, ob er sein Schwert entdecken konnte. Er war hierhergekommen, bereit einen Kampf unter Alphatieren auszufechten, aber Kayden hatte die Regeln gebrochen. Wie nicht anders zu erwarten, hatte er nicht genug Arsch in der Hose gehabt, hier alleine aufzutauchen. Shayne sah zwei weitere Wölfe hinter Kayden und da waren sicherlich noch mehr, die in den Ecken lauerten.


   Shayne verzog schmerzverzerrt das Gesicht, als seine Hinterläufe endgültig den Dienst verweigerten und in sich zusammensackten. Kayden kostete den unvermeidlichen Triumph aus, seine Pfoten schienen sich fast in Zeitlupe zu bewegen, als er näher kam. Der weiße Wolf stemmte die Vorderpfoten in den Boden und hob seinen Oberkörper in die Höhe. Zähnefletschend sah er Kayden entgegen. Shayne bekam zwar seinen Arsch nicht mehr hoch, trotzdem würde er nicht kampflos untergehen. Er war bereit, bis zum Letzten zu kämpfen, doch der Feigling hatte andere Pläne.


   Kayden verwandelte sich mit einem höhnischen Grinsen zurück. „Gott Shayne, lass es gut sein“, verspottete er den Alpha. „Schluss mit den Spielchen.“


   Kayden zog eine Glock und richtete sie auf Shayne, der ergeben in sich zusammensackte. Er wusste, wann er verloren hatte. Sein letzter Blick galt Keir, der wild mit dem Kopf schüttelte und schrie. Shayne konnte nicht verstehen, was er sagte, da der Knebel jeden Laut erstickte. Aber er sah die Träne, die sich aus dem Auge des Kämpfers stahl. Shayne lächelte entschuldigend und schloss die Augen.


  


  


  Blake hörte Jasons Schrei. Verdammt, die ganze Straße hatte diesen schmerzerfüllten Laut des Vampirs gehört. Zwei Stufen auf einmal nehmend, stürmte er die Treppe hoch. Er verlangsamte seine Schritte auch nicht, als er das Loft erreichte. Mit einem splitternden Krachen gab die Eingangstür nach und flog ein paar Meter in die Wohnung. Blake durchquerte zielstrebig den Flur und befand sich in einem weitläufigen Raum.


  Sofort sah er den Wolf, der sich mit gebleckten Zähnen dem am Boden zusammengekrümmten Vampir näherte. Jason schien bewusstlos zu sein. Blake überlegte nicht lange, verwandelte sich, stürmte auf den anderen zu und traf ihn in der Seite. Sein Gegner schlitterte einige Meter, bevor er sein Gleichgewicht wiederfand.


   Blake nahm sofort wieder menschliche Gestalt an. Ohne den fremden Wolf aus den Augen zu lassen, beugte er sich zu Jason herab. Er war heilfroh, dass der Vampir noch am Leben war. Nicht, dass er sein freundliches Wesen sehr vermissen würde, aber die Frauen würden ihm die Hölle heißmachen.


   „Blake Sèitheach“, sagte Araziel, der nun ebenfalls wieder auf zwei Beinen ging. „Ist lange her.“


   Mit zusammengekniffenen Augen erhob Blake sich. Der Fremde kam ihm sonderbar bekannt vor. Vor allem die Augen, die genauso schwarz waren wie seine eigenen. Überhaupt war der Mann ihm äußerlich sehr ähnlich, man hätte sie für Brüder halten können.


   Erinnerungen an ein lachendes Gesicht, während er ausgepeitscht wurde, schossen durch seinen Kopf. Wie sein Gegenüber seinen Vater noch angestachelt hatte, fester zuzutreten. Calum Sèitheach, der ihm eigenhändig tiefe Wunden zufügte, während Cian seinen eigenen Sohn festgehalten hatte.


   „Onkel“, knurrte Blake. All die Jahre hatte er keinen Gedanken mehr an den Bruder seines Vaters verschwendet. Und jetzt stand er leibhaftig vor ihm. Seine Verwandtschaft schien das Wiederauferstehen für sich entdeckt zu haben. „Ich hätte dich gleich erkennen müssen.“


   Araziel lachte überheblich, doch schnell wurde seine Miene zu einer wütenden Grimasse. „Ich habe so lange darauf gewartet. Endlich kann ich Rache für meinen Bruder nehmen.“


   „Wärst du doch nur früher gekommen, anstatt dich zu verstecken“, sagte Blake emotionslos. „Ich töte dich jederzeit.“


   Kalt grinsend zog Araziel sein Schwert. Blake nickte verstehend, während er den Stahl aus der Scheide zog. Die beiden begannen, sich in einem großen Kreis zu umrunden, der mit jedem Mal kleiner wurde. Etwas irritierte Blake bei diesem Verhalten. Er hatte seinen Onkel zwar schon sehr lange nicht mehr gesehen, aber es war nicht seine Art, so abwartend um einen Kampf herumzuschleichen. Außer …


   Araziel machte plötzlich ein paar Schritte nach vorne. Sein Schwert sauste auf Blake nieder, der den Schlag mit seiner Klinge abwehrte. Blake war so auf Araziels Schwerthand konzentriert, dass er die andere außer Acht gelassen hatte. Eine kurze Klinge bohrte sich in seine Seite. Er verzog schmerzhaft das Gesicht, ansonsten war es nur eine leichte Verletzung, die ihn nicht weiter behindern würde.


   Genauso schnell wie Araziel zugeschlagen hatte, ging er wieder auf Abstand. Blake runzelte die Stirn, machte einen Schritt nach vorne und hielt wieder inne. Schwindel überfiel ihn und die Umgebung verschwand vor seinen Augen. Mit geschlossenen Lidern schüttelte Blake den Kopf, um den Schwindel zu vertreiben, aber es wurde nur noch schlimmer. Er schaute auf den Dolch hinab, der immer noch in seiner Seite steckte. Irgendetwas stimmte nicht damit. Sein rechtes Knie gab nach und machte Bekanntschaft mit dem Boden. Scheiße! Blake hob die Hände, um die verseuchte Klinge aus seinem Fleisch zu ziehen, aber sein Körper versagte ihm den Dienst. Er fiel nach vorne, wo er liegen blieb.


   „Für dich werde ich mir eine Menge Zeit nehmen.“ Araziels Stimme kam aus weiter Ferne und war das Letzte, was Blake wahrnahm, bevor ihm die Lider zufielen und er wegdriftete.


  


  


  Shayne lag geschlagen am Boden, die Augen geschlossen, wartete er auf das Ende. Ein Schuss zerriss die Stille, die um ihn herum eingetreten war. Unwillkürlich krümmte er sich ein wenig zusammen. Aber es geschah nichts. Kein brennender Schmerz, der seinen Körper durchschlug. Shayne öffnete die Augen. Kayden stand noch an derselben Stelle, aber statt eines Revolvers, hielt er sich jetzt die angeschossene Schulter.


   So schnell seine Gliedmaßen es zuließen, wirbelte Shayne herum. Sein Kiefer fiel ihm vor Überraschung herunter. Er musste einige Male blinzeln, um sicherzugehen, dass er keine Halluzinationen hatte.


   „Was machst du denn hier?“, fragte der Alpha perplex.


   „Meine Waffen Gassi führen.“ Und genauso sah Max auch aus. In jeder Hand hielt er eine Pumpgun, Patronengürtel schlangen sich um seinen massigen Oberkörper und auf seinem Rücken hing eine riesige Tasche, die auf weitere Feuerkraft schließen ließ.


  Max’ trockene Antwort brachte ihn zum Lachen. „Da bin ich aber froh, dass dich dein Spaziergang zufällig hier vorbeiführt.“


   Der Vampir grinste schief. „Hier.“ Max warf ihm eine Pumpgun zu, ohne Kayden aus dem Visier zu lassen.


   Shayne fing sie auf und richtete den Lauf nun ebenfalls auf den anderen Alpha. Max trat neben ihn und reichte ihm auch die zweite Pumpgun. Aus den Augenwinkeln sah er, dass der Vampir ein Messer zog und sich die Hand aufschnitt, die er dann auf die Schnittwunden an Shaynes Oberschenkel presste. Der Wolf hielt still, er wusste um die heilende Wirkung von reinem Vampirblut.


   „Ich werde Hilfe gebrauchen können“, raunte Max.


   „Dann werden wir dir die mal verschaffen“, erwiderte Shayne leichthin. „Hast du auch was Handlicheres in deiner Tasche?“


   Max grinste. „Immer.“


   Shayne sah, dass Kayden seinen Männern ein Zeichen gab. Zwei seiner Leute näherten sich sofort Keir, der noch immer gefesselt am Abgrund stand. Doch der Kämpfer bemerkte sie nicht, denn er gestikulierte in ihre Richtung. Der Alpha verstand auch diesen Wink und richtete eine Waffe nach hinten, während die andere weiter auf Kayden zielte.


   „Das würde ich lassen“, knurrte Shayne die beiden Wölfe an, die sich ihnen im Rücken genähert hatten.


   Max griff Shayne unter die Achsel und erhob sich zusammen mit dem Wolf. Shaynes Beine hielten, aber einen wirklich sicheren Stand hatte er noch nicht. Trotzdem hielt er die Waffen sicher auf ihre Gegner gerichtet.


   Der Vampir lächelte und zückte zwei unverkennbare SIG-Sauer. „Zeit, die Hunde einzufangen.“


   Shayne grinste zurück, schwang eine Waffe herum und zielte auf Keir, während Max seinen Rücken deckte. SIG riss die Augen auf, hielt aber absolut still. Der Alpha schickte ein Stoßgebet zum Himmel und drückte gleichzeitig ab. Beide Ketten an Keirs Handgelenken zerbarsten, danach dauerte es nur einen Wimpernschlag, bis der blonde Kämpfer sich ganz befreit hatte.


   Das brachte Bewegung in ihre Feinde, die überrumpelt zugeschaut hatten. Als eine Kugel um seine Ohren sauste, erwiderte Shayne das Feuer.


   „SIG“, brüllte Max über den Lärm hinweg und warf die beiden Waffen im hohen Bogen.


   Keir fing sie auf, richtete sie seitlich und traf die beiden Wölfe genau zwischen den Augen. Sofort schwenkte SIG um und zielte nach vorne. Der Kämpfer traf zwei weitere Männer, die auf Max und Shayne zusteuerten.


   „Ich liebe meine Babys“, lächelte Keir und gab jeder seiner Sauer einen Kuss.


   In dem ganzen Tumult war Kayden natürlich verschwunden. Aber sie würden seinen Männern eine Lektion erteilen, die dafür sorgen würde, dass er und seine Söldner nie wieder einen Fuß in ihre Stadt setzten.


   Shayne schoss einige Male, während er immer wieder mit Munition aus Max’ Gürtel nachlud. Er landete ein paar Treffer, bevor Max in den Nahkampf überging und er ohne Nachschub dastand. Keir übernahm die Rolle seines Retters. Im Vorbeigehen drückte er seinem Alpha dessen Schwert in die Hand. Shayne zog seine Klinge und ging in den Kampf über. Seine Beine waren zwar noch etwas wackelig, aber es würde schon gehen. SIG hatte derweilen ein neues Magazin in seine Waffen eingelegt.


   Doch ihre Gegner schienen kein Interesse an einer direkten Konfrontation zu haben. Anstatt sich dem Kampf zu stellen, zogen sie den Rückzug vor und machten sich eiligst aus dem Staub. Überrascht schaute Shayne den Wölfen nach, die vom Dach flohen. Keir tat es ihm mit schief gelegtem Kopf gleich.


   Max, der bis eben noch in einen kleinen Kampf verwickelt war, zog sein Schwert aus dem Körper eines toten Wolfs. Der Vampir drehte sich verwirrt im Kreis, bevor er die beiden ansah. „Hab ich was nicht mitbekommen?“, fragte er und kam zu ihnen.


   Shayne zuckte die Schultern, blickte sich aber weiter um. „Einfach abgehauen.“


   Keir ließ sich in den Schneidersitz fallen und betastete eine Platzwunde an seiner Stirn. „Feiglinge“, schimpfte er und verzog das Gesicht, als er seine dicke Lippe berührte. „Einem Mann sein schönes Gesicht verunstalten, während er gefesselt ist, das können sie“, meckerte Keir. „Aber kaum hat er seine Babys in der Hand, kneifen sie die Arschbacken zusammen und rennen wie die Hasen davon.“ Seine Stimme schlug in Jammern um. „Dabei hätte ich dem einen oder anderen noch eine Kugel geschuldet.“


   Max blickte Shayne über den Kämpfer hinweg an. „Hast du den Knebel gesehen?“, fragte der Vampir und rollte mit den Augen.


   „Führe mich nicht in Versuchung“, grinste Shayne.


   „Danke für euer Verständnis“, schimpfte Keir und kam vom Boden hoch. „Ihr könnt mich mal“, zischte er über ihr Lachen hinweg und stolzierte davon. Am Ausgang blickte er zurück. „Kommt ihr?“ Er öffnete die Tür ins Treppenhaus und verschwand darin. „Ich hab tierischen Hunger und Nanna kocht mir bestimmt mein Lieblingsessen, wo ich doch verschwunden war. Außerdem bin ich verletzt“, hörten sie den Wolf noch sagen, während seine Stimme immer leiser wurde.


   „Idiot“, murrte Max und packte Shaynes Arm. Bevor der Wolf Einspruch erheben konnte, hatte der Vampir sich seinen Arm um die Schulter gelegt und ihn um die Mitte gefasst. „Lässt einfach seinen Alpha stehen.“


   „Danke“, sagte Shayne leise und ließ sich vom Dach runterhelfen.


   Max schaute ihn ernst an. „Wofür hat man denn Freunde.“


   Shayne nickte. Es gab Momente, in denen war jedes Wort überflüssig. Schweigend stiegen sie drei Stockwerke hinunter, bis sie endlich in eine Etage kamen, in der auch ein Lift fuhr. Keir hielt die Türen des Aufzuges auf. Gemeinsam machten sich die drei auf den Nachhauseweg. Jeder in seine eigenen Gedanken versunken.


   Eine Frage ließ Shayne einfach nicht los: Warum hatten die Wölfe so schnell den Rückzug angetreten? Zahlenmäßig waren sie ihnen absolut überlegen gewesen, vor allem da Shayne auch noch verletzt war. Warum also hatten sie einfach so aufgegeben? Dass Kayden schnell das Weite suchen würde, war klar, aber seine Männer wurden fürs Kämpfen bezahlt. Shayne überlegte hin und her, aber selbst als sie auf das Gelände des Schlosses fuhren, hatte er noch keine zufriedenstellende Antwort gefunden. Und da Kayden längst über alle Berge war, musste die Frage fürs Erste wohl unbeantwortet bleiben.


  


  


  Mühsam öffnete Jason die Augen. Er brauchte einen Moment, bis sein verschwommener Blick sich klärte. Am liebsten hätte er die Augen wieder geschlossen, als er Blake am Boden liegen sah. Araziel über ihn gebeugt. Der schwarze Mann gab keinerlei Lebenszeichen mehr von sich und Jason gefror das Blut in den Adern.


   Araziels scharfer Blick richtete sich auf ihn. „Wieder wach, Blutsauger? Genau rechtzeitig, um deine letzte Hoffnung schwinden zu sehen.“ Er lachte gehässig. Hob einen von Blakes Armen an und ließ ihn fallen. „Der ist out of order. Tja, so eine Klinge kann ganz schön lähmend sein.“ Araziel erhob sich und kam auf Jason zu, als sein Handy vibrierte.


   „Was“, herrschte Araziel und ging zu einem der Fenster. „Ihr hattet nur die Aufgabe, für eine kleine Ablenkung zu sorgen, und nicht einmal das bekommt ihr hin. Was seid ihr eigentlich für ein dämlicher Haufen?“


   Jason beobachtete Araziel, der ihnen den Rücken zugedreht hatte und sich in eine Schimpftirade hineinsteigerte. Wahrscheinlich dachte er, der Vampir sei zu schwach, um ihm gefährlich werden zu können. Langsam robbte Jason auf den am Boden liegenden Wolf zu. Keine Sekunde ließ er Araziel dabei aus den Augen und bei jeder noch so kleinen Bewegung hielt er inne. Selbst sein Atmen und seinen Herzschlag versuchte er, zu beruhigen, während er Blake immer näher kam. Gott sei Dank war Araziel in das Gespräch vertieft.


   Vorsichtig zog Jason sich weiter, bis er neben dem Wolf angekommen war. Er versicherte sich noch einmal, dass Araziel abgelenkt war, doch der beachtete ihn gar nicht. Jason schloss die Finger um den Dolch und hielt die Luft an. Er hoffte inständig, dass er Araziels kryptische Anspielung richtig verstanden hatte. Ein Dolch konnte lähmend sein. Blake war zusammengebrochen, nachdem ihn die Klinge getroffen hatte. Ergo musste dieses Ding wieder raus. Jason sammelte seine verbliebenen Kräfte und mit einem schnellen Ruck zog er die Klinge aus Blakes Körper.


   Ein markerschütterndes Grollen ließ Jason das Blut in den Adern gefrieren. Sein Blick schnellte zur Tür. Rotglühende Augen starrten ihn zornfunkelnd an. Jason wusste, was er für ein Bild abgab. Die Hand, mit der er immer noch den Dolch umklammerte, sank herab. Das Gesicht zu einer Grimasse verzerrt kam Raven langsam auf ihn zu.


   „Du widerlicher Verräter“, grollte Raven, dessen Stimme so tief und rau war, dass sie nur jemand erkennen konnte, der ihn in diesem Zustand schon gesehen hatte.


   „Scheiße“, fluchte Jason und rutschte nach hinten. Wo er hin wollte, wusste er selbst nicht. Doch auf Ravens Abschussliste zu stehen, wenn er in seinem Rausch war, konnte absolut ins Auge gehen. „Komm schon“, versuchte er, den anderen zu erreichen. „Du kennst mich, ich würde Blake nichts tun.“


   Raven hatte ihn erreicht und am Kragen angehoben. Der Kronprinz zog knurrend die Oberlippe hoch, was seine spitzen Eckzähne mal so richtig zur Geltung brachte. Scheiße! Jason hob die Hände, als wollte er sich ergeben.


   „Du bist ein mieser Verräter“, knurrte Raven erneut und schleuderte ihn davon.


   Jason krachte gegen die Wand und rutschte hilflos an ihr herab. Er konnte kaum noch seine Lider offen halten. Raven kam auf ihn zu und hob sein Schwert, bereit zuzustoßen.


   „Bring endlich zu Ende, was du damals angefangen hast“, sagte Jason leise. „Ich jedenfalls habe dich nie verraten. Aber ich habe dir auch nicht beigestanden, als du mich gebraucht hättest.“ Er blickte auf und direkt in die roten Augen seines ehemals besten Freundes. „Es tut mir leid.“


   Aus irgendeinem Grund war Jason klar geworden, dass ihn ebenfalls Schuld am Zerbrechen ihrer Freundschaft traf. Und zwar mehr, als er all die Jahre zugeben wollte. War Ravens Handeln richtig gewesen? Nein, aber seines war viel schlimmer. Statt seinem besten Freund beizustehen, wenn die Kameraden ihn verspotteten, hatte er noch kräftig mitgemacht und war nicht selten sogar Auslöser solcher Attacken gewesen. Jason hatte lange gebraucht, sich einzugestehen, dass er sich wie ein Arsch verhalten hatte, aber er wollte, dass Raven wusste, dass es ihm leidtat. Ravens Augen blitzten angriffslustig auf, bevor er die Klinge auf Jason niedersausen ließ.


  


  


  24. Kapitel


  


  


  Ravens Klinge traf nicht, wie erwartet, Jason, sondern machte einen Bogen und blockte Araziels Hieb ab, der auf Ravens Rücken zielte. Für einen Moment schauten sich die beiden Vampire an und Jason konnte etwas in den rot glühenden Tiefen erkennen, das er nicht wirklich einzuordnen wusste.


   Jason beobachtete die beiden Kämpfenden, die ihre Schwerter gegeneinander schwangen. Ravens fließende Bewegungen ließen den Stahl wie eine Verlängerung seines Handgelenks wirken. Seine Hiebe saßen genauso wie die Tritte, die er austeilte. Araziels Schwertkunst war dem Vampir allerdings ebenbürtig und auch Raven musste den einen oder anderen Schlag einstecken. Knurren und das Geräusch von aufeinandertreffendem Stahl hallte von den Wänden wider.


   Blake bewegte sich leicht und Jason beeilte sich, zu ihm rüberzurobben. Der Vampir drehte den anderen auf den Rücken, der gerade flatternd die Augen aufschlug. Jason beugte sich über ihn und verpasste ihm ein paar Schläge auf die Wange. Daran könnte ich mich gewöhnen, dachte Jason und verpasste Blake noch einen Schlag.


   „Komm schon, Großer“, sagte der Vampir lächelnd. „Scheißgefühl, hm?“


   Langsam setzte sich Blake hin und fluchte leise. „Dreck. Ich fühl mich, als hätte mich jemand mit einer Abrissbirne erwischt.“


   Jason lächelte. „Mein Freund, ich weiß genau, wovon du …“


   An den Haaren wurde Jason in die Höhe gezogen und schaute in das wutverzerrte Gesicht von Araziel. Ein kurzer Blick über die Schulter zeigte ihm, dass Raven auf den Knien saß und sich seine empfindlichste Stelle hielt. Scheiße, voll in die Kronjuwelen, dachte Jason und verzog mitfühlend das Gesicht, bevor er sich wieder auf den bösartigen Wolf konzentrierte.


   „Gib mir den Dolch“, fauchte Araziel.


   Jason schüttelte den Kopf. „Nur über meine Leiche.“


   Ein gemeines Grinsen huschte über Araziels Gesicht. „Das lässt sich einrichten.“ Mit einem tiefen Knurren versengte er seine Zähne in Jasons Hals.


   Der einsetzende Schmerz war Jason sehr bekannt und zerrte alte Bilder wieder ans Tageslicht. Schon einmal hatte ein Wolf ihm die Kehle zerfetzt, aber diesmal würde er nicht teilnahmslos zusehen. Jason krallte seine freie Hand in die schwarzen Haare und riss daran. Erneut biss der Wolf zu.


   „Du stirbst mit mir“, röchelte Jason und nahm all seine Kraft zusammen, um den Dolch in das Fleisch des Wolfes zu bohren.


   Mit schreckgeweiteten Augen ließ Araziel ihn los und stolperte rückwärts. Sofort riss sich der Wolf die Klinge wieder aus dem Körper, aber zu spät, um zu verhindern, dass sein eigenes Gift in sein Blut gelangte. Der Dolch fiel scheppernd zu Boden, als auch Araziel in die Knie ging.


   „Verfluchter Blutsauger, ich hätte dich umbringen sollen, als ich die Gelegenheit hatte.“


   Das hättest du! Jason konnte sich nicht mehr aufrecht halten und fiel auf die Seite. Warmes Blut lief über seinen Hals und er spürte, wie ihn die Lebensgeister langsam verließen. Heute ist echt nicht mein Tag.


   „Kümmere dich um ihn“, hörte er Blake befehlen. „Der gehört mir.“


   Ravens Gesicht erschien in Jasons Blickfeld. Hektisch entledigte sich der Thronfolger seines T-Shirts und drückte den Stoff auf die klaffende Wunde am Hals. Jason hielt sein Handgelenk fest. „Zu spät“, röchelte er.


   „Du Bastard wirst jetzt nicht sterben“, fauchte Raven und biss sich das Handgelenk auf. Dicke Tropfen fielen auf Jasons Wunde.


   Jason glaubte nicht, dass dies noch Zweck hätte. Araziel hatte zu fest zugebissen. Er wollte sehen, wie der Bastard seine gerechte Strafe dafür bekam. Die Augen nach oben verdreht konnte er Blake erkennen, der langsam auf ihren Feind zuging.


   „Du bist genauso ein bestialisches Schwein wie dein Bruder“, spuckte Blake aus und schritt weiter auf seinen Onkel zu. „Doch hier und jetzt endet eure Tyrannei.“


   Tief knurrend und zähnefletschend verwandelte sich Blake in den schwarzen Wolf. Araziel saß noch immer auf seinen Fersen. „Es ist noch lange nicht zu Ende“, lachte er. „Du wirst doch keinen hilflosen Mann töten.“


   Blake fletschte als Antwort die Zähne. Jason fielen immer wieder die Augen zu, aber er riss sich zusammen und hielt seine Lider geöffnet. Speichel tropfte von Blakes Zähnen, als er das Maul öffnete und zubiss. Araziels Augen weiteten sich und seine Lippen waren zu einem stummen Schrei geöffnet. Zwei-, dreimal biss Blake zu, bis der Kopf sich vom restlichen Körper trennte und neben ihm liegen blieb. Eine Sekunde hielt sich der kopflose Rumpf noch aufrecht, dann klappte er in sich zusammen.


   Genugtuung und Erleichterung flossen durch Jasons Körper und machten seine Glieder schwer. Alle, die er liebte, waren in Sicherheit. Ergeben schloss er die Lider. Die Gefahr war gebannt. Kraftlos ließ er sich in Ravens Arme fallen, der noch immer den Stoff auf die Wunde drückte, um die Blutung zu stillen. Doch Jason wusste, dass es zu spät war, aber es war für ihn in Ordnung.


   „Wir müssen ihn schnellstens zu Cuthwulf schaffen“, hörte er Ravens Stimme aus weiter Ferne.


   Jason fühlte sich, als hätte ihn jemand in Watte gepackt. Er wurde vom Boden gehoben und rittlings auf ein Pferd gesetzt. Wo haben die denn den Gaul plötzlich her? Sein Gesicht fiel nach vorne, landete in dichtem Fell. Ist ja gar kein Pferd. Seine Arme und Beine baumelten an Blakes Seiten nach unten, als sich der Wolf in Bewegung setzte. Eine große Hand in seinem Rücken, die wohl Raven gehören musste, hielt ihn an Ort und Stelle.


   „Ich geb dir Deckung. Los!“ Ravens Befehl war das Letzte, was Jason hörte, bevor er endgültig in die Dunkelheit abdriftete.


   Jason gab sich der Schwärze hin, die ihn empfing. Seine Schmerzen waren nur noch nebensächlich und seine Gedanken liefen zäh wie Sirup ab. Es war an der Zeit, sich dem Unvermeidlichen zu stellen. Er hätte schon vor Jahrhunderten so sterben sollen und jetzt endlich erfüllte sich sein Schicksal.


  


  


  Im Wohnzimmer war es dunkel. Nur die kleine Lampe auf dem Beistelltisch spendete warmes Licht. Marie hatte sich auf dem Sessel zusammengerollt und lauschte auf jedes Geräusch, das aus dem Treppenhaus zu ihnen drang. Claire saß neben Matt auf der Couch und hatte sich an ihn gelehnt. Man hätte meinen können, die Freundin schliefe, doch ihre Augen waren geöffnet und huschten beim leisesten Knarren umher.


   Marie wusste, dass es Claire genauso ging wie ihr. Sie hatten Angst um die Männer und fühlten Hilflosigkeit, weil sie zum Nichtstun verdammt waren. Es fühlte sich an, als würden sie schon eine Ewigkeit warten. Doch in Wahrheit waren es kaum mehr zwei Stunden. Die Nacht lag noch immer dunkel über der Stadt.


   Claire hatte allerdings einen gewaltigen Vorteil. Wenigstens konnte sie Blake als ihren Mann bezeichnen. Marie hingegen hatte keine Ansprüche auf Jason. Sie liebte ihn, aber wen juckte das schon, wenn er sie nicht ebenfalls liebte. Vorsichtig stand sie auf und ging in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen. Marie machte einen kleinen Umweg und schaute kurz ins Schlafzimmer, wo Pablo und Van Helsing friedlich in ihrem Bett schliefen. Ihr alter Freund hatte nicht wirklich verstanden, um was es ging, und sich deshalb schnell zurückgezogen. Allerdings nicht, ohne Marie das Versprechen abzunehmen, ihn zu wecken, sobald es Neuigkeiten gab.


   Marie schloss leise die Tür und ging zum Kühlschrank, ohne das Licht einzuschalten. Sie stellte sich ans Fenster und blickte in die Dunkelheit, das Glas in ihrer Hand wie einen Anker umklammert. Ihr Herz war so schwer. Wie sollte sie es nur überstehen, ihn noch einmal zu verlieren? Jason besaß mittlerweile einen festen Platz in ihrem Leben. Regen setzte ein und dicke Tropfen klatschten gegen das Fenster.


   Sie hatte solche Angst. Ihre Gedanken waren nur ein zusammenhangloser Brei. Marie versuchte, sich zu konzentrieren, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. Doch sie entglitten ihr wie ein glitschiger Regenwurm. Die Furcht um Jason verbannte einfach alles andere in den Hintergrund. Tränen sammelten sich in ihren Augen, obwohl sie geglaubt hatte, dass keine übrig geblieben wären. Marie blickte auf und sah ihr Spiegelbild im Fenster. Ihre Haut war blass, die Augen rotgerändert und die Haare standen wirr vom Kopf ab. Heiße Tränen kullerten über ihre Wangen. In der Spiegelung vermischten sie sich mit den schweren Regentropfen, die von außen am Glas herabliefen.


   „Jason“, flüsterte sie leise. Marie stellte ihr Glas unachtsam zur Seite. Es kam nur halb auf der Tischkante zu stehen und rutschte ab. Eine Hand fing es auf, ohne auch nur einen Tropfen zu verschütten. Welcher der beiden Brüder auch hinter ihr stand, sie hoffte nur, dass er schnell wieder verschwinden möge.


   „Du bist sein Licht?“, fragte Dante in seinem ruhigen und tiefen Bass.


   Marie lachte abgehackt und gleichzeitig fing sie heftiger zu weinen an. „Nein“, schluchzte sie. „Nein“, wiederholte sie noch einmal leiser.


   Sie sah Dantes nachdenkliches Gesicht, seine sturmgrauen Augen auf ihren Hinterkopf gerichtet, als versuche er, ihre Gedanken zu lesen. Was würde er da finden? Nichts, was nicht schon alle wussten. Marie schloss ergeben die Augen. Wem wollte sie etwas vormachen? Die meisten wussten oder ahnten zumindest, dass sie sich hoffnungslos in einen kaltherzigen Vampir verliebt hatte. Und dass er ihr beigestanden hatte, als sie sich gegen ihre Familie erhob, sicherte ihm auch noch ihr Vertrauen. Sie würde Jason jederzeit ihr Leben und das ihrer Freunde anvertrauen. Nur ihr Herz, so sehr es sich auch nach ihm verzehrte, würde sie ihm nie zu Füßen legen. Es lag nicht in Jasons Natur, Liebe zu empfinden. Hass? Ja. Freundschaft? Vielleicht. Liebe? Nein. Zumindest nicht ihr gegenüber.


   Marie war eine Träumerin, aber sie erkannte, wenn etwas sie zerstören konnte. Und eine Zurückweisung ihrer Gefühle stand da ganz oben auf der Liste. Jemand hatte mal gesagt: Besser unglücklich verliebt, als nie geliebt. Aber wer immer das gewesen war, hatte keine Ahnung, konnte nie diese Angst und diesen Schmerz verspürt haben, die jetzt in ihr wetteiferten. Und Marie hatte ihr Herz noch nicht einmal vollständig geöffnet. Nicht nur dieses verräterische Organ tat weh, so als wolle es in ihrer Brust zerspringen, da war noch etwas, was sie nicht benennen konnte. Etwas in ihr war auseinandergerissen, als Jason sich von ihr verabschiedet hatte.


   All das spielte aber im Moment keine Rolle. Nur dass Jason und Blake lebend zurückkehrten, war wichtig. Sie mussten einfach nach Hause kommen. Sie werden nach Hause kommen, sprach Marie sich Mut zu. Sie öffnete die Augen und sah im Spiegel direkt in Dantes sturmgraue Gegenstücke. Er musste sie die ganze Zeit beobachtet haben, während sie innere Monologe führte. Marie hielt seinem Blick stand, auch wenn sie die Intensität nervös machte. Er sieht viel.


   Unverhofft nickte Dante leicht, machte einen Schritt nach vorne und schlang die Arme um sie. Erschrocken versteifte Marie sich. Was ging hier gerade vor? Matt hatte sie vorhin auch im Arm gehalten, um sie zu trösten, aber da war auch Claire dabei gewesen, die mittlerweile schon zum Rudel gehörte.


   „Nimm es an“, raunte Dante leise.


   Marie verstand nicht, was er meinte. Er nahm sie vorsichtig an den Schultern und drehte sie um. Ihr Gesicht wurde an eine breite Brust gezogen. Panik wollte in ihr aufwallen. Machte der Wolf sie gerade an? Dante legte sein Kinn auf ihren Scheitel und schloss leicht die Arme um sie und da verstand Marie. Dankend umarmte sie ihn, nahm den Trost und den Halt an. Dantes Körper war riesig im Vergleich zu ihrem eigenen und zum ersten Mal wusste sie, ihre Größe zu schätzen. Sein Körper war wie ein Schutzwall gegen die Angst, die sie zu erdrücken drohte.


   „Lass es raus“, flüsterte er.


   Das war der Auslöser, der Marie hemmungslos schluchzen ließ. Marie ließ sich fallen und vertraute darauf, dass Dante sie auffing. Sie hatte Vertrauen zu ihm gefasst, auch wenn sie sich eigentlich fremd waren. Aber der Wolf strahlte eine solch ruhige Kraft aus, die einen sofort gefangen nahm. Nicht im sexuellen Sinn, darum ging es hier nicht. Es war einfach nur Trost von einem Mann, den sie kaum kannte und den sie doch schon ewig zu kennen schien. Total verrückt! Genauso verrückt, wie diesem Fremden das Hemd vollzurotzen.


   Marie hob den Kopf und betrachtete peinlich berührt den nassen Fleck. Immer neue Schluchzer schüttelten sie. „‘Tschuldigung“, hickste sie, traute sich aber nicht, Dante anzuschauen.


   „Geht es dir besser?“, fragte der Wolf und fegte ihre Entschuldigung einfach beiseite.


   Unentschlossen nickte sie und schüttelte gleichzeitig den Kopf, bis sie mit den Schultern zuckte. Das Klingeln eines Handys ließ sie zusammenfahren und enthob sie zum Glück einer Antwort. Von der Küche aus konnte sie zwar Matts Stimme hören, aber sie verstand nicht, was er sagte. Auch aus Claires Gemurmel, das kurz darauf erklang, wurde sie nicht wirklich schlau. Aber wenn ihre Freundin telefonierte, musste doch alles in Ordnung sein. Hoffnung machte sich in Marie breit und ließ ihr Herz flattern.


   Doch Dantes fester werdender Griff und Claires Miene, als diese kurz darauf die Küche betrat, machten alle Hoffnung sofort wieder zunichte. Ihre Freundin sah aus, als wäre jemand gestorben. Und da Claire nicht zerstört weinend am Boden lag, konnte es nur eins bedeuten. Marie verriegelte ihr Herz, wusste sie doch noch genau, wie weh die jetzt kommende Nachricht tun würde. Schon einmal hatte ihr jemand gesagt, dass Jason tot sei, und diesmal würde es bestimmt nicht weniger schlimm werden. Marie hob die Hände, wollte ihre Ohren bedecken. Doch auf halbem Weg ließ sie sie wieder sinken und straffte stattdessen die Schultern. Jetzt oder später? Was machte es für einen Unterschied, der Schmerz würde sowieso mit ganzer Wucht einschlagen.


   „Marie“, hauchte Claire, rannte auf sie zu und umarmte sie. „Es tut mir so leid.“


   Zur Säule erstarrt konnte Marie das Gesagte noch gar nicht richtig realisieren. Zumindest ihr Kopf weigerte sich weiterhin, Schlüsse aus Claires Gemurmel zu ziehen, aber ihr Herz drohte bereits in ihrer Brust zu zerreißen. Ihr Körper begann zu zittern, was sich zu einem richtigen Beben ausweitete.


   „Er lebt“, hörte sie Dantes sanfte Stimme und spürte seine Hand auf ihrer Schulter.


   Augenblicklich schob Claire sie ein Stück von sich. „Was?“, fragend blickte sie in Maries Gesicht. „Oh mein Gott, Marie, entschuldige“, stöhnte Claire, als sie verstand. „Natürlich. Jason lebt noch.“


   Nur langsam sickerte die Erkenntnis durch ihren Körper, bis sie auch ihr Herz erreichte. Er lebt! Erleichtert holte Marie Luft und konnte gar nicht genug Atem bekommen. Heute Nacht ging sie wahrlich durch alle Höhen und Tiefen. Aber er lebte. Um den Rest konnte sie sich später noch kümmern. Noch, ging es ihr plötzlich durch den Kopf und sie hielt in ihrer Euphorie inne.


   „Was heißt noch?“, fragte sie Claire direkt.


   Ihre Freundin schluckte schwer und biss sich auf die Unterlippe. „Was?“, versuchte Claire, die Unwissende zu spielen.


   „Du sagtest, Jason lebt noch“, ließ Marie nicht locker und betonte das letzte Wort.


   Claire schien sich zu fangen, denn ihre Antwort kam ruhig. „Jason hat ganz schön was abbekommen.“


   Sechs Augen ruhten auf ihr, als erwarteten sie, dass Marie jede Sekunde zusammenbräche. Aber merkwürdigerweise wurde es in ihr ganz ruhig. Ihre Gedanken schienen sich zu klären und plötzlich hatte sie ein Ziel. Diesmal würde sie diesen Mistkerl nicht mit dem Tod davonkommen lassen. Dafür hatte sie zu viele Tränen um ihn vergossen.


   „Bringt mich zu ihm“, forderte Marie. Claire nickte sofort, aber die Männer tauschten Blicke aus. „Entweder“, präzisierte Marie, „ihr bringt uns zu ihnen oder wir gehen alleine.“


   „Wir gehen jetzt“, meinte Claire, schnappte sich Maries Hand und marschierte los. „Kommt mit oder lasst es!“, rief sie den beiden Wölfen zu.


   Marie musste nicht gezogen werden, sie ging freiwillig. Sie wollte zu Jason, verspürte den unbändigen Drang, bei ihm zu sein. Der Mistkerl würde nicht sterben, bevor sie ihm nicht die Wahrheit gesagt hätte. Marie versuchte, sich in ihre Wut hineinzusteigern, um nicht in Hoffnungslosigkeit zu versinken.


   Claire entriegelte die Tür und riss sie auf. „Wer bist du denn?“, fragte sie perplex.


   Marie rannte gegen ihre Freundin, weil diese so abrupt gestoppt hatte. „Was? … Ian“, setzte sie hinzu, als sie den Mann vor ihrer Tür erkannte.


   „Darling“, hauchte der Idiot und kam auf sie zu.


   Marie ging hinter Claire in Deckung, doch Matt hatte sich bereits in die Tür geschoben. Na toll, der Kerl hatte gerade noch gefehlt.


   Claire drehte sich um, packte sie an den Schultern. „Wir haben keine Zeit“, stellte sie klar. „Kurzfassung bitte.“


   Marie holte Luft. „Ich war einmal mit ihm aus, totaler Langweiler, habe den Kontakt versucht abzubrechen, er hat es nicht kapiert, hat mich gestalkt, bin zu meinen Eltern geflüchtet, wurde von euch rausgeholt und jetzt steht der Typ schon wieder hier.“


   Claire hatte die Augen aufgerissen, aber als Matt hinter ihr kicherte, da hoben sich auch ihre Mundwinkel. „Dann will ich es ihm mal klarmachen.“


   „Was hast du vor?“, fragte Marie alarmiert.


   „Überzeugungsarbeit leisten, wie Stone zu sagen pflegt“, grinste Claire und schob sich an Matt vorbei, der noch immer den Eingang blockierte.


   „Hör mal“, begann Claire genervt. „Marie hat einen Freund. Und wenn du deinen Kopf gerne auf deinem Hals trägst, solltest du besser verschwinden und nie wiederkommen.“


   „Marie liebt mich“, beharrte Ian.


   „Gut, ich hab‘s versucht“, teilte Claire den anderen über die Schulter mit. „Du bist mein Zeuge, wenn Blake das rauskriegt.“


   „Sicher“, lachte Matt.


   Marie schaute um den Mann herum und konnte gerade noch sehen, wie Claire ausholte. Sie verpasste Ian einen Kinnhaken, der ihn einen Schritt zurücktaumeln ließ. Wütend die Hände in die Seiten gestemmt, baute sie sich vor dem Idioten auf. „Hör gut zu, Vollpfosten, wenn du dich Marie auch nur noch einmal auf hundert Meter näherst, lass ich die beiden auf dich los. Verstanden?“


   Ian blickte von Claire zu Matt und Dante, die sich grimmig dreinblickend vor der Tür aufbauten. Marie presste die Hand vor den Mund, um ihr Kichern zu ersticken. Das Ganze war völlig grotesk. Sie spürte Van Helsings Pfoten auf ihrer Schulter.


   „Marie“, rief Claire.


   „Komme“, sagte Marie, streichelte ihrem kleinen Affen über den Kopf und zusammen mit Claire rannte sie die Stufen runter.


   Vor der Haustür warteten bereits zwei Harleys und ein schwarzer Escalade auf sie. Marie und Claire hielten inne. An der Beifahrerseite lehnte ein Mann mit kurzen braunen Haaren und einer Statur, die einen starken Verdacht erweckte. Als der Mann sie erblickte, trat er seine Zigarette aus und stieß sich vom Wagen ab.


   „Das ist Leon“, erklärte Matt und schob die beiden Frauen weiter. „Er gehört zu uns.“


   Marie war sofort klar, dass er ihr Rudel meinen musste. Knappe zwei Meter drahtige Muskeln ließen kaum einen anderen Schluss zu. Er öffnete die hintere Tür, als sie bei ihm angekommen waren.


   „Welch hübsche Fracht“, lächelte Leon charmant.


   „Lass es“, knurrte Matt. „Das ist Claire, Blakes Gefährtin.“ Leon schreckte leicht zurück. „Und die Kleine gehört einem Blutsauger. Also Finger weg.“


   „Schade“, sagte er bedauernd.


   „Pablo, du fährst im Auto mit. Leon wird eine Zeit lang bei dir bleiben, bis wir sicher sind, dass es keine Probleme mehr gibt.“


   Kopfschüttelnd umarmte der alte Mann die beiden Frauen. „Cariño, du wirst mir eine Menge erklären müssen.“


   „Bestimmt“, versprach Marie und umarmte Pablo. „Später.“


   Pablo nickte und stieg ins Auto. Leon machte die Tür zu, verabschiedete sich und schon brauste der Wagen davon. Claire kletterten hinter Matt auf das Motorrad, aber Marie war irgendwie nicht ganz wohl bei dem Gedanken, sie mochte die Dinger nicht.


   „Du willst doch so schnell wie möglich zu diesem Jason?“, fragte Dante ruhig, als sie vehement den Kopf schüttelte.


   Marie kniff die Lippen zusammen, damit hatte er sie. Ja, sie wollte zu ihm, und zwar auf dem schnellsten Wege und der ging scheinbar nur über diese Höllenteile. Dante winkte sie heran und Marie setzte sich in Bewegung. Bereitwillig ließ sie sich den Helm aufsetzen und Matt hob sie auf den Sozius. Sofort schlang Marie ihre Arme um Dantes Mitte.


   Der lachte leise, tätschelte aber ihre Hand. „Deinen kleinen Freund wird Matt nehmen, wenn das in Ordnung ist?“


   Marie schaute auf und hob den Affen von ihrer Schulter. „Sein Name ist Van Helsing.“


   Matt nahm Van Helsing grinsend in seine Hände und steckte ihn unter seine Jacke. „Guter Name, wenn der Liebste ein Vampir ist.“


   „Jason ist nur ein guter Freund“, stellte sie leise klar und beendete das Gespräch.


   Nachdem auch Claire und Matt aufgestiegen waren, setzten sie sich in Bewegung. Die beiden fuhren natürlich viel zu schnell. Die Straßenzüge rasten an ihnen vorbei oder kam es ihr nur so vor? Motorradfahren fand Marie blöd und sie schwor sich, nie wieder auf so ein Höllenteil zu steigen. Fest presste sie ihr Gesicht an Dantes Rücken und versuchte, den beißenden Fahrtwind zu ignorieren, der ihr um die Ohren rauschte.


   Das einzig Gute, das Marie über diese Fahrt sagen konnte, war, dass sie schnell vorbeiging. Das Schloss kam in Sicht und Marie war heilfroh, als sie endlich absteigen konnte. Sie blickte die Stufen hoch und sah Max in der Tür auf sie warten. Der Vampir kam zu ihnen runter und zu Maries unendlicher Überraschung umarmte er sie.


   „Ich bin froh, dass ihr da seid“, sagte Max, ließ Marie los und umarmte Claire kurz.


   „Wo ist Blake?“, fragte Claire sofort.


   „Bei Jason. Ich bring euch zu ihnen.“ Max nahm die beiden an der Hand und wollte sie direkt in den Keller führen.


   Marie nahm schnell Van Helsing an sich und gemeinsam mit Claire folgte sie dem Vampir in die unterirdischen Gänge. Mit jedem Schritt wuchs ihre Angst und umklammerte ihr Herz wie eine eiskalte Hand, die stetig fester zudrückte. Sie bekam kaum noch Luft, als sie den Gang vor den Behandlungsräumen betraten. Hastig stürmte sie auf die Tür zu, hinter der sie Jason vermutete. Sie musste ihn sehen, musste wissen, wie schlimm es um ihn bestellt war. Seit das Wörtchen noch gefallen war, spielten sich in ihrem Kopf die wildesten und haarsträubendsten Szenen ab.


   Aiden und Damian, die sich vor der Tür aufgebaut hatten, versperrten ihr den Weg. Marie hatte jetzt aber keine Nerven für sie, sie musste zu Jason. Und zwar sofort! Sie versuchte, sich an den beiden vorbeizuschieben, aber genauso gut hätte sie versuchen können, direkt durch die Wand zu gehen.


   Max trat hinter sie und legte seine Hände auf ihre Schulter. „Es ist besser, wenn du noch einen Moment wartest.“


   „Warum?“, fragte Marie und ihre Angst schwang in ihrer Stimme mit.


   „Weil sich unser Boss gerade einem Tobsuchtsanfall hingibt“, sagte Nanna kopfschüttelnd.


   Überrascht blickte sie sich um und erst da fiel ihr auf, dass alle Schlossbewohner auf dem Gang verteilt standen. Nanna und Sam saßen auf Stühlen, während die Wölfe und Vampire um sie herum standen oder saßen.


   „Es geht Jason bald besser“, lächelte Sam und stand auf, um Marie in den Arm zu nehmen. „Warte noch einen Moment, dann kannst du zu ihm.“


   „Ich …“, begann Marie, brach aber ab.


   Was sollte sie auch sagen? Ich will zu meinem Mann? Ich halte es keine Minute hier aus, wenn meine Liebe im Sterben liegt? Das interessierte hier wohl niemanden. Und Jason würde es bestimmt nicht begrüßen, wenn sie einfach so in sein Krankenzimmer stürmte, während er untersucht wurde. Marie ließ die Schultern hängen und setzte sich zu den anderen Frauen. Sie war eine Freundin, also würde sie genauso warten müssen wie alle anderen auch.


   „Ich geh jetzt da rein“, stellte Aiden klar.


   Max hielt ihn am Arm fest. „Das muss Blake klären.“


   Aiden fluchte leise, aber Marie verstand nicht, um was es ging. Shaynes Stimme drang aus dem Raum, vor dem sie alle warteten. Was ging nur dort drinnen vor sich? Unruhig rutschte Marie auf ihrem Stuhl hin und her, dabei forschte sie in den Mienen der Männer nach Hinweisen auf das, was dort drinnen gerade passierte. Doch außer Belustigung und gelegentlichem Kopfschütteln konnte sie nichts ausmachen. Blieb nur abzuwarten. Marie klemmte ihre Hände unter ihre Oberschenkel, um das Zittern zu verstecken. Van Helsing hopste auf ihren Schoß. Dankbar nahm sie die Ablenkung an. Sie streichelte das weiche Fell, ließ die Tür aber keine Sekunde aus den Augen. Was ging da nur vor?


  


  


  Jason fühlte sich, als hätte ihn jemand mit einem Truck überfahren. Und zwar mehrmals. Zäh wie altes Motoröl waberten die Gedanken durch seinen Kopf. Er war in diesem Haus mit Araziel. Einzelne Bilder tauchten vor seinen Augen auf und setzten sich zu den Geschehnissen der letzten Stunden zusammen. Blake am Boden, Raven in seinem Rauschzustand und Araziel, der ihm die Kehle aufriss. Erschrocken klappte Jason die Augen auf und versuchte, sich aufzusetzen. Kräftige Hände drückten ihn wieder nach unten, verstärkten die Panik noch.


   „Ruhig.“ Eine tiefe Stimme drängte sich in sein Bewusstsein. „Verdammt noch mal, halt endlich still, sonst blutet der Scheiß doch gleich wieder“, fluchte Cuthwulf.


   Jason hielt still und blickte sich überrascht um. Außer dem rothaarigen Wolf waren auch Raven, Blake und Shayne anwesend. Hastig ließ er seinen Blick durchs Zimmer schweifen und musste feststellen, dass er in einem der Behandlungsräume war, die sich neben einem komplett eingerichteten OP im Keller des Schlosses befanden.


   „Was?“, wollte Jason fragen, aber es kam nur ein Röcheln heraus.


   „Lass das Reden lieber mal“, verordnete der Doc sofort. „Deine Kehle hat ganz schönen Schaden genommen und die Medikamente in deinem Blut machen eine Heilung nicht eben einfacher.“


   Jason rollte mit den Augen und ließ sich zurück auf die Stahlliege fallen. Den Satz hatte er so oder so ähnlich doch schon mal gehört. Und, welche Ironie des Schicksals, die beiden, die damals schon daran beteiligt gewesen waren, waren auch wieder hier. Er schloss die Augen und versuchte, die anderen auszublenden. Seine Erinnerungen an die letzten Monate lagen noch immer im Dunkeln und wahrscheinlich würden sie auch nie zurückkehren. Aber an die letzten Wochen erinnerte er sich sehr gut. Jede Einzelheit der vergangenen Nacht war ihm wieder in den Sinn gekommen.


   Aber es war nicht Araziel, an den er gerade dachte oder der Kampf mit ihm. Vielmehr rief er sich einen ganz bestimmten Morgen ins Gedächtnis. Es war ein unglaubliches Gefühl gewesen, aufzuwachen und diesen warmen Körper an seinen gepresst zu fühlen. Maries weiche Haut an seiner zu spüren. Er wollte sie schmecken, fühlen, riechen, und zwar für den Rest seiner Existenz. Jason hatte sich lange dagegen gewehrt, wollte es sich nicht eingestehen, um nicht wieder enttäuscht zu werden, aber jetzt hatte er keine Zweifel mehr. Marie war sein Licht und sobald er die Möglichkeit dazu hätte, würde er auch reinen Tisch machen. Die Zeit mit ihr war kostbar und ein unbezahlbares Geschenk und er wollte keine Sekunde davon verpassen.


   „Er braucht Blut“, drang Cuthwulfs Stimme in seine Überlegungen.


   Jason riss die Augen auf und Raven sprach seine Frage aus. „Und woher?“


   Cuthwulf zuckte hilflos die Schultern. „Einer von euch?“


   Raven schüttelte den Kopf. „Das Blut hätte nicht genug Kraft. Vampire können untereinander zwar nähren, aber um einen Heilprozess zu fördern, wird es nicht reichen. Höchstens, es wird direkt in die Wunde gegeben.“


   „Lass mal“, winkte der Doc ab. „Du hast fast selber keins mehr, so viel hast du schon auf seinen Hals laufen lassen. Und die Frauen kommen auch nicht infrage.“


   „Er kann von mir trinken.“ Blake trat vor und begann bereits, seinen Ärmel hochzuschieben.


   „Auf keinen Fall“, donnerte Shayne und hielt seinen Mann am Arm fest.


   Blake blickte ihn ruhig an. „Das ist nicht deine Entscheidung.“


   „Ich bin dein Alpha.“


   Die beiden Wölfe lieferten sich ein Blickduell. Jason schloss die Augen. Wurde er eigentlich auch mal gefragt? Ausnahmsweise war er nämlich Shaynes Meinung. Auf keinen Fall würde er Blut von einem Werwolf trinken, lieber krepierte er hier.


   Shayne fluchte plötzlich wie ein Kesselflicker. Jason öffnete die Augen und sah den blonden Wolf an, der stinkwütend zurückblickte. „Wenn du dem Arsch helfen willst, ist das dein Problem“, knurrte er. „Aber wenn du mich fragst, solltest du ihn einfach verrecken lassen.“ Shayne machte auf dem Absatz kehrt und warf die Tür mit einem lauten Krachen hinter sich ins Schloss.


   Blake trat neben Jason und hielt ihm sein Handgelenk hin. Doch der Vampir presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. Hey, der schwarze Mann war immerhin ein Werwolf und er ein Vampir. Das ging mal gar nicht.


   Raven fauchte auf seiner anderen Seiten. „Verfluchter Starrkopf. Fahr die Beißerchen aus und trink. Die Frauen warten draußen und kriegen fast einen Infarkt.“


   „Schluss damit.“ Blake biss sich selbst ins Handgelenk und hielt es ihm unter die Nase. „Mach, meine Gefährtin wartet.“


   Jason versuchte, dem Blut zu widerstehen, aber der leichtmetallische Geruch machte ihn verrückt. Wasser lief ihm im Mund zusammen, aber seine Kehle war wie ausgetrocknet. Seine Augen konnte er nicht von dem roten Saft abwenden, der wie eine Versuchung auf sein Kinn tropfte.


   Blake drückte ihm die Wunde an die Lippen und mit einem Fauchen vergrub Jason seine Fänge im Fleisch des Wolfes. In gierigen Schlucken nahm er den roten Lebenssaft in sich auf. Der Vampir trank und trank. Mit jedem Tropfen spürte er die Kraft des Wolfes, die durch seinen Körper floss und ihm neue Stärke verlieh.


   „Genug“, hörte er Raven sagen und das Gelenk wurde ihm entzogen.


   Jason ließ den Kopf zurückfallen und schloss die Lider. Bleierne Müdigkeit überfiel ihn genauso schnell wie heftig. Normalerweise weckte das Trinken neue Energie in ihm, aber die schien heute an anderer Stelle gebraucht zu werden. Aiden und Damian kamen ins Zimmer, hoben die Trage an, auf der er lag. Jason war egal, wo sie ihn hinbrachten. Bei seinen Kameraden war er in Sicherheit und konnte sich getrost dem erholsamen Schlaf hingegeben, den sein Körper so dringend brauchte. Seine Lider waren zu schwer, um sie noch einmal anzuheben, und so ließ er es bleiben und begab sich dankend in die Dunkelheit und Stille. Alles andere konnte warten.


   Alles, bis auf eines. Der Geruch von Minze und Honig drang in seine Nase und Jason öffnete schwerfällig die Lider. Er lag in einem Bett. In welchem wusste er nicht und es spielte auch keine Rolle, denn in diesem Moment fiel sein Blick auf ein Gesicht, das alles andere in den Hintergrund drängte. Marie! Jason versuchte, etwas zu sagen, wollte sie zu sich rufen. Nichts wünschte er sich jetzt mehr als ihre Nähe. Doch er brachte nur ein Gurgeln zustande.


   Jason gab die Sprechversuche auf und hob schwerfällig die Hand und versuchte, sie zu sich zu winken. Die Müdigkeit hatte ihn fest in ihren Klauen und seine Lider fielen immer wieder zu. Marie blickte sich überrascht um, schien sich aber nicht angesprochen zu fühlen. Jason hätte frustriert aufschreien können. Warum verstand sie denn nicht, dass er sie brauchte? Noch einmal versuchte er, die Hand anzuheben. Er brauchte sie bei sich. Jetzt!


   Kräftige Finger schlossen sich um Jasons Handgelenk. „Ich mach das schon“, flüsterte Raven an seiner Seite.


   Sofort begann sein ehemaliger – vielleicht auch wiedergefundener – Freund, die Umstehenden aus dem Zimmer zu komplimentieren. Die Wölfe ließen sich nicht lange bitten, doch Aiden und Damian schienen Jason nicht aus den Augen lassen zu wollen. Vertrauten sie ihm immer noch nicht? Wenn er die Kraft gehabt hätte, wäre er bestimmt wütend geworden, aber so machte sich nur Enttäuschung breit. Schlagartig fiel ihm auch wieder ein, dass er kein Teil von alldem hier mehr war. Er hatte gekündigt und diese Entscheidung war endgültig. Wer aus der Armee ausschied, kehrte nicht mehr zurück. Punkt.


   „Du bleibst.“ Raven hatte Marie an der Hand gepackt und mit der anderen die Tür hinter allen zugeschlagen. „Er braucht dich jetzt.“


   Maries überraschter Blick versetzte ihm einen Stich. Scheiße, die Sache mit ihr hatte er mal richtig verkackt. Für sein herzloses Gehabe würde er eine Menge Abbitte leisten müssen, wahrscheinlich sogar auf die Knie gehen und betteln müssen. Aber er würde es tun, ohne mit der Wimper zu zucken. Jason war vielleicht blöd, aber nicht blind. Ihm war nicht entgangen, dass Maries Gefühle über Freundschaft hinausgingen. Er hatte es nur nicht wahrhaben wollen, um sich nicht seinen eigenen stellen zu müssen. Nur hatte er dieser fantastischen Frau damit wohl sehr wehgetan.


   „Wir sind nur Freunde“, widersprach Marie zweifelnd. „Ich glaube nicht, dass er ausgerechnet mich …“


   „Klärt das, wenn er wieder sprechen kann“, schnitt Raven ihr das Wort ab und drängte sie zum Bett. „Vorerst lass ihn spüren, dass du da bist.“ Raven wartete keine weitere Antwort ab, sondern wandte sich ab. An der Tür blickte er Jason noch einmal ernst an.


   Jason beschloss in diesem Moment, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Raven und er waren Idioten gewesen, die beide Schuld am Bruch ihrer Freundschaft hatten. Doch im Gegensatz zu ihm war der Kronprinz oft genug auf ihn zugekommen und er hatte es ihm mit Hohn und Spott gedankt. Es war an der Zeit, auch einen Schritt zu machen. Jason lächelte Raven dankbar zu, der die Geste erwiderte und mit einem kurzen Nicken das Zimmer verließ.


   Sein Blick fiel auf Marie, die noch immer unschlüssig neben seinem Bett stand. Jason hätte sie so gerne an sich gezogen und an seine Brust gedrückt. Nur um zu spüren, dass es ihr gut ging, und um ihrem Herzschlag zu lauschen, während sie in seinen Armen lag. Leider hatte er nicht einmal die Kraft, die Decke anzuheben.


   Jason öffnete den Mund, doch außer heißer Luft kam nichts. Er schluckte ein paar Mal. „Komm“, krächzte er heiser. Seine Stimme war so dünn, dass sie kaum ein Flüstern war. Hatte ihn aber seine letzte Kraft gekostet. Immer wieder fielen seine Augenlider zu. Bitte, komm zu mir, bat er stumm.


  


  


  Unschlüssig trat Marie von einem auf den anderen Fuß. Jason lag in seinem Bett, ständig fielen ihm die Augen für einen Moment zu, bevor sie sich flatternd wieder öffneten. Raven hatte gesagt, dass er sie spüren musste, aber was bitte schön sollte das denn heißen? Sollte sie seine Hand halten oder sich zu ihm legen? Aber sie konnte doch nicht einfach zu einem Mann ins Bett kriechen. Mal abgesehen davon, dass es für ihr Herz bestimmt nicht förderlich war, sich in Jasons Nähe aufzuhalten.


   „Komm.“ Jasons Stimme war so leise und kaum vernehmbar.


   Marie hielt inne und blickte mit schief gelegtem Kopf auf den Vampir hinab. Bilder ihrer verschlungenen Leiber blitzten vor ihr auf und sie ließ ihre Scheu fallen. Jason war nicht irgendein Mann für sie und würde es auch niemals sein. Sie liebte ihn. So einfach war das und da spielte es auch keine Rolle, wie weit sie ihr Herz von ihm fernhielt. Es gehörte ihm doch sowieso schon. Und wenn er sie bei sich haben wollte, würde sie ihm diesen Wunsch bestimmt nicht abschlagen.


   Langsam begann sie, ihre Kleider auszuziehen. Röte stieg ihr in die Wangen, als sie Jasons Augen auf jedem Stückchen Haut spürte, das sie freilegte. Die Müdigkeit in seinem Blick war nicht zu übersehen, genau wie die Bewunderung. Zumindest bildete Marie sich ein, solche in seinen Augen zu lesen. Bis auf ihren Slip entkleidet, schlüpfte sie unter seine Decken und kuschelte sich vorsichtig an seinen Körper.


   Jason war eiskalt. Marie schlüpfte unter seinem Arm hindurch, um sich enger an seine Brust zu schmiegen und ihm so etwas Wärme abzugeben. Ein Zittern lief durch Jason, aber eine Sekunde später war er schon eingeschlafen. Seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Marie nutzte diesen Moment, um sein Gesicht zu betrachten. Er wirkte schlafend viel weicher. Jasons Gesichtszüge waren völlig entspannt und nicht so herablassend und kalt wie sonst. Ganz leicht ließ sie ihren Finger über seine Augenbrauen gleiten, fuhr die Konturen seiner Wangenknochen nach und blieb schließlich auf dem dicken, weißen Verband um seinen Hals liegen.


   Sie hatte eine solche Angst ausgestanden, als sie ihn auf dieser Trage bewegungslos hatte liegen sehen. Selbst jetzt traten ihr noch die Tränen in die Augen, wenn sie an diesen Moment zurückdachte. Ihr Herz war förmlich stehen geblieben. Jasons Augen waren eingefallen gewesen und seine Haut so bleich wie das Laken, das seinen Körper bedeckte.


   Aber das Leben kehrte langsam wieder in ihn zurück. Seine Haut hatte wieder Farbe angenommen und seine Augen lagen nicht mehr so tief in ihren Höhlen. Morgen musste sie Blake unbedingt dafür danken, dass er sich gegen den Willen seines Alphas gestellt hatte. Marie hatte zwar nicht gehört, was im Raum gesprochen worden war, aber Shaynes gefluchtes „Jetzt sind wir schon Blutkonserven auf Beinen“, als er an ihnen vorbei aus dem Zimmer stürmte, hatte ausgereicht, um eins und eins zusammenzählen zu können.


   Marie legte ihren Kopf auf Jasons Brust und lauschte mit geschlossenen Augen seinem Herzschlag. Im Stillen dankte sie Gott oder wer auch immer ein Auge auf sie hatte, dass Jason jetzt friedlich neben ihr schlief. Auch wenn er sie morgen wieder von sich schob, dieser Moment würde ihr bleiben, genau wie die Nacht, in der er sie so zärtlich geliebt hatte. Lächelnd kuschelte sie sich an Jason und schlief ein.


  


  


  25. Kapitel


  


  


  Marie fand nur sehr langsam den Weg aus ihrem Traum zurück in die Realität. Das leise Surren der sich öffnenden Rollläden hatte sie aus ihrer wunderschönen Fantasie gerissen. Darin hatten warme Hände ihren Rücken gestreichelt und die Berührung von Jasons Haut sie elektrisiert. So sehr sich Marie auch dagegen sträubte, ihr Verstand wurde wacher und erfasste langsam die Umgebung.


   Mehr und mehr drängte sich ihr die Gewissheit auf, dass weder die warme Haut noch die zärtlichen Streicheleinheiten ein Traum waren. Erschrocken blickte sie auf, direkt in Jasons blaue Augen, die diesmal nicht die gewohnte Kälte ausstrahlen, sondern … Zärtlichkeit?!


   Marie verbot sich, Hoffnung aufkommen zu lassen. Jason war verletzt und suchte nur freundschaftlichen Trost. Sie konnte ihre Augen aber nicht von seinen lösen, stattdessen ließ sie es zu, sich von den blauen Abgründen fesseln zu lassen. Ihre Atmung ging schneller und schneller unter dem intensiven Blick. Deutlich spürte sie seine Hand ihren Rücken hinabgleiten. Eine heiße Spur hinterlassend, legte sie sich auf ihren Hintern. Mit einer wenig freundschaftlichen Geste zog Jason sie hoch.


   Augenblicklich verschloss er ihren Mund mit seinen göttlichen Lippen. Kein langsames Herantasten, kein Vorgeplänkel. Besitzergreifend forderte seine Zunge Einlass und verstrickte ihre in ein leidenschaftliches Spiel. Marie keuchte unter dem Ansturm der Gefühle, die sein stürmischer Angriff in ihr auslösten. Liebe brandete durch ihre Venen, ließ sie überkochen und sich im Strudel der Lust verlieren.


   Als Jason sie auf den Rücken drehen wollte, meldete sich die Stimme der Vernunft. „Warte“, schnaufte sie heftig atmend und versuchte, ihn von sich zu schieben. „Deine Verletzung.“


   Wie auf Kommando klopfte es an der Tür und ohne auf Antwort zu warten, stürmte Letizia ins Zimmer. Nachdem Marie den ersten Schrecken überwunden hatte, wurde sie sich ihrer eigenen Nacktheit nur allzu bewusst und zerrte sich die Decke bis ans Kinn. Jason ließ sich frustriert stöhnend zurück in die Kissen fallen.


   „Guten Morgen, Sonnenschein“, trällerte die Königin und ließ sich an Jasons Seite auf dem Bett nieder. „Wie geht es dir?“ Echte Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben.


   Jason lächelte sie an. „Geht schon wieder“, krächzte er. Seine Stimme war so rau wie ein Reibeisen.


   Letizia strich ihm mütterlich lächelnd mit den Fingerknöcheln über die Wange. „Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt, Sonnenschein. Schon wieder“, setzte sie verstimmt hinzu.


   Marie brachte keinen Ton heraus, betrachtete einfach nur die Szene vor ihr und fühlte sich dabei völlig fehl am Platze. Sie hatte zwar munkeln hören, dass Jason der Königsfamilie sehr nahestand, aber mit mütterlicher Fürsorge hätte sie niemals gerechnet. Selbst Marie, der nie Muttergefühle entgegengebracht worden waren, erkannte diese, wenn sie mit ihnen konfrontiert wurde. Und Letizia war sichtlich besorgt gewesen um Jason.


   „Es tut mir leid, mathir“, sagte Jason leise und drückte Letizias Hand.


   „Jag mir nie wieder einen solchen Schrecken ein.“ Die Königin schlug Jason leicht auf den Arm, lächelte aber gutmütig.


   Okay, das ist der Zeitpunkt, um unauffällig zu verschwinden, dachte Marie und blickte sich vorsichtig nach ihren Kleidern um. Jasons Hand legte sich um ihre Schulter und zog sie an seine Seite. Marie krallte sich in die Decke, damit sie nicht unfreiwillig nackt vor der Vampirkönigin saß.


   „Entschuldige, Marie, dass ich dich nicht gleich begrüßt habe“, sagte Letizia freundlich. Dass die beiden nackt im Bett lagen, schien sie kein bisschen zu stören. „Es freut mich für euch beide. Du hast es verdient“, meinte sie leise und strich Jason erneut über die Wange.


   Plötzlich stand Letizia auf. Schnell lief sie zum Schrank und im nächsten Moment wurde Marie Stoff übergezogen. Ein Quieken entschlüpfte ihr, als ihr Kopf im Stoff verschwand.


   „Zieh dich an, schnell“, meinte Letizia.


   Marie gehorchte und schlüpfte in das zehn Nummern zu große Shirt. Kaum hatte sie die Arme durch die Öffnungen gestreckt, als die Tür aufflog. Erneut stöhnte Jason nur frustriert und zog sie wieder an seine Seite. Das war mit Abstand der verrückteste Morgen, den sie je erlebt hatte.


   „Hey Alter, alles klar“, grinste Tyr und machte es sich zusammen mit Keir am Fußende bequem.


   „Wie oft willst du eigentlich noch sterben?“, fragte Damian. Lässig kam der rothaarige Vampir ins Zimmer geschlendert und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


   Einer nach dem anderen gesellte sich zu ihnen und fast jeder hatten einen Spruch auf Lager, die Jason teilnahmslos über sich ergehen ließ. Marie hätte vor Scham im Boden versinken mögen. Sie drückte sich enger an Jason. Vielleicht konnte sie ja in ihn reinkriechen und so den neugierigen Blicken entgehen. Ihrem Vampir schien es egal zu sein, er streichelte einfach beruhigend über ihren Rücken und hielt sie fest an sich gepresst.


   Irgendwie musste sie gestern eingeschlafen und heute im falschen Film aufgewacht sein. Anders ließ sich Jasons Benehmen einfach nicht erklären. Marie sah Blake zwar nicht, aber da Van Helsing übers Bett auf sie zugehopst kam, musste er in der Nähe sein. Er hatte sich gestern noch bereit erklärt, auf den Kleinen aufzupassen, solange sie sich um den Vampir kümmerte.


   Zuerst befürchtete sie, dass der Affe Jason wieder angreifen würde, aber zu ihrer Überraschung kuschelte er sich nur unter die Decke. Zufrieden rollte sich Van Helsing zwischen ihren Körpern ein. Jason ignorierte sämtliche Besucher und schlang seine Arme um sie und bettete so den kleinen Körper zwischen ihnen in einem schützenden Kokon.


   „Alle Mann raus hier“, forderte Letizia plötzlich und scheuchte alle vor sich her. „In einer halben Stunde gibt es Frühstück“, trällerte sie mit einem Zwinkern über ihre Schulter.


   Die Tür fiel leise hinter ihr ins Schloss und Stille senkte sich über den Raum. Marie wusste einfach nicht, was sie sagen sollte. Und wenn sie den Mund aufbekäme, würde ihr wahrscheinlich ein Liebesgeständnis herausrutschen. Sie wollte es ihm sagen, brauchte die Gewissheit, aber die Angst vor der Zurückweisung lähmte sie. Nur noch ein wenig, dachte sie. Sie wollte nur noch ein wenig seine Nähe genießen. So wie sie drei hier lagen, fühlte es sich an wie eine kleine Familie. So schön und doch nur ein Wunschtraum, der jeden Augenblick wie eine Seifenblase zerplatzen konnte.


   „Wo waren wir, als wir so unsanft gestört wurden?“, fragte er leise.


   Marie blickte auf und sah die Glut in seinen Pupillen. Die Lust, die sein Blick bei ihr entfachte, bescherte ihr eine dicke Gänsehaut. „Ich sollte gehen“, stammelte sie.


   „Nein“, knurrte er und zog sie an sich. Van Helsing protestierte leise und Jason machte ihm etwas Platz, ließ Marie aber nicht los. „Geh nicht“, bat er leise und das Sprechen fiel ihm sichtlich schwer. „Ich war schrecklich zu dir und das tut mir leid.“


   Marie lächelte und legte ihm eine Hand auf die Wange. „Ich war auch nicht eben nett zu dir.“


   Jason schüttelte den Kopf, legte seine Hand auf ihre und drückte anschließend eine Wange dagegen. „Du bist so wunderbar chaotisch und ich liebe es, wenn dieser träumerische Ausdruck in deine Augen tritt. Ich liebe es, wie zufrieden du dann aussiehst, und das weckt in mir das Bedürfnis, dir zu folgen.“ Er schluckte ein paar Mal. „Ich liebe die Leidenschaft in deinen Augen, wenn du mit mir streitest.“


   „Bitte hör auf“, schluchzte Marie und legte ihre Finger auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Tränen rannen über ihre Wangen und mit jedem „Ich liebe dich“ wurde die Flut stärker.


   Er küsste ihre Fingerspitzen bei jedem Wort. „Ich liebe die Lust in deinem Blick, wenn du dich mir hingibst“, sagte er leise. Sanft küsste er ihr die Tränen von den Wangen. „Aber vor allem anderen.“ Ein gehauchter Kuss auf ihre Lippen, bevor er ihr in die Augen sah. „Ich liebe dich.“ Marie schluchzte auf, konnte es aber noch immer nicht glauben. „Du bist mein Licht.“


   Es wurde ein feuchter Kuss, aber das störte Marie nicht. Auch dass Van Helsing protestierend fauchte und sich aus dem Staub machte, bekam sie nur am Rande mit. Sie drohte fast vor Glück zu zerspringen. Ihr Vampir liebte sie, hatte er gesagt, und sie glaubte ihm. Marie schlang die Arme um ihn und presste sich an ihn.


   „Langsam, Frosch“, grinste Jason.


   „Entschuldige“, meinte Marie glücklich und überzog sein Gesicht mit kleinen Küssen.


   Jason lachte und Marie hatte noch nie etwas Schöneres gehört als dieses befreite Geräusch. Doch seine Stimme schlug schnell um, als er seinen Blick über ihren Körper gleiten ließ. Hastig riss er ihr das T-Shirt und den Slip vom Körper, bis sie seinem Blick völlig ausgeliefert war. Heiße Schauer rannen über ihre Haut, während seine Augen ihren Körper förmlich zu streicheln schienen. Zärtlich erkundeten seine Lippen jeden Zentimeter ihrer Haut, brachten sie zum Beben.


   Marie bäumte sich auf, als er mit der Zunge über ihre Brustspitzen leckte. Wie ein Blitz fuhr die Lust direkt in ihren Schoß und ließ sie aufstöhnen. Jede Faser brannte lichterloh und nur ihr Vampir konnte das Feuer löschen. Sein Mund eroberte ihren und Marie schlang die Arme um ihn und zog ihn zu sich. Hauchzart strichen seine Finger ihren Körper entlang, brachten sie zum Zittern. Hart, heiß und bereit drängte sich Jason an sie, ließ sie seine Lust spüren.


   Ihre Küsse wurden immer intensiver, fast verzweifelt rieben sie sich aneinander. Doch es reichte nicht, sie wollte ihn noch näher spüren. Marie öffnete ihre Beine einladend. Lust, Leidenschaft und Liebe vernebelten ihre Sinne. Sie wollte mit ihm vereint sein. Auf jede erdenkliche Weise.


   Jason glitt zwischen ihre Schenkel. Seine Arme hatte er links und rechts neben ihrem Kopf abgestützt, um sie nicht zu erdrücken. Mit den Händen hielt er ihr Gesicht und mit den Augen ihren Blick gefangen.


   „Ich liebe dich“, hauchte er und drang in sie ein.


   Marie stöhnte lustvoll auf und verschränkte die Beine hinter seinem Rücken. „Sieh mich an“, verlangte er und sie gehorchte. Flatternd öffnete sie ihre Augen und hielt den Atem an. Unbändiges Verlangen und grenzenlose Liebe vermischten sich in seinem Blick. Er zitterte, es kostete ihn alle Mühe, sich zurückzuhalten und still zu verharren. Marie ließ die letzten Schranken fallen und gab ihm alles, was er wollte. Doch noch immer rührte er sich nicht, schien auf etwas zu warten.


   Marie verstand. „Ich liebe dich auch“, flüsterte sie.


   Ihre Stimme ging in Stöhnen über, als er begann, sich zu bewegen. Noch immer hielt er ihr Gesicht und ihren Blick gefangen. Marie konnte unter dem Ansturm der Lust kaum noch die Augen offen halten. Jason erhöhte sein Tempo. Schweißperlen traten auf seine Stirn.


   Marie klammerte sich an seine Schultern, als sein Blick wild wurde und er seine Zurückhaltung aufgab. Er drehte ihren Kopf leicht zur Seite und versenkte seine Zähne in ihrem Hals. Marie stöhnte auf und passte sich seinen schneller werdenden Bewegungen an, als die Welt um sie herum in einem Funkenregen zerbarst.


  


  


  Jason konnte keinen Finger mehr bewegen. Atemlos war er auf Marie zusammengebrochen. Mit ihr vereint zu sein und gleichzeitig ihr Blut zu schmecken, war unglaublich gewesen und hatte ihn sofort über die Klippe gestoßen. Noch nie in seinem Leben hatte er einen dermaßen explosiven Orgasmus erlebt.


   „Krieg … keine … Luft“, keuchte sie unter ihm.


   Sofort kam er auf die Ellenbogen. Mit einem kurzen Blick vergewisserte er sich, dass die Wunde an ihrem Hals verschlossen war, bevor er sich von ihr runterrollte. Er nahm sie mit und sie kam auf seiner Brust zu liegen, genau wie an ihrem ersten gemeinsamen Morgen. Es war ein fantastisches Gefühl. Er war glücklich.


   „Ich habe ein Déjà-vu“, stellte sein kleiner Frosch fest.


   Jason lächelte sie an. „Gut oder schlecht?“


   Sie grinste ihn böse an. „Da bin ich mir noch nicht sicher.“


   Jason brachte sie mit seinen Lippen zum Schweigen, bis sie sich nach Luft schnappend ergab. „Du hast gewonnen. Es ist gut.“


   „Nur gut?“, fragte er grinsend und kam ihr mit den Lippen wieder näher.


   „Fantastisch“, lachte sie.


   Zufrieden lehnte sich Jason zurück und hätte in diesem Moment die ganze Welt umarmen können. Diese kleine Frau gehörte ihm. Er würde sie auf Händen tragen und niemanden auch nur in ihre Nähe lassen. Für die nächsten Wochen würde er sie nicht mal aus dem Bett lassen.


   „Ich hab Hunger“, stellte Marie klar und krabbelte aus dem Bett. „Ich geh schnell duschen.“


   „Warte, ich komme mit.“ Schon liefen unanständige Bilder vor seinen Augen ab.


   „Vergiss es“, schnaubte Marie und verschloss die Badezimmertür hinter sich. „Erst wenn Cuthwulf dir diesen Verband abnimmt.“


   „Verdammter Mist“, knurrte Jason und ließ sich zurück in die Kissen fallen.


   Marie brauchte keine fünf Minuten unter der Dusche. Als sie ins Zimmer kam, scheuchte sie Jason, sich endlich anzuziehen, während sie selbst hastig in ihre Klamotten schlüpfte. Murrend ergab er sich und trottete lustlos hinter ihr her in die Küche. Leider war das Frühstück im vollen Gange und nicht schon vorbei, wie er gehofft hatte. Auf die versammelte Mannschaft hatte er jetzt absolut keinen Bock. Erinnerte es ihn doch nur daran, dass er nicht mehr dazugehörte. Er musste Blake nicht fragen, ob er den Brief weitergegeben hatte. Der Wolf hatte es ihm versprochen und natürlich auch gemacht. Gerade jetzt wollte er aber nicht darüber nachdenken, sondern sein Glück genießen.


   „Hey Hell, hör auf damit“, motzte er den Affen an, weil er an seinem Ohr zog. Wieso er dieses Vieh auf einmal rumtragen musste, kapierte er selbst nicht.


   „Sei nett“, mahnte Marie ihn und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss zu geben.


   Jason nutzte das natürlich aus, umschlang sie und küsste sie richtig. Begierig presste er seine Lippen auf ihre. Weswegen waren sie eigentlich noch mal hier? Jason wollte sich umdrehen und Marie in ihr Schlafzimmer zurückbringen, als die Tür zur Küche geöffnet wurde.


   Erschrocken wollte sich Marie aus seinen Armen freimachen, aber er hielt sie fest. Jeder sollte sehen, dass sie zu ihm gehörte. Da war kein Grund für Heimlichkeiten oder Versteckspielen.


   „Du störst, Max“, knurrte er nur und hauchte ihr weiter Küsse auf die Lippen.


   Der General lachte. „Lass deine Frau was essen. Ihr Magen knurrt wie ein ganzes Wolfsrudel.“


   Jason verzog das Gesicht. „Mieser Vergleich“, blaffte er, stellte Marie aber auf ihre Füße und zog sie an der Hand in die Küche. Er stockte und presste die Lippen aufeinander. Das war doch nicht ihr ernst?


   Zwei Plätze am Tisch waren leer und da alle anderen schon saßen, sollten sie offenbar für Marie und ihn sein. Nette Geste, nur der Standort der Stühle irritierte ihn. Es war derselbe Platz, den er schon beim letzten Mal eingenommen hatte. Nicht zwischen den Vampiren, sondern an Blakes Seite. Unschlüssig stand er mitten im Raum und konnte sich nicht entscheiden, ob er sich wirklich dorthin setzen sollte. Den Wolf und ihn verband sowieso schon zu viel. Er schuldete Blake sein Leben und noch vieles mehr, selbst dass er Marie hatte, war zum Teil dem schwarzen Mann geschuldet.


   „Was ist?“, fragte Marie leise.


   Jason schaute auf sie hinab. Er hatte sein Licht gefunden, seine Liebe. Es war an der Zeit, die alten Feindschaften zu vergessen und einen Neuanfang zu wagen. Marie würde bei ihm sein und sie sollten nicht von ständigem Hass umgeben sein, das würde sie zerbrechen. Sie sollte ein Teil dieser Familie werden. Einer Familie, wie sie sie nie gehabt hatte. Und auch er selbst hatte den Eispanzer und die Einsamkeit so satt.


   „Lass uns essen“, grinste er. Liebevoll hauchte er ihr einen Kuss auf die Lippen und zog sie zu den freien Stühlen.


   Zwischen Claire und seiner Marie kam der Vampir zum Sitzen. Finster schaute er in die Runde. Allesamt musterten sie ihn argwöhnisch, er ignorierte alle und drehte sich zu Blake. „Danke“, sagte Jason und hielt dem Wolf die Hand hin.


   Blake blickte sie so lange einfach nur an, dass Jason schon dachte, dass er es ablehnen würde. Enttäuscht wollte er die Hand zurücknehmen, als der Wolf sie mit festem Druck ergriff. „Man bringt dir Vertrauen entgegen“, knurrte Blake.


   Jason nickte ernst. „Ich gebe es zurück.“ Blake nickte ebenfalls kurz, dann wandte er sich seinem Essen zu wie auch alle anderen.


   Claire hauchte Jason einen Kuss auf die Wange. „Willkommen in der Familie, Großer“, grinste sie.


   Jason umarmte Marie und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. Sein Blick traf den von Raven. Ein Neuanfang, dachte Jason und nickte dem Kronprinzen kurz zu. Ravens Mundwinkel zuckten nach oben, als er den Gruß erwiderte. Er sah ihm zu, wie er Sam in seine Arme nahm und konnte zum ersten Mal wirklich nachempfinden, welch Glück es bedeutete, sein Licht gefunden zu haben.


   Das Essen wurde wie immer laut. Aber zum ersten Mal fühlte sich Jason nicht als Unbeteiligter oder Fremdkörper einsam inmitten einer großen Menge. Auch wenn er kaum etwas zu den Unterhaltungen beitrug, sondern nur still lauschte, besonders wenn Marie etwas sagte, fühlte er sich wie ein Teil eines großen Ganzen. Er passte in das Puzzle, seit der Panzer schmolz, und er genoss es, mal nicht auf der Hut zu sein und ein grimmiges Gesicht zu machen. Die Türglocke riss Jason aus seinen Gedanken.


   Max erhob sich, um die Tür zu öffnen. Eine halbe Minute später hallte ein wütender Ruf durch das Gemäuer. „Shayne Reynolds!“


   „Verdammte Scheiße“, fluchte Shayne und rannte zur Tür. „Die habe ich ja total vergessen.“


   Jason stand auf und zusammen mit Marie folgte er den anderen in die Eingangshalle. Max blickte völlig entgeistert zur Tür, die er noch immer offen hielt. Der massige General verdeckte leider den, den verschiedenen Stimmen nach zu urteilen, die Besucher.


   „Ihr könnt das Zeug in der Garage unterbringen“, bestimmte Shayne gerade.


   Perplex drehte Max sich zu dem blonden Wolf um, ohne den Eingang freizugeben. „Was bitte sollen all das Holz und die Geräte in unserer Garage?“


   „Die sind für den Anbau“, teilte ihm Shayne angriffslustig mit und straffte die Schultern.


   Max’ Gesicht nahm einen wütenden Zug an und Jason freute sich schon auf den hereinbrechenden Streit. Es machte immer Spaß, wenn man nicht selbst Ziel des Zorns wurde. Raven spielte leider mal wieder den Spielverderber.


   Er gab Sam einen Kuss und stellte sich zwischen die Streithähne. Shayne im Rücken, blickte er ernst zu Max hoch. Das kann ja doch noch ganz interessant werden, dachte Jason und zog Marie enger an seine Seite. Es war ein unglaublich schönes Gefühl, als sich ihre Arme um seine Mitte schlossen.


   „Es ist meine Garage und mein Schloss, Max“, sagte Raven mit fester Stimme. „Ich habe meinem Vater freien Zugang gewährt, aber auch dem Rudel. Betrachte mein Haus als die Schweiz.“


   Stöhnend rieb sich Max über das Gesicht. „Und wie sollen wir bei so vielen Gestalten, die dann hier ein und aus gehen, den Überblick bewahren?“


   „Indem wir um viele sehr gute Wölfe bereichert werden, die beim Schutz helfen können“, wandte Shayne ein.


   „Gleiches Recht für alle, mein haariger Freund“, grinste Max diabolisch und gab viel zu schnell nach.


  Raven warf augenrollend die Arme in die Luft. „Regelt das unter euch“, stöhnte er genervt. „Aber immer dran denken, hier ist die Schweiz.“ Er unterstrich seine Worte mit einer einladenden Geste, die das ganze Schloss umfasste. Mit einem letzten Kopfschütteln ging er mit Sam zusammen in die Küche.


   „Was meinst du damit?“, fragte Shayne.


   „Wenn deine Leute hier aufschlagen, wie es ihnen passt, dann können das meine auch tun.“ Max sah den Wolf herausfordernd an.


   „Und vergiss den Kindergarten nicht“, unterbrach eine Stimme den Streit der beiden Männer. Eine rote Lockenmähne drängte sich an Max vorbei. Emma.


   „Kindergarten“, wiederholte Max verblüfft, bevor er zornig zu Shayne blickte. „Kindergarten“, presste er durch die Zähne hindurch.


   Shayne zuckte nur mit den Schultern. „Der gehört nun mal ins Hauptquartier.“


   „Und in zwei Wochen dürften wir so weit sein, um vorübergehend hier unsere Zelte aufzuschlagen. Kopf hoch“, setzte sie hinzu, als sie dem völlig überrumpelten Mann auf die Schulter klopfte. „Es gibt am Nachmittag immer Milch, Kekse oder etwas Obst. Du bist herzlich eingeladen.“


   Kopfschüttelnd ging Max einfach davon. Das war wohl selbst für den großen Vampirgeneral ein bisschen viel.


   „Wo finde ich Ryan?“, fragte Emma an die Wölfe gewandt. „Ich habe ein kleines Geschenk für ihn, das ihn aufmuntern soll.“


   Neugierig blickte Jason auf das Geschenk, mit dem die Wölfin herumwedelte. Es war etwas größer als ein Buch, aber gewölbter und rechteckig, mehr war nicht auszumachen.


   „Ich bring dich hin“, bot Stone an und verschwand mit Emma im oberen Stockwerk.


   Jason drehte sich zu Marie und zog sie an sich. Ihre Füße baumelten in der Luft, was ihren Körper fest an seinen presste. Ein Kuss folgte, der seine unterdrückte Leidenschaft nur zu deutlich machte.


   „Hey Blake“, rief Jason, als er sich kurz von Marie löste. Der schwarze Mann blieb stehen und schaute ihn schweigend an. „Könntest du noch ein bisschen den Affensitter spielen?“


   Der schwarze Wolf knurrte etwas Unverständliches, bevor er nickte. „Im Morgengrauen holst du ihn gefälligst bei mir ab und glaub nicht, dass ich jedes Mal auf ihn aufpasse, wenn’s dich juckt.“ Blake streckte den Arm aus. „Komm Hell.“


   „Du hast meinem Liebling einen fürchterlichen Spitznamen verpasst“, tadelte Marie ihn.


   Grinsend hob er sie auf die Arme und trug sie die Treppe hoch. Er hatte nur ein paar Stunden mit ihr alleine und die würde er zu genießen wissen. Marie war die Frau, die an seine Seite gehörte, ihn zu einem besseren Mann machte, und er würde den Teufel tun, sie wieder herzugeben.


   „Jason.“ Alarith trat neben sie.


   Lächelnd drückte der ehemalige König Marie einen Umschlag in die Hand, den Jason sofort wiedererkannte. Sein Austrittsgesuch. „Wie?“, presste er um den Kloß herum raus, der in seiner Kehle saß.


  „Manchmal trifft ein Freund die bessere Entscheidung, wenn wir selbst einen Moment der Schwäche haben“, philosophierte Al, bevor er den beiden zuzwinkerte und die Treppe runter verschwand.


   Ergriffen lächelte Jason auf Marie herunter, die ihn verblüfft anschaute. „Irgendwie muss ich was verpasst haben“, stellte sie verwirrt fest. „Aber du scheinst darüber glücklich zu sein“, lächelte sie.


   „Es ist ein Anfang.“ Jason gab Marie einen Kuss, bevor er sie in sein Schlafzimmer trug.


   Die Zukunft lag vor ihnen und sie sah doch verdammt vielversprechend aus. Er hatte sein Licht gefunden, war noch Teil der Armee und hatte sogar Freundschaften geschlossen, die vor einem Jahr noch undenkbar gewesen wären. Einziger Wermutstropfen war die Aussicht, dass bald das Schloss von Wölfen wimmeln würde. Vielleicht sollte er sich das mit der Kündigung noch mal überlegen? Dann hätte er auch viel mehr Zeit, sich auf die Frau in seinen Armen zu konzentrieren. Vor sich hin grinsend ging er den Flur entlang und hatte das Gefühl, dass vielleicht Frieden im Schloss einkehren konnte, aber mit der Ruhe wäre es ein für allemal vorbei.


  


  


  Epilog


  


  


  Zornfunkelnd blickte Ryan das kleine Kissen an, als könnte er es nur durch seine Willenskraft in Stücke reißen. Er hasste diese blöden Sprüche und aufmunternden Worte von allen. Scheiß auf sie, fluchte er in sich rein. Ich habe nicht um ihr Mitleid gebeten und ich will es auch nicht.


   Ryan zwang sich, den Blick von dem kleinen Kissen abzuwenden, das er in seinem Wutanfall in die Ecke gedonnert hatte. Leider war es von der Wand abgeprallt und so liegen geblieben, dass er diese dämliche Stickerei noch sehen konnte, die dieser rote Teufel eigenhändig darauf angebracht hatte. Seine Wut brauchte ein Ventil und so schlug er mit den Fäusten auf seine Beine ein, doch spürte er rein gar nichts. Er würde seine Beine nie wieder spüren können.


   Schon wieder brodelte die Wut in ihm hoch. Ryan hatte längst erkannt, was alle anderen nicht wahrhaben wollten. Er würde diese nutzlosen Stelzen niemals wieder gebrauchen können. Für den Rest seines beschissenen Lebens würde er auf andere und diesen lächerlichen Stuhl angewiesen sein. Nein, niemals! Er war ein Krüppel. Nutzlos und hilflos war er allen anderen nur eine Last. Und so wollte er auf keinen Fall den Rest seiner endlos erscheinenden Existenz verbringen.


   Der Spruch auf dem Kissen schob sich in seine Gedanken, aber er verdrängte ihn. Stärke konnte er beweisen, indem er sich und allen anderen einen Dienst erwies. Stärke lag in einer scharfen Klinge, die diesem Drama ein Ende machte. Ryans Blick fiel unwillkürlich auf das Kissen, das Emma ihm so freundlich überlassen hatte, bevor er ihr an die Gurgel gehen wollte und sie aus dem Zimmer geflohen war. Miststück!


  


  


  Alle Stärke wird nur durch Hindernisse erkannt, die sie überwältigen kann.


  Immanuel Kant


  (1724-1804), deutscher Philosoph


  


  


  Ende
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